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Inhaltsangabe

Das Jahr 3587 nach Christus hat begonnen. Mit dem Fernraumschiff BASIS sind Perry Rhodan und seine Gefährten in der fernen Galaxis Tschuschik unterwegs, Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt. Sie schaffen es, die Bedrohung abzuwehren, die von dem riesigen Sporenschiff PAN-THAU-RA ausgeht. Aber schon wartet das nächste Ziel auf sie: Perry Rhodan sucht die uralten Kosmischen Burgen und die Materiequelle, über die unbegreifliche Mächte auf den Kosmos einwirken.

Die Loower, die sogenannten Trümmerleute, halten weiterhin das Solsystem besetzt. Ihr Quellmeister ist während seiner Suche nach der Materiequelle im Bereich der Kosmischen Burgen verschollen. Ein Spezialroboter trifft Vorbereitungen für eine Rettungsmission.

Noch kennen beide Seiten die Zusammenhänge nicht. Aber Perry Rhodan, der Arkonide Atlan und der Quellmeister müssen bereits um ihr Überleben kämpfen…
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1.

Als Dalanja von ihrem Vater weglief und zu dem fremden Raumschiff rannte, handelte sie wie in Trance. Sie war sich ihrer Umgebung kaum bewusst und fühlte sich frei und leicht, keineswegs so, als stünde sie unter Zwang. Arglos lief sie den seltsamen Männern entgegen.

Die Fremden sprachen kein Wort, nicht einmal untereinander. Dalanja fand das so selbstverständlich, als erlebte sie es jeden Tag, dass Männer mit leblosen Gesichtern in den Feldern landeten. Eines dieser steifen Wesen trug sie ins Schiff, und sie fühlte sich plötzlich sehr müde. Dalanja schlief ein und erwachte nur einmal für wenige Sekunden. Der Fremde war noch bei ihr, und sie glaubte, dass dies ein Spiel sei, lachte leise und schlief wieder ein.

Irgendwann erwachte Dalanja zum zweiten Mal. Und nun war alles anders.

Sie lag in einem seltsamen Sessel in einem noch seltsameren Raum. Es war sehr hell, von den Wänden strahlte grellblaues Licht. Dalanja blinzelte, denn ihre Augen tränten. Gegen das Licht sah sie die Silhouetten von fünf hochgewachsenen, muskulösen Männern, die sich langsam hin und her bewegten und mit den flachen Händen die Wände berührten.

Dalanja hatte vor nicht allzu langer Zeit im Meeresaquarium einen Kraken gesehen, der ständig mit seinen Fangarmen über die Wände tastete, als suche er nach einem Ausgang aus seinem gläsernen Gefängnis. An diesen Kraken fühlte sie sich erinnert, während sie die Fremden beobachtete. Sie wusste allerdings recht gut, dass diese Männer nicht nach Türen suchten. Offenbar steuerten sie ihr Raumschiff auf diese Weise.

Dalanjas Augen gewöhnten sich allmählich an das grelle Licht. Es gab hier nichts, was an Kontrollpulte erinnerte, keine Holoschirme, keine Messgeräte nicht einmal Kontursessel. Das Ding, in dem sie saß, schien der einzige Einrichtungsgegenstand in diesem Raum zu sein. Dalanja war sich nicht einmal sicher, ob es noch weitere Räume gab. Vielleicht bestand das Raumschiff nur aus dieser leuchtenden Zelle.

Die Furcht überfiel sie aus heiterem Himmel. Entsetzt starrte sie die Fremden an, die sich wie in einem abstrakten Tanz um sie herum bewegten.

»Ich will nach Hause!«, forderte Dalanja nach langer Zeit mit bebender Stimme. »Bringt mich wieder heim!«

Die Männer kümmerten sich nicht um sie. Sie gingen mit wiegenden Schritten umher, langsam und gemessen. Sie drehten sich nicht einmal nach Dalanja um. Dem Mädchen schossen Tränen in die Augen, und fast hätte es losgeheult, obwohl es sich dazu eigentlich schon viel zu erwachsen fühlte. Gerade noch rechtzeitig fiel Dalanja ein, dass die Fremden dann vielleicht doch kommen würden, um sie zu trösten. Sie wollte nicht von solch glattgesichtigen Männern getröstet werden. Darum verhielt sie sich still.

Die Fremden blieben schließlich stehen und drehten sich wie auf ein unhörbares Kommando alle miteinander um.

Dalanja spürte die Blicke dieser kalten Augen. Wie gelähmt kauerte sie in dem Sessel und wartete. Nach etwa einer Minute trat einer der Männer einen Schritt vor. Er hob die linke Hand und deutete mit seinem langen, glatten Zeigefinger auf Dalanja, als richte er eine Waffe auf sie.

»Komm mit!«, sagte der Mann. Er hatte eine hohl klingende Stimme, die nicht gerade beruhigend wirkte. Dalanja drückte sich tiefer in den Sessel. Sie dachte darüber nach, ob man sie zurückbringen würde, wenn sie sich nur lange genug still verhielt.

Aber noch während sie beschloss, genau das zu versuchen, bewegte sich ihr Körper. Sie wollte es nicht. Aber sie stand auf und ging zu dem Fremden hinüber, und innerlich zerbrach sie fast vor Verzweiflung, weil es ihr nicht gelang, einfach stehen zu bleiben.

Sich herumwerfen, schreiend weglaufen das war unmöglich.

Der Fremde verzog keine Miene. Er strich mit dem Finger über Dalanjas Stirn und drehte sich um. Sie musste ihm wohl oder übel folgen, als er auf die leuchtende Wand zuschritt.

Gyder Bursto stieg in den Gleiter und ahnte Schlimmes. Selna betrachtete ihn mit jener undefinierbaren Miene, die sie stets aufsetzte, wenn es galt, Bursto in die Pflicht zu nehmen. »Was ist los?«, fragte er herausfordernd.

»Noch nichts«, antwortete Selna gelassen. »Aber es wird jede Menge Ärger geben, dafür garantiere ich.«

Bursto reagierte nicht darauf.

»Du wirst die Finger von der UFO-Geschichte lassen!«, forderte die Frau.

»Zu spät«, sagte der Reporter schwer und startete den Gleiter. »Ich habe dir eben zugehört jetzt hör du mir zu!«

»Bilde dir ja nicht ein, dass ich auf schöne Worte hereinfallen werde.«

»Kein Versuch, dich zu überreden okay? Ich erkläre, was ich vorhabe, danach entscheidest du, was du tun willst. Einverstanden?« Bursto wartete Selnas zustimmendes Nicken gar nicht erst ab. »Ich will herausfinden, was sich in diesen Feuerkugeln befindet. Alle anderen Antworten ergeben sich dann schon von selbst. Eigentlich haben wir eine gewaltige Arbeit vor uns. Es gilt, ein paar tausend Augenzeugenberichte zu sichten und zu vergleichen. Die Expertin für diese Dinge bist du.«

»Das schaffen wir nicht. Wir würden Wochen brauchen, und bis dahin liegen neue Berichte mit neuen Daten vor, die unsere Ergebnisse infrage stellen. So geht es kaum, Bursto. Aber während du draußen warst, habe ich eine Meldung aufgefangen. Eine Frau in Kapstadt behauptet, ihr kleiner Sohn sei von UFOs entführt worden und die Regierung halte diese Information zurück. Ein Reporter fragte sie nach ihrer Meinung zu dieser Art von Zensur, sie vertrat die Ansicht, dass eine Panik verhindert werden solle. Bursto wir wissen, dass im zwanzigsten Jahrhundert schon Menschen entführt wurden, aber es waren selten Kinder. Mal überwiegend Männer, dann fast nur Frauen, für kurze Zeit schienen sich unsere Besucher für Paare zu interessieren.«

»Und nun sind Kinder dran? Aber es gab eine so lange Pause…«

»Für uns Menschen, Bursto. Klar. Aber wie steht es mit den Fremden? Vielleicht kamen sie damals zu dem Schluss, dass die Menschheit noch zu jung war…«

»Das ist mir zu fantastisch.«

»Ausgerechnet du musst das sagen! Du bist von ›oben‹ zurückgepfiffen worden und fast gleichzeitig kommt diese Frau und spricht von Entführung. Julian Tifflor hält sich gerade bei den Loowern auf dem Mars auf. Hatten die nicht auch ein Kind entführt?«

»Geht das schon wieder los mit den Loowern?« Bursto seufzte. »Ein Glück, dass wir sie haben, wie? Ihnen können wir buchstäblich alles in die Schuhe schieben.«

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

»Oh doch. Wir fliegen nach Kapstadt.«

»An die Mutter des entführten Kindes kommen wir bestimmt nicht heran. Aber ich schätze, es muss noch mehr Fälle dieser Art geben.«

Bursto schaute seine Begleiterin nachdenklich an. »Wenn ich dich recht verstehe, willst du dich nun doch an diesem Unternehmen beteiligen.«

»Es scheint nur so«, behauptete Selna gelassen. »Mich interessieren nicht die UFOs ich will mehr über die Entführungen herausfinden.«

Bursto wandte den Kopf zur Seite, damit die Lornsiterin sein Lächeln nicht sehen konnte. So viel Spitzfindigkeit hätte er Selna gar nicht zugetraut. »Wo fangen wir an?«, fragte er. »Wir können schlecht über Rundruf die Eltern entführter Kinder bitten, sich bei uns zu melden.«

Selna deutete auf das Funkgerät. »Ich werde es versuchen. Der Mann, mit dem ich gleich rede, stammt wie ich von Lornsite.«

Das Gespräch ging nach Terrania. Das Gesicht eines älteren Mannes baute sich auf.

»Selna!«, sagte er mit unterkühlter Freude. »Nett, dich mal zu sehen.«

»Das finde ich auch, Cuve. Ich brauche eine Auskunft. In welcher Region fand die letzte UFO-Entführung statt?«

Bursto holte tief Luft. Das konnte nicht gut gehen. Nicht einmal ein Lornsiter konnte die Dienstvorschriften umgehen. Zu seiner Überraschung zögerte Cuve nicht lange.

»Zudir in Nordindien. Ein Mädchen, acht Jahre alt. Name: Dalanja Tharpo«, sagte der Mann.

»Danke, Cuve.«

Der Schirm erlosch.

»Das gibt es nicht!«, stieß Bursto hervor. »Einer von euch missachtet seine Dienstvorschriften…«

»Das hat Cuve keineswegs getan. Er weiß, dass jede Information bei mir sicher ist. Niemand kann einen Lornsiter zwingen, ein Geheimnis zu verraten frag die Überschweren. Und für Cuve ist es selbstverständlich, dass ich mich für dich verbürge.«

»Heißt das, dass ich so tun muss, als hätte ich nichts gehört?«

»Wir sollten Zudir aufsuchen!«

Bursto biss die Zähne zusammen und änderte wieder einmal den Kurs. Um Zeit zu sparen, suchten sie die nächste Transmitterstation auf und nahmen sich am Ziel einen Mietgleiter. Auf der Fahrt nach Zudir sahen sie die letzten Nachrichten.

Inzwischen gab es erste öffentliche Stellungnahmen zu den Entführungen. Burstos Laune sank auf den Nullpunkt. Natürlich wurde versucht, die Sache abzuwiegeln. Niemand sprach von UFOs, sondern von fremden Raumschiffen, was sich weniger geheimnisvoll anhörte. Offenbar arbeiteten staatliche Stellen daran, einen Kontakt zu den Fremden herzustellen. Alle bisherigen Erkenntnisse, hieß es, wiesen darauf hin, dass die Kinder gesund und munter wären…

»Alles Unsinn.« Bursto schaltete ab. »Diese Leute wissen überhaupt nichts. Das Gerede dient nur dazu, die Bevölkerung ruhig zu halten.«

»Und die Aufmerksamkeit von den Loowern abzulenken«, fügte Selna hinzu.

»Es wäre eine so tolle Nachricht gewesen.« Bursto seufzte. »Diese Brüder in Imperium-Alpha gönnen uns auch gar nichts.«

»Abwarten«, murmelte Selna. »Vielleicht bekommen wir mehr als genug Stoff für einen Bericht. Dort vor uns das muss Zudir sein.«

Die Stadt war klein und geradezu unnatürlich still. Auf einem Platz im Zentrum stoppte Bursto den Schwebegleiter und sah sich nachdenklich um.

»Kein Mensch zu sehen«, stellte er fest. »Merkwürdig!«

Nicht nur die Einwohner fehlten, auch die vielfältigen Geräusche einer lebendigen Stadt. Eine Katze huschte über die Straße und verschwand zwischen den Häusern, irgendwo bellte ein Hund. Sonst war der Ort wie ausgestorben.

Bursto ging zu einem Haus und betätigte den Türmelder. Niemand kam, um nach dem Besucher zu sehen. Der Automat gab keine Auskunft darüber, wo sich die Hausbewohner in diesem Augenblick aufhielten.

»Das ist unheimlich«, flüsterte Selna.

Bursto zuckte mit den Schultern. »Wo wohnen die Eltern des entführten Mädchens?«

»Außerhalb des Ortes, auf einer Farm.«

»Hoffentlich geht es dort ein bisschen lebhafter zu.«

Sie brauchten knapp zehn Minuten, um San Tharpos Soja-Farm zu erreichen. Und schon von Weitem sahen sie die vielen Menschen. Ganz Zudir schien sich um die niedrigen Gebäude versammelt zu haben.

Bursto pfiff leise durch die Zähne. »Da drüben«, sagte er leise. »Kennst du diesen Gleitertyp?«

Selna nickte betrübt. »Wieder eine Story, die man uns vor der Nase wegschnappt.«

Bursto hatte die Männer erspäht, die um den Gleiter aus Terrania herumstanden. Er schaltete die Fernoptik ein. Ihre Abzeichen wiesen sie als Sicherheitskräfte aus Imperium-Alpha aus. Und zwei Personen stammten möglicherweise von der örtlichen Polizeistation. Alle starrten sie auf die Menschen rund um Tharpos Anwesen, als wollten sie die Menge hypnotisieren.

Bursto landete den Gleiter neben der Maschine aus Terrania. Selna schüttelte den Kopf. »Sie werden uns davonjagen«, behauptete sie vorwurfsvoll.

»Keineswegs«, versicherte Bursto. »Und wenn sie es doch versuchen, dann werden sie es bereuen.«

Selna runzelte besorgt die Stirn.

Zu ihrer Erleichterung reagierte niemand auf den Mietgleiter. Im Eingang des Wohngebäudes erschien soeben eine seltsame Gestalt. Selna sah zuerst nur eine Anzahl bunter Tücher, die in seltsamem Rhythmus durch die Luft schwangen. Dann entdeckte sie einen goldfarbenen Kopfputz, darunter schemenhaft ein Gesicht. »Was ist das?«, fragte sie fassungslos.

»Das ist San Tharpo auf dem Weg zu einer Geisterbeschwörung«, erwiderte einer der Polizisten aus Zudir.

»Beschwörung?«, fragte Selna verständnislos.

Erst jetzt schien der Polizist zu bemerken, dass sie nicht zu der Gruppe aus Terrania gehörte. »Ja«, sagte er nüchtern. »Die kleine Dalanja wurde entführt, aber die anderen Familienmitglieder blieben ungeschoren. Tharpo hat drüben in seinen Feldern einen alten Kultbau. In der Stupa stehen ein Buddha und eine Statue der Göttin Kali. Weil die Fremden, die seine Tochter mitnahmen, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Buddha hatten, glaubt er, Kali hätte den Rest der Familie beschützt und könnte auch das Kind zurückbringen. Seit gestern Abend wanderte er pausenlos zwischen dem Haus und der Stupa hin und her. Die Leute hier sollen seinen Beschwörungen die nötige Kraft verleihen.«

Tharpo bewegte sich wie in Trance auf die Felder zu, und Dutzende Menschen folgten ihm. Sie streckten im Gehen die Hände nach oben und verbeugten sich tief; wie Tharpo es ihnen vormachte. Und immer wieder brachen sie in ekstatische Schreie aus. Selna verstand nur ab und zu den Namen ›Kali‹. »Das ist doch absurd!«, sagte sie ärgerlich.

Gyder Bursto gab ihr im Stillen recht. Der Lornsiterin, die in absolut nüchternen Bahnen dachte, musste das Ganze vorkommen wie eine Szene aus einem Fiebertraum. Da beteten Menschen zu einer Göttin, die seit Jahrhunderten entthront war. Bursto zweifelte sogar daran, dass diese Leute überhaupt Kalis einstige Bedeutung kannten. Er selbst erinnerte sich vage an allerlei blutrünstige Geschichten.

Hastig schoss er einige Bilder. Der Polizist sah ihn ärgerlich an, aber sonst geschah nichts. Schließlich entdeckte Bursto ein junges Mädchen, das an der Tür stand und Tharpo wie erstarrt nachschaute. Er stieß Selna an und ging hinüber.

»Ich darf nichts sagen«, erklärte das Mädchen, ehe Bursto sich auch nur vorstellen konnte.

»Warum nicht?«, fragte er, und er dachte, dass es eigentlich ein unfairer Trick war. Aber das Mädchen war auf der Hut. Es drehte sich schweigend um und ging ins Haus.

»Bist du übergeschnappt?« Selna hielt ihn am Ärmel fest, als er dem Mädchen folgen wollte. »Die Kerle da drüben werden dich glatt wegen Hausfriedensbruch verhaften.«

Bursto schüttelte ärgerlich den Kopf. »Komm endlich«, drängte er. »Wenn dieser Tharpo zurückkehrt, ist die Chance vertan.«

Selna ließ ihn los. Er eilte ins Haus. Das Mädchen stand am Fenster und starrte nach draußen.

»Wir sind nicht von der Polizei!«, sagte Bursto.

Das Mädchen fuhr herum. »Ich habe Ihnen doch gesagt…«

»Wir sind vom Fernsehen. Glauben Sie nicht, dass dieser Mann dort draußen etwas Reklame brauchen könnte? Es ist Ihr Vater, nicht wahr? Wie heißen Sie?«

»Desina.«

Bursto atmete heimlich auf. Er hoffte nur, dass ihm genug Zeit blieb, sich mit Desina zu unterhalten. »Was ist eigentlich geschehen?«, fragte er. »Bis jetzt weiß ich nur, dass ein Kind entführt wurde.«

Desina zögerte kaum merklich. Dann berichtete sie.

Bursto war fasziniert von der Beschreibung der Fremden, die Desina ihm gab. Er merkte aber auch, dass Desina zögerte, die Wesen als Menschen zu bezeichnen. Sie wollte sich nicht festlegen, was die Natur dieser merkwürdigen Raumfahrer anbelangte.

»Waren es Menschen oder Roboter?«, fragte Bursto schließlich.

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Androiden?«

Desina schüttelte den Kopf. »Sie waren einfach fremd. Das ist schwer zu beschreiben. Sie wirkten künstlich, aber trotzdem nicht so, als hätte jemand sie gemacht.«

Damit ließ sich nicht viel anfangen. Bursto fragte nach dem Raumschiff der Fremden, nach den Geräuschen, die Desina gehört hatte, nach der Art, wie das Ding gelandet und gestartet war, nach dem Verschwinden der Ernteroboter, und das Mädchen gab sich Mühe, präzise zu antworten. Trotzdem war er hinterher nicht viel schlauer.

Sein Gefühl, mit etwas Unwirklichem konfrontiert zu sein, vertiefte sich, als San Tharpo in das Zimmer trat.

Der Mann trug immer noch sein Fantasiekostüm. Bursto dachte amüsiert, was wohl die früheren Anhänger der Göttin Kali zu dieser Verkleidung gesagt hätten. Dieser Gedanke verflog jedoch, als er Tharpos glühende Augen sah und schaudernd erkannte, dass der Farmer sich völlig in seine Gedankenwelt verkapselt hatte. Tharpo reagierte überaus rabiat, als er seine Tochter in Gesellschaft zweier fremder Menschen fand, von denen einer ein Aufnahmegerät in der Hand hielt.

Bursto sah nur einen bunten Schatten auf sich zufliegen, dann spürte er einen Druck an seiner Kehle. Er hörte Desinas erschrockenen Schrei und dachte, dass dies wohl das Ende seiner Laufbahn als Reporter sei.

Die Wand öffnete sich vor dem Fremden. Dalanja ging durch den dunklen Spalt. Für einen Augenblick dachte sie, der Mann hätte sie direkt in den Weltraum geführt. Grenzenlose Dunkelheit umgab sie, und die fernen Sterne leuchteten kalt. Dann fand sich Dalanja in einem anderen Raum wieder, und diesmal war sie nicht allein.

Ein knappes Dutzend Kinder drängten sich gegen die einzige Wand, die nicht leuchtete. Unwillkürlich ging Dalanja zu ihnen, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie sich wieder frei bewegen konnte. Aber sie war nicht fähig, daraus einen Nutzen zu ziehen. Sie wäre eher in einen Abgrund gesprungen, als zu dem Mann mit den toten Augen zurückzukehren. Sie wagte es nicht einmal, sich nach dem Fremden umzudrehen. Vielmehr drückte sie sich zwischen den Kindern an die Wand und wartete zitternd darauf, dass etwas geschah.

»Er ist weg«, sagte endlich eine Stimme neben ihr.

Dalanja sank förmlich in sich zusammen.

Die Tränen, die sie so lange standhaft zurückgehalten hatte, strömten ihr über die Wangen.

»Noch eine Heulsuse!«, sagte jemand höhnisch.

Dalanja hörte es, aber es konnte sie nicht treffen. Sie war innerlich stumpf und taub.

»Du hast es nötig«, hörte sie eine andere Stimme sagen. »Du hast gebrüllt wie am Spieß, als sie dich brachten. Lass sie in Ruhe, Jed.«

Dalanja hörte, wie die Kinder sich unterhielten, und langsam beruhigte sie sich ein wenig. Nach etwa einer Stunde hörte sie in der Wand etwas brummen und klappern. Entsetzt sprang sie auf.

»Keine Angst«, sagte ein Junge, der ungefähr ein Jahr älter als Dalanja sein mochte. »Das ist nur eine Automatik. Komm, da gibt es was zum Essen.«

Die anderen Kinder versammelten sich schon vor der Wand. Eine Klappe öffnete sich, und eine Platte schob sich in den Raum. Dalanja starrte verblüfft auf die vielen Schalen und Teller, die darauf standen. Sie hatte noch niemals eine solche Vielfalt von Speisen auf einem Fleck gesehen.

»Finger weg, Jed!«, sagte der Junge neben Dalanja scharf.

Jed, ein etwas zu dick geratener Junge von etwa neun Jahren, presste trotzig zwei Schüsseln mit reich garnierten Süßspeisen an sich. »Wer zuerst kommt…«, hob er an, aber der andere nahm ihm die eine Schüssel einfach weg und stellte sie auf die Platte zurück.

»Jeder bekommt etwas ab!«

»Gib bloß nicht so an, Denver!«, rief Jed wütend. »Du hast mir überhaupt nichts zu verbieten.«

»Fang endlich an zu essen«, empfahl ein Mädchen spöttisch. »Dann hältst du wenigstens den Mund. Kommt, wir wollen das aufteilen. Jeder nimmt sich einen Teller, und dann los!«

Dalanja hatte keinen Appetit. Denver brachte ihr jedoch einen Teller und setzte sich neben sie. »Iss lieber jetzt«, sagte er. »Bei der nächsten Mahlzeit gibt es nur Wasser und Konzentrate. Woher kommst du?«

Sie sagte es ihm.

»Sie wollen wohl Kinder aus allen Teilen der Erde.« Denver kaute. »Jeder hier kommt aus einer anderen Gegend. Naja, bald müssten sie genug von uns eingesammelt haben. Dann werden wir sehen, was sie mit uns anstellen wollen.«

Dalanja starrte ihn schweigend an, erschrocken und bewundernd zugleich. Sie dachte mit Entsetzen an die Zukunft, andererseits imponierte es ihr, mit welcher Ruhe Denver darüber sprach.

»Kannst du Geschichten erzählen?«, wollte der Junge wissen.

»Geschichten?«, fragte Dalanja verblüfft.

»Märchen oder so etwas. Wenn wir gegessen haben, kommen die Betten aus der Wand. Die Fremden haben es nicht gern, wenn die Kleinen zu lange wach bleiben. Wenn wir ihnen etwas erzählen, schlafen sie schneller ein.«

Dalanja sah erst jetzt, dass drei der Kinder um die fünf Jahre alt waren. Die Kleinen taten ihr leid. Aber sie selbst tat sich auch leid. Sie hätte ebenfalls jemanden gebraucht, der sie tröstete. Doch Denver sah sie erwartungsvoll an, und sie wollte ihn keinesfalls enttäuschen. »Ich kenne viele Geschichten«, sagte sie daher. »Weißt du, wo wir hier sind?«

»In einem Raumschiff, glaube ich. Die Dinger, mit denen die Fremden auf der Erde landen, sind sicher nur Beiboote.«

»Wenn das hier ein großes Schiff ist, dann wird man uns sicher bald herausholen… So schwer kann das schließlich nicht sein.«

»Bisher ist niemand gekommen, und ich bin schon seit vier Tagen hier.«

Dalanja sah den Jungen ratlos an. Vier Tage! Hatte denn auf der Erde niemand gemerkt, dass Denver entführt worden war?

Eines der älteren Mädchen kam zu ihnen. »Bobby hat Bauchweh«, sagte es.

Denver nickte grimmig. »Er hat gestern all seine Süßigkeiten auf einen Schlag in sich hineingestopft.«

»Ich weiß«, antwortete das Mädchen gelassen. »Aber wir müssen trotzdem etwas tun, sonst heult er die ganze Nacht über.«

»Gibt es keine Ärzte in diesem Schiff?«, fragte Dalanja.

»Keine Ahnung«, murmelte Denver.

»Ich hatte auch mal Bauchweh«, meldete sich Jed laut zu Wort. »Ich musste operiert werden. Sie haben mir den Bauch aufgeschnitten. Soll ich euch die Narbe zeigen?«

Bobby, ein kleiner, blasser Junge, weinte laut. Er war offenbar alles andere als erfreut über die Aussicht, aufgeschnitten zu werden.

»Wir sollten diesen Kerl gründlich verprügeln!«, zischte das ältere Mädchen wütend. »Jed geht mir auf die Nerven!«

»Lass ihn doch, Saja«, sagte Denver bedrückt. »Wir werden uns nicht prügeln. Die Fremden beobachten uns. Vielleicht warten sie darauf, dass es bei uns Ärger gibt.«

Dalanja glaubte, dass Denver haargenau die Wahrheit erraten hatte. Vielleicht war alles ein Test. Die Fremden wollten sehen, welches Kind so reagierte, wie sie es sich wünschten. Das Mädchen sah eine Möglichkeit, die Situation zu verändern. Sie alle brauchten nur das Gegenteil von dem zu tun, was die Fremden erwarteten. Was konnte das sein?

Für Dalanja war die Antwort einfach. Das ideale Kind das es selbstverständlich nicht gab war tolerant. Es fügte sich in die Gemeinschaft ein, ohne dabei seine eigene Persönlichkeit aufzugeben. Es war stets bereit, Unstimmigkeiten in der Gruppe auf friedlichem Weg zu lösen.

»Wenn wir uns gegenseitig verprügeln«, flüsterte Dalanja, »dann bringen uns die Fremden bestimmt zurück nach Terra. Solche Kinder brauchen sie nicht! Wir müssen uns streiten, Krach machen, uns weigern, zu essen und zu schlafen. Wir müssen unartig sein!«

Denver sah sie verdutzt an.

»Das bringt nichts ein«, behauptete Saja altklug. »Wenn es sie stören würde, dass einer von uns so ist, dann hätten sie Jed längst zurückgebracht. Seit Denver hier ist, geht es ja, aber zuerst war ich mit ihm alleine. Ich kann dir sagen, das war eine Zeit! Die Fremden haben sich dennoch nicht darum gekümmert.«

Dalanja hielt ihre Idee trotzdem für gut. Erst als sie Denver ansah, wusste sie, dass auch der Junge ihren Plan ablehnte. Dalanja schwieg enttäuscht. Sie erkannte sehr genau, dass es keinen Sinn hatte, länger darüber zu reden.

Bobby hatte immer noch Bauchweh und weinte steinerweichend. Zu Hause war Dalanja die Jüngste; sie wurde von allen verwöhnt, und wenn jemand weinte, dann war sie das. Dementsprechend fühlte sie sich unfähig, den kleinen Jungen zu trösten. Instinktiv suchte sie Hilfe bei einer übergeordneten Instanz.

Sie ging zu der einzigen materiell erscheinenden Wand und hämmerte mit der Faust dagegen. »Helft uns!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Hört ihr nicht? Wir brauchen Hilfe!«

Es war, als hätte sie ein Stichwort gegeben. Denvers erzwungene Ruhe zerbröckelte, Sajas kindlicher Spott verflog. Jed vergaß den Topf mit Pudding, und Bobby dachte nicht mehr an sein Bauchweh. Die Kinder warfen sich schreiend gegen die Wand und schlugen sich fast die Fäuste wund. Sie schrien um Hilfe, bis sie heiser waren. Erschöpft und gleichzeitig wie betrunken von ihrer eigenen Raserei, sanken sie schließlich zu Boden.

»Geht schlafen«, sagte eine automatenhafte Stimme.

Die Betten schoben sich aus den Wänden.

Dalanja sah, dass alle anderen aufstanden und sich ein Lager für die Nacht suchten. Sie selbst rührte sich nicht von der Stelle. Sie war außerstande, nur einen einzigen Schritt zu tun. Und dann war in ihr ein seltsames Gefühl. Wenn sie sich in diesem Raumschiff zum Schlafen niederlegte, dachte sie, würde sie ihre Eltern niemals wiedersehen.

Das Licht wurde weicher und erlosch schließlich fast ganz. Dalanja hörte die drei kleinsten Kinder weinen. Auch das ging vorbei. Nach einiger Zeit war es still.

Dalanja rollte sich vor der Wand zusammen und dachte an ihren Vater, an die Bohnenfelder und andere, erdgebundene Dinge. Auf diese Weise wollte sie sich wach halten. Aber die Erinnerungen waren wohl das beste Schlafmittel.

Dalanja träumte von dem Fremden, der sie auf den Arm genommen hatte. Im Traum hatte sie keine Angst vor dem reglosen Gesicht und den seltsam toten Augen. Sie erwachte und stellte fest, dass tatsächlich einer der Fremden sie durch grell beleuchtete Korridore trug.

Sie war innerlich wie vereist und empfand weder Angst noch Freude sie stand einfach über den Dingen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder verlor sie den Verstand, oder sie bezog die Position des unbeteiligten Beobachters. Dalanja entschied sich für das Letztere.

Der Fremde sagte kein Wort. Auch sonst war es unheimlich still in dem Raumschiff. Es schien, als schluckten die leuchtenden Wände jedes Geräusch. Nur wenn der Fremde eine solche Wand durchschritt, gab es ein scharfes Knistern um ihn und das Mädchen herum.

Dalanja registrierte das alles, ohne länger darüber nachzudenken. Sie fragte sich nicht, wie groß dieses Schiff sein mochte sie waren viele Minuten unterwegs. Ebenso fand sie es nicht weiter aufregend, dass sie in der ganzen Zeit keinem anderen Fremden begegneten.

Schließlich erreichten sie einen Raum, der voll von den blau gekleideten Männern war. Überall standen sie herum, starrten vor sich hin oder taten Dinge, die Dalanja nicht verstand. Als Dalanja von dem Fremden auf den Boden gestellt wurde, drehten sich die anderen um und sahen sie mit ihren unheimlichen Augen an. Das Mädchen schauderte und machte sich klein.

Lange Zeit geschah nichts. Dann entdeckte Dalanja einen Fleck an der Wand, und während sie hinsah, entstand dort eine Art Bildwiedergabe. Die Erde wurde sichtbar, schwoll schnell an, dann erschien unter grauen Wolkenschleiern eine Landschaft.

Dalanja ahnte, dass sie eine neue Entführung beobachtete. Das Bild wurde von einem tiefer sinkenden Beiboot übertragen. Ein Haus erschien, das Beiboot hielt an.

Dünne, blassgoldene Fäden umschlangen das Haus, das offenbar in einer sonst kaum bewohnten Gegend stand. Nach kurzer Zeit kam ein Kind aus der Haustür, ein Mädchen, ungefähr so alt wie Dalanja. Es ging langsam auf das Beiboot zu. Anfangs versuchte es auszuweichen, sogar zu fliehen, aber dann fing es sich in einer der goldenen Linien, und von da an schritt es zielstrebig vorwärts. Eine Frau wollte dem Kind folgen, prallte aber vor den Linien regelrecht zurück.

Niemand brauchte Dalanja die Bedeutung dieser schwingenden Lichtfäden zu erklären. Sie wusste, dass das Kind und seine Mutter die Linien nicht sehen konnten. Es waren nur Projektionen, die den Fremden die Orientierung erleichtern sollten. Aber die Wirkung hatte Dalanja selbst gespürt. Auch das fremde Kind unterlag dem unheimlichen Einfluss.

Jetzt wurden einige der starren Männer sichtbar. Sie holten das Kind in das Beiboot. Die Mutter stürzte entsetzt vor, und als die Linien verschwanden, gelang es ihr, bis an die äußere Hülle des kleinen Schiffes heranzukommen. Ihr Gesicht war ganz groß auf dem Schirm zu sehen. Unwillkürlich sah sich Dalanja nach den Fremden um. Mussten sie nicht Mitleid bekommen, wenn sie diese angsterfüllten Augen sahen?

Die Männer beobachteten das Geschehen völlig ungerührt.

Dalanja wich zitternd zurück und blieb erst stehen, als sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Hätten die Fremden sich an den Qualen ihrer Opfer geweidet, wäre das nicht halb so schlimm für das Kind gewesen wie diese maschinenhafte Aufmerksamkeit.

Das Beiboot startete, und die Projektion erlosch. Dalanja sah einen Mann auf sich zukommen. Schreiend presste sie sich an die Wand und hob abwehrend die Arme. Aber der Fremde deutete nur mit dem Finger auf sie, und jeder Widerstand in ihr zerbrach. Willenlos folgte sie dem Mann durch einen kaum sichtbaren Spalt in den nächsten Raum.

Ein kleinwüchsiger Mann, der nicht zu den glattgesichtigen Fremden gehörte, blickte ihr freundlich entgegen. »Setz dich«, sagte er mit heller Stimme. »Ich muss mit dir reden.«

Dalanja saß in einem großen bequemen Sessel. Vor ihr stand ein Tisch, und an den Wänden, die stabil und zuverlässig aussahen, standen Möbel. Dalanjas Angst legte sich ein wenig. Sie betrachtete den Mann auf der anderen Seite des Tisches und fand, dass er wie ein Terraner aussah. Aber er hatte zartblaue Fingernägel, und die Iris seiner Augen war ein violetter Ring, der wie aufgemalt schien. Immerhin wirkten diese Augen nicht so kalt und leblos wie die der anderen Fremden. Er musterte das Mädchen mit deutlichem Interesse.

»Ihr Kinder zerbrecht euch den Kopf darüber, warum wir euch in dieses Schiff gebracht haben, nicht wahr?«

Dalanja nickte vorsichtig.

»Ich heiße Alurus. Ich bin der Kommandant. Ich werde dir erklären, warum wir das alles tun müssen.«

Dalanja sah den Fremden zweifelnd an. Alurus war nur etwa eineinhalb Meter groß, er wirkte nicht sehr kräftig. Er sollte der Kommandant sein? Ihm gehorchten die Fremden mit den toten Augen? Sie konnten davon war Dalanja überzeugt diesen Mann mit einer Hand davontragen!

Vielleicht waren doch alle Roboter.

Sie fragte Alurus danach. Er lächelte nachsichtig.

»Du würdest es nicht verstehen«, behauptete er. »Sie sind keine Roboter, aber auch keine Menschen, wie du sie kennst. Du wirst vieles lernen, ehe du in unsere Welt kommst, und dort wird dir noch mehr begegnen, was dir fremd ist.«

»Von welcher Welt redest du?«, fragte Dalanja schüchtern.

»Von der Erde«, erklärte Alurus amüsiert.

»Aber…«

»Von der Erde in einer anderen Zeit. Wir kommen aus der Zukunft, Dalanja. Du und die anderen Kinder ihr werdet uns in diese Zukunft begleiten.«

»Aber warum? Was sollen wir da? Wenn du uns sowieso zur Erde zurückbringst warum lässt du uns dann nicht in unserer Zeit?«

Alurus seufzte. »Ihr Kinder bildet eine große Gefahr für unsere Erde«, sagte er geduldig. »Wir dürfen euch nicht hierlassen. Wenn wir es tun, verurteilen wir die Menschheit zum Untergang.«

Dalanja sah ihn verständnislos an. Eine Gefahr für die Menschheit sollte sie sein? Und nicht nur sie Denver, Saja, Jed, sogar der kleine Bobby…

»Wir tun niemandem etwas«, sagte sie ärgerlich. »Das ist ein ganz großer Schwindel…«

Sie stockte, denn ihr fielen die Geschichten ein, die die Erwachsenen sich über allerlei Mutanten erzählten. Hatte man sie nicht getestet, als sie noch kleiner war? Sie war sicher, dass sie keine ungewöhnlichen Fähigkeiten besaß.

»Du hast auf gewisse Weise recht«, murmelte Alurus zu ihrer Überraschung. »Du und die anderen ihr seid noch ganz harmlos. Sieh mal, Dalanja, es gibt Entwicklungen, die erkennt man anfangs nicht. Euch hält man auf der Erde für ganz normale Kinder, und das ist auch richtig. Aber ihr werdet Eltern sein, eines Tages, und eure Kinder…« Alurus unterbrach sich jäh. »Ich kann über Einzelheiten nicht sprechen. Meine Aufgabe besteht darin, euch aus dieser Zeit zu entfernen. Wir sind keine Bestien, Dalanja. Ihr werdet es gut bei uns haben. Euch wird nichts geschehen, denn ihr seid nicht schuld an dem, was uns in der Zukunft bedroht. Wahrscheinlich wird schon eure Entführung eine Änderung bewirken. Es mag sein, dass wir eine ganz neue Welt vorfinden, wenn wir die Zeit übersprungen haben. Auf jeden Fall bleibt uns kein anderer Ausweg. Es wird dafür gesorgt, dass ihr eure Eltern bald vergesst.«

Dalanja war wie betäubt. Sie hörte Alurus zu, aber ihre Gedanken liefen wild durcheinander. Vor allem war sie überzeugt, dass Alurus ihr eine faustdicke Lüge auftischte.

»Unsere Eltern«, flüsterte sie. »Sie werden sehr traurig sein. Wenn wir ihnen wenigstens sagen könnten, was los ist…«

Alurus lächelte strahlend. Das kam so unerwartet, dass Dalanja erschrak. »Auch daran haben wir gedacht!«, versicherte er eifrig.

Ehe Dalanja ihm weitere Fragen stellen konnte, wurde es dunkel um sie herum. Als hätte jemand in ihrem Gehirn einen Schalter betätigt.


2.

»Du Schnüffler!«, zischte San Tharpo und drückte mit dem Messer fester zu.

Bursto hielt den Atem an. Warum kam niemand, der diesen Irren zurückhielt? Er hatte gesehen, dass die Männer aus Terrania Waffen trugen. Ein Paralysatorschuss würde ihn retten.

Zeit gewinnen, dachte Bursto. Verzweifelt bewegte er die Lippen.

»Du willst reden, wie?«, fragte Tharpo höhnisch. »Schlage dir das aus dem Kopf. Im Reden sind Leute wie du groß. Ihr dreht einem das Wort im Munde herum, und ehe man es merkt, ist aus Schwarz Weiß geworden.«

Nun, dann nicht! Bursto kämpfte gegen die Todesangst an. Aber wenn du so fest entschlossen bist, mich umzubringen warum tust du es nicht endlich?

»Dich werde ich opfern!«, flüsterte Tharpo. »Kali verlangt Blut. Ihr denkt, der alte San ist restlos übergeschnappt, nicht wahr? Aber ich weiß alles über Kali und den Kult. Mein Vater erzählte mir davon, wie sein Vater es früher erzählt hat. Einer meiner Ahnen war der letzte Priester hier. Das hast du nicht gedacht, wie?«

Burstos Gedanken hätten das Verfahren sicher drastisch verkürzt, wären sie dem Vater der kleinen Dalanja bekannt gewesen. Bursto dachte nämlich, dass Tharpos Geschichte nur eines bewies: dass Dummheit sich vererbte.

Sie lebten nicht auf irgendeinem hinterwäldlerischen Planeten. Auch wenn ein paar Leute sich dazu hatten hinreißen lassen, diesen Unsinn mitzumachen bei einem Menschenopfer hörte der Spaß auf. Spätestens dann mussten alle zur Vernunft kommen und Tharpo daran hindern, seinen Irrsinn zu realisieren.

Draußen wurde es laut. Bursto hörte die fanatische Menge schreien, Schüsse zischten. »Das sind die anderen Schnüffler«, flüsterte Tharpo triumphierend.

Ein Mann erschien in der Tür.

»Wir haben es geschafft!«, rief er freudig. »Sie konnten keine Warnung abgeben.«

Das nützt euch auch nichts, dachte Bursto. Die Behörden wissen, wo alle abgeblieben sind.

Tharpo nahm endlich das verflixte Messer weg. »Hol ein paar von den anderen!«, befahl er. »Diesen Kerl und die Frau bringt ihr gleich in die Stupa hinüber. Aber macht es unauffällig!«

Selna protestierte mit keinem Laut, als gleich darauf ein halbes Dutzend kräftige Männer sie in die Mitte nahmen und hinausführten.

Tharpo beobachtete düster seine Tochter.

»Wo ist Mutter?«, fragte Desina plötzlich.

»Ich musste sie einsperren«, erklärte der Farmer gelassen.

»Dann bring mich zu ihr.«

»Warum?«

Desina sah ihren Vater voller Abscheu an. »Weil ich mit diesen Dingen nichts zu tun haben will!«, sagte sie scharf. »Auf diese Weise kannst du Dalanja nicht helfen. Sie wird nicht zurückkommen, nur weil du die komische Statue anjammerst.«

»Du glaubst nicht an die Macht der Kali?«

Bursto wagte kaum zu atmen. Er hoffte, dass das Mädchen sich besann und wenigstens zum Schein auf Tharpos Hirngespinste einging. Aber Desina sagte laut und deutlich: »Nein, ich glaube nicht daran.«

Sekundenlang blieb es sehr still. Dann nickte Tharpo. »Das macht nichts«, versicherte er. »Kali wird dir verzeihen. Bei Sonnenuntergang werde ich ihr das Opfer übergeben. Dann werden wir ja sehen, wer recht behält.«

Die Männer kamen zurück und holten Bursto ab. Wie Selna ging er ebenfalls widerstandslos mit ihnen. Sie waren ohnehin in der Übermacht. Er hoffte, dass sie ihn wenigstens nicht fesselten, solange er sich nicht zur Wehr setzte.

Sie brachten ihn zu dem alten Gemäuer. Unter der Kuppel lag ein fantastisch ausstaffierter Kultraum, daneben eine kleine Kammer vermutlich hatte sie früher dazu gedient, die Opfergaben gutgläubiger Stupa-Besucher aufzunehmen. In diese Kammer sperrten die Männer Bursto, und damit er nicht weglaufen konnte, banden sie ihm Hände und Füße. Selna wartete bereits auf ihn. Auch sie war gefesselt.

»Die scheinen uns für Teleporter zu halten.« Bursto betrachtete die uralten Steinwände. Durch die wenigen Ritzen hätte nicht einmal eine Maus entwischen können.

»Wir haben keine Chance mehr«, sagte Selna niedergeschlagen. »Als Tharpo sich auf dich stürzte, hätte ich ihm etwas über den Schädel schlagen sollen. Vielleicht hätte ich es geschafft.«

Bursto verzog das Gesicht. »Vielleicht auch nicht… Dann wäre ich jetzt schon tot. Verdammt, er kann uns doch nicht einfach abschlachten! Er riskiert Kopf und Kragen dabei.«

»Das mag sein, aber uns hilft das nicht weiter.«

»Er wollte zuerst nur mich opfern.«

»Wer weiß, warum er es sich anders überlegt hat«, murmelte Selna. »Kriegst du die Fesseln auf?«

»Sieht nicht so aus. Aber wir müssen es versuchen. Roll dich herum, damit ich an deine Knoten herankomme.«

Sie wussten beide, dass es zwecklos war, aber sie verloren kein Wort darüber. Die Männer hatten dünne Kunststoffschnüre verwendet, die sich nicht durchschaben ließen. Zudem saßen die Knoten so fest, dass Bursto sie selbst unter anderen Bedingungen nur schwer hätte lösen können. Wenn er wie jetzt blind daran herumtastete, konnte es ihm niemals gelingen.

Der Raum wurde von einer matten Lampe erhellt, die auf einer steinernen Konsole stand. Bursto überzeugte sich davon, dass sich auch mit der Lampe nichts anfangen ließ. Sie stand zu hoch, als dass er sie hätte herunterstoßen können.

Die Zeit verging unendlich langsam. Bursto wünschte sich den Abend herbei, nur damit dieses entnervende Warten endlich ein Ende fand.

Als die Tür jedoch aufgestoßen wurde und Tharpo kam, den blitzenden Dolch in der Hand, da wünschte sich der Reporter, er hätte jede Sekunde dieses schrecklichen Tags bewusst erlebt. Er starrte Tharpo an und erkannte den Wahnsinn in den Augen des Mannes.

Ungefähr zur selben Zeit verfolgte Julian Tifflor eine Zusammenfassung der wichtigsten Neuigkeiten des Tages. Homer G. Adams war bei ihm.

Terra schien sich über Nacht in ein Tollhaus verwandelt zu haben. In der Bevölkerung gärte es, überall kam es zu Unruhen. Menschen versammelten sich, und viel zu oft fanden sich aufpeitschende Redner. Uralte Mythen wurden aus den dunkelsten Winkeln der Geschichte gezerrt und gewannen mit atemberaubender Geschwindigkeit neue Anhänger.

»Es ist nicht zu fassen«, sagte Adams.

»Es gab so etwas schon oft, und das nicht nur auf Terra«, murmelte Tifflor.

»Aber es geht sonst nicht so schnell! Solche Entwicklungen brauchen Zeit. Die Menschen werfen nicht binnen weniger Stunden ihre Überzeugungen über Bord.«

»Offenbar doch. Es liegt an diesen UFOs. Wir hätten die Sache mit den entführten Kindern besser geheim halten sollen.«

»Die Angehörigen der Kinder hatten schon mit zu vielen Leuten darüber gesprochen. Nein, Tiff, in einem solchen Fall kann man nur mit offenen Karten spielen.«

Der Erste Terraner ging unruhig auf und ab. »Wenn wir wenigstens wüssten, woher diese UFOs kommen. Wenn wir einen Anhaltspunkt hätten…«

»Die Menschen haben sich über die Flugobjekte schon einmal den Kopf zerbrochen und keine Lösung gefunden.«

»Damals hatte niemand eine Ahnung davon, wie viele Planeten tatsächlich intelligentes Leben tragen und welch hoch entwickelte Technik manche Völker da draußen haben… Außerdem wurde das Ganze ohnehin in den meisten Fällen als Spinnerei abgetan. Offiziell glaubte man nicht an die UFOs, darum gab es sie nicht, basta. Wir wissen es heute besser. Wir können die Wahrheit herausfinden, wenn wir uns nur Mühe geben und die Fremden uns etwas Zeit lassen.«

Mittlerweile gab es sehr viel Bildmaterial. Die Aufnahmen zeigten leuchtende Kugeln oder Sphären mit unscharfen Konturen. Die eigentlichen Flugkörper blieben offensichtlich hinter einem undurchdringbaren Energieschirm verborgen.

»Gegen jede Art von Ortung sind sie immun«, sagte Adams nach einer Weile. »Wir wissen nicht mal, aus welcher Richtung sie kommen.«

Tifflor sah überrascht auf. »Einfaches Radar kann sie erfassen. Das habe ich erst vor einer Stunde erfahren. Aber es funktioniert nicht sehr zuverlässig. Die Schiffe hinterlassen nur winzige Reflexe und verschwinden so schnell, dass ihr Kurs nicht einmal ansatzweise bestimmt werden kann.«

»Immerhin wo wurden sie geortet?«

»Nur in der Nähe der Erde. Es ist wie verhext. Einer von diesen Fanatikern da draußen behauptet, die UFOs kämen gar nicht aus dem Weltraum, sondern von der Erde selbst, und zwar aus der Zukunft.«

Adams sah verblüfft auf. »Das klingt sogar ganz plausibel.«

»Spekulationen!« Tifflor winkte ab. »Damit können wir nichts anfangen. Wir müssen die Dinger ohne Vorurteile unter die Lupe nehmen. Ich habe veranlasst, dass dieser Reporter herkommt, der sich zuerst mit den UFOs beschäftigt hat. Er scheint ein intelligenter Mensch zu sein.«

Adams lächelte verständnisvoll. »Du hast ein schlechtes Gewissen«, stellte er fest. »Du hast ihm eine gute Story verdorben und willst den Schaden ausbügeln.«

»Richtig. Aber in erster Linie will ich hören, was Gyder Bursto sich noch alles über die UFOs zusammengereimt hat ich meine die Einzelheiten, die er nicht veröffentlichen konnte.«

»Ich möchte dabei sein, wenn du mit ihm sprichst.«

»Er müsste längst hier sein.«

»Wo hielt er sich zuletzt auf?«, fragte Adams.

»Irgendwo in Indien…«

»Hast du genauere Angaben?«

Tifflor nickte.

»Das ist seltsam…«, sagte Adams gedehnt. »Wenn ein Reporter nach Imperium-Alpha gebeten wird, hat er es normalerweise sehr eilig, uns auf die Nerven zu gehen. Ich finde, du solltest dich um den Verbleib dieses Mannes schleunigst kümmern.«

Julian Tifflor blieb abrupt stehen. »Du hast recht.« Er seufzte. »Mir scheint, diese UFOs haben tatsächlich einen verheerenden Einfluss auf den menschlichen Verstand. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

Kurz darauf wusste er, dass nicht nur Bursto überfällig war. Mehrere Spezialisten, die zu einem der angeblichen UFO-Landeplätze in Indien geschickt worden waren, meldeten sich ebenfalls nicht mehr.

San Tharpo trat auf Selna zu und streckte die Hand mit dem Dolch aus. Die Lornsiterin zuckte zusammen.

»Es ist noch nicht so weit.« Tharpos Stimme klang ruhig. Er schnitt die Fesseln beider Gefangenen durch.

Bursto krümmte sich, um den Farmer anzuspringen. Aber dann knickten die Beine unter ihm ein. Stöhnend blieb er liegen.

»Ich habe nichts gegen Sie persönlich.« Tharpo redete weiter, als wäre nichts geschehen. »Es ist reines Pech für Sie, dass Sie mir über den Weg gelaufen sind. Aber ich verspreche Ihnen, dass es schnell gehen wird. Ich will Sie nicht quälen.«

Bursto starrte den Mann hasserfüllt an.

»Auf diese Weise werden Sie keine Gelegenheit erhalten, mit Ihrer Tochter zusammen zu sein«, sagte Selna bedächtig. »Ihnen wird der Prozess gemacht, Tharpo.«

»Das ist mir klar«, erwiderte der Farmer gelassen. »Aber mein eigenes Schicksal ist mir gleichgültig. Mir geht es nur um Dalanja. Wenn Sie Kinder hätten, könnten Sie mich verstehen.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Bursto.

»Fühlen Sie sich jetzt stark genug, mich nach draußen zu begleiten?«, fragte Tharpo höflich.

Bursto schüttelte den Kopf. »Denken Sie wirklich, wir würden freiwillig mit Ihnen gehen?«

»Sterben müssen Sie sowieso.«

Der Reporter spürte, wie das Blut in die abgeschnürten Adern zurückkehrte. Wenn er Tharpo noch hinhalten konnte, gab es vielleicht eine Chance für Selna und ihn. »Ich mag nicht geopfert werden. Weder Ihrer Kali noch sonst jemandem.«

»Kommen Sie jetzt!«, befahl Tharpo. »Sie machen es sich nur unnötig schwer.«

»Und wennschon wir haben nichts mehr zu verlieren.«

Bursto erwartete, dass Tharpo seine Helfer rufen würde. Aber der Farmer drehte seinen Dolch zwischen den Fingern und betrachtete die beiden Opfer ziemlich ratlos. Bursto fragte sich verzweifelt, worauf Tharpo wartete. Er fühlte, dass sich hinter dessen Zögern der Schlüssel zur Freiheit verbarg.

Seine Hände und Füße waren schon nicht mehr so gefühllos. Bursto wartete auf eine Chance, den Farmer zu überwältigen. Er musterte ihn unauffällig, und da sah er den Umriss eines kleinen Paralysators in dessen Jackentasche. Gleichzeitig tastete Tharpo mit der linken Hand nach dieser Waffe.

»Das hat keinen Sinn!«, sagte Bursto scharf. »Was soll Kali von Ihnen halten, wenn Sie zwei paralysierten Opfern die Kehle durchschneiden das ist kein würdiges Opfer, oder?«

Tharpo wirbelte herum, als er eine Bewegung sah, aber Burstos Kommentar hatte ihn vorübergehend abgelenkt. Er reagierte zu spät. Selnas rechte Handkante traf ihn im Genick. Tharpo brach zusammen, der Dolch klirrte auf den Steinboden.

Bursto richtete sich langsam auf. Er sah zur Tür niemand kam, um nach Tharpo zu sehen.

»Entweder sind sie alle weggelaufen, oder Tharpo wollte keine Zeugen bei der Opferung«, sagte Selna leise.

»Letzteres«, murmelte Bursto. »Er hat sich selbst in die Falle manövriert und hätte uns die Fesseln nicht abnehmen dürfen. Seiner Meinung nach wäre unser Tod nur drüben vor der Statue sinnvoll gewesen und wir mussten bei Bewusstsein sein.« Schaudernd hob er den Dolch auf und legte ihn neben die Lampe. »Tharpo ist zweifellos verrückt.«

Selna hatte ein paar Schnüre entdeckt. Bursto half ihr, Tharpo zu fesseln.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte er ratlos.

»Wir verschwinden hier und benachrichtigen eine Ambulanz… Tharpo gehört in die Hände von Ärzten die Polizei könnte ihm nicht helfen.«

Sie schlichen in die Stupa. Durch die offene Tür drangen ferne Stimmen herein. Selna stolperte in der Finsternis. Bursto hielt sie fest. »Still!«, zischte er. »Da ist etwas!«

Vor der Tür raschelte es in den Bohnenstauden. Augenblicke später schob sich eine schmale, dunkle Gestalt ins Innere der Stupa. Bursto sah für einen Augenblick ein metallisches Glänzen. Er zog Selna neben sich auf den Boden herab, und sie lauerten mit angehaltenem Atem nahe der Wand auf den Schatten, der mit unsicheren Schritten näher kam. Gegen die hellere Tür erschien ihnen die Gestalt größer, als sie in Wirklichkeit war.

Der oder die Fremde ging an ihnen vorbei, ohne etwas zu merken. Die Tür zu der Kammer wurde aufgestoßen, und im herausfallenden Licht erkannten sie endlich Tharpos ältere Tochter. Desina stieß einen erschrockenen Laut aus, als sie ihren Vater gefesselt am Boden liegen sah.

Bursto trat blitzschnell hinter sie und hielt sie fest. Selna durchsuchte das Mädchen, aber Desina hatte keine Waffen bei sich.

»Was soll das?«, fragte Desina ärgerlich. »Ich komme, um Ihnen zu helfen, aber Sie…«

»Wir haben schlechte Erfahrungen gemacht«, wurde sie von Bursto unterbrochen. »Wollten Sie uns wirklich helfen? Ohne Waffe?«

Desina zuckte mit den Schultern.

»Wo sind die anderen?«, fragte Selna.

»Beim Haus. Mein Vater hat ihnen die Rückkehr des fremden Raumschiffs versprochen. Sie sollten nur still warten, sagte er, während er in der Stupa mit Kali sprechen wolle. Noch vor Mitternacht werde das Schiff kommen und Dalanja zurückbringen.«

»Können Sie uns einen Weg zeigen, auf dem wir ungesehen zu unserem Gleiter gelangen?«

»Kommen Sie.«

Bursto und Selna folgten Desina nach draußen. Das Mädchen führte sie in weitem Bogen durch die Felder.

Sie hatten kaum die halbe Strecke zurückgelegt, da blieb der Reporter jäh stehen. Selna prallte gegen seinen Rücken, und Desina sah sich verwundert um.

Bursto starrte in den dunklen Himmel hinauf. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als er zum ersten Mal diese merkwürdigen Flugkörper gesehen hatte. Auch zu dem Zeitpunkt war eine unerklärliche Angst in ihm aufgestiegen. Er sah die Sterne und hielt Ausschau nach einem, der sich bewegte oder die Farbe änderte. Aber er fand nichts.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Selna.

Ein dünnes Sirren hing in der Luft. Es schwoll an. Alle drei hörten es und hasteten von Panik erfüllt davon. Bursto glaubte zu spüren, wie sich etwas auf ihn herabsenkte, wie die Luft zusammengepresst wurde, bis er kaum noch atmen konnte. Tränen schossen ihm in die Augen und er stolperte halb blind zwischen den hohen Pflanzen dahin. Seine Flucht fand ein jähes Ende, als er auf dem feuchten Boden ausglitt und stürzte.

Er konnte sich nicht erheben, obwohl er sich nicht verletzt hatte. Ihm war jedoch, als hätte etwas alle Kraft aus seinen Muskeln gesogen. Er lag auf der Seite und sah den Weg vor sich in bläulichem Licht.

Ein warmer Windhauch ließ die Pflanzen rascheln. Das Sirren huschte über ihn hinweg. Für einen Augenblick sah Bursto eine leuchtende Scheibe weiter vorne über dem Weg.

Dann war das Raumschiff der Fremden da eine wabernde Kuppel, von der eine unbestimmbare Drohung ausging.

Bursto dachte an das kleine Aufnahmegerät in seiner Jackentasche. Er wusste, dass es inzwischen viele Bildsequenzen von den unbekannten Flugkörpern gab. Aber ihm bot sich die einmalige Chance, ein gelandetes UFO zu filmen doch seine Arme gehorchten ihm nicht.

Vielleicht eine Minute lang stand das fremde Ding sirrend und summend da. Dann löste es sich scheinbar auf, das blaue Licht stieg in die Höhe. Es war, als hätte jemand eine leuchtende Decke über das Land gelegt, die nun wieder entfernt wurde. Am Boden herrschte schon wieder Finsternis. Bursto sah über sich den blauen Lichtschein schnell verschwinden.

Mühsam richtete er sich auf, zerrte das Aufnahmegerät hervor und schaltete es ein. Erst nach einer Weile wurde ihm klar, wie sinnlos das war. Es gab nichts mehr, was eine Aufnahme gelohnt hätte.

Er hörte Schritte und drehte sich schwerfällig um. Selna kam auf ihn zu. »Vielleicht hatte Tharpo doch recht«, sagte sie.

»Wo ist Desina?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie vorhin aus den Augen verloren.«

Bursto fluchte und deutete zum Haus hinüber. »Jetzt geht es los!«, rief er. »Komm, ehe sie uns finden. Sie werden sicher auch nach Tharpo suchen.«

»Er hat keinen Grund mehr, uns zu opfern.«

»Wer weiß. Glaubst du wirklich, dass das UFO Tharpos Tochter zurückgebracht hat?«

»Ich halte es für wahrscheinlich«, murmelte Selna.

Bursto wollte nur noch der Meute entgehen. Wenn diese Leute erfuhren, was er und Selna mit Tharpo gemacht hatten, würde es ihnen schlecht ergehen. Die Rückkehr des UFOs musste Tharpos Position erheblich stärken.

Der Reporter wandte sich in die Richtung des Landeplatzes. Er zog Selna mit sich.

Nach kurzer Zeit hörten sie die Menge hinter sich schreien. Dann huschte ein grelles Licht über sie hinweg. Bursto warf sich zu Boden und riss die Lornsiterin mit sich. Er rechnete mit einem Angriff, aber der Gleiter, zu dem das Licht gehörte, landete vor ihnen auf dem Weg, und die Männer, die heraussprangen, trugen wohlbekannte Uniformen.

»Sind Sie Gyder Bursto?«, rief einer.

Bursto hatte keine Ahnung, woher die Männer seinen Namen kannten. Es kümmerte ihn auch gar nicht. Er lief mit Selna hinüber und stieg in den Gleiter.

»Das UFO ist da vorne gelandet!«, erklärte er atemlos.

»Wir haben es gesehen. Aber wir waren noch nicht nahe genug, um eingreifen zu können.« Der Uniformierte musterte Bursto neugierig. »Können Sie mir verraten, was hier eigentlich los ist?«

»Später. Fliegen Sie zuerst dort hinüber und schalten Sie alle Scheinwerfer ein. Es kann sein, dass sich dort irgendwo ein Kind aufhält.«

»Sie werden in Imperium-Alpha erwartet«, erklärte der Uniformierte, während der Gleiter langsam weiterflog. »Haben Sie die Nachricht nicht erhalten?«

»Nein«, sagte Bursto knapp. Im Moment war er nicht zu Unterhaltungen aufgelegt. Er hielt angestrengt Ausschau nach Desina. Er vermutete, dass das Mädchen sofort in die Richtung des Landeplatzes gegangen war.

Endlich sah er sie. Sie kauerte mitten auf dem Weg und beugte sich über etwas, das er nicht erkennen konnte.

Der Gleiter landete. Die Männer sprangen hinaus und umringten Desina. Jemand brachte ein kleines Diagnosegerät und richtete es auf das bewusstlose Kind am Boden. Bursto und Selna standen stumm daneben. Gleich darauf näherten sich weitere Gleiter. Ihre Scheinwerfer flammten auf, der Landeplatz des UFOs wurde abgegrenzt. Bursto wusste, dass in den nächsten Stunden jeder Quadratmillimeter Boden untersucht werden würde und er war schon jetzt sicher, dass es auch diesmal keine Spuren gab. Die Fremden kamen und gingen, wie es ihnen beliebte. Sie waren wie Gespenster, unangreifbar, als bestünden sie und ihre Schiffe aus keiner bekannten Materie.

Wenn Bursto an die Ereignisse der letzten Stunden zurückdachte, befiel ihn immer noch eine merkwürdige Angst. Manchmal war er fast davon überzeugt, alles nur geträumt zu haben. Jeden Moment musste er aufwachen…

Er sah Dalanja an. Desina hatte ihre bewusstlose Schwester identifiziert. Dalanja war nicht verletzt, aber mit den zur Verfügung stehenden Geräten ließ sich die Ursache ihrer tiefen Ohnmacht nicht ermitteln.

»Sie sollten sich allmählich auf den Weg machen«, sagte Fenn, einer der Uniformierten.

Bursto schrak zusammen. »Erst wenn ich mit dem Kind gesprochen habe.«

»Wir bringen das Mädchen nach Delhi. Der Gleiter startet in wenigen Minuten. Sie könnten mitfliegen, wenn Sie sich vorher von Imperium-Alpha die Genehmigung geben lassen.«

»Wir haben San Tharpo vergessen!«, rief Selna.

Bursto fuhr herum. Über all den Aufregungen um das UFO hatte er an Dalanjas Vater nicht mehr gedacht.

Die Gleiter bildeten einen großen Kreis. Jenseits der Absperrungen drängten sich die Menschen, aber sie waren still zu still, fand Bursto plötzlich. Er ließ seine Blicke über die vielen Gesichter wandern. Dann entdeckte er Tharpo. Der Farmer bahnte sich einen Weg durch die Menge. Hinter ihm gingen jene Männer, die Selna und Bursto in die Stupa gebracht hatten. Tharpo trat dicht an die Absperrung heran. »Lasst mich zu meiner Tochter!«, rief er laut.

Fenn drehte sich überrascht um.

»Tun Sie es nicht!«, flüsterte Selna.

Es war schon zu spät. Auf ein Zeichen von Fenn bildete sich eine Lücke in der Absperrung. Tharpo trat rasch vor. Sofort drängten Dutzende Menschen nach.

»Was soll das?«, rief Fenn alarmiert. »Gehen Sie hinter die Absperrungen zurück! Seien Sie vernünftig, Sie behindern unsere Spezialisten.«

Bursto stieß Selna in den Gleiter und sprang hinter ihr in das Fahrzeug. Dalanja lag hinter den Sitzen auf einer Liege und rührte sich nicht.

»Starten Sie!«, rief Bursto dem Mann in der Kanzel zu. »Schnell!«

Der Pilot zögerte. Bursto schob sich nach vorne, griff an dem Uniformierten vorbei und drückte auf eine Kontaktplatte. Der Gleiter stieg schräg in die Höhe.

»Halt!«, schrie Fenn unten mit überschnappender Stimme.

Dann erklang das Zischen von Paralysatoren. Bursto kämpfte mit dem Mann in der Kanzel, der noch nicht verstand, wer auf wen schoss, und wieder landen wollte. Bursto schaffte es zwar, das zu verhindern, aber der Gleiter wirbelte wie ein welkes Blatt über die Felder. Immerhin traf wegen dieser ruckartigen Flugweise kein einziger Schuss. Endlich kam Selna hinzu und hielt den Uniformierten fest.

Bursto zog das Fahrzeug steil nach oben. »Sehen Sie runter!«, befahl er dem Piloten. »Dann verstehen Sie, was los ist.«

Auf dem Platz zwischen den Gleitern wurde gekämpft. Durch die Lücke in den Absperrungen drängten immer mehr Menschen hindurch. Tharpos Freunde hatten zum Glück nur wenige Waffen zur Verfügung und kämpften überwiegend mit bloßen Fäusten, aber sie waren in der Übermacht.

»Was wollen diese Leute?«, fragte der Pilot zögernd.

»Das Kind in unserem Gleiter«, erwiderte Bursto grimmig. »Der mit den grauen Haaren, der die Meute anheizt, ist der Vater des Mädchens.«

»Dann ist doch alles in Ordnung!«

»Keineswegs. Der Mann wollte uns umbringen. Er ist zur Zeit unberechenbar.«

Der Pilot zögerte. Wahrscheinlich überlegte er, ob Bursto ein Recht dazu hatte, San Tharpo einen Blick auf seine gerettete Tochter zu verwehren. Der Reporter blinzelte Selna zu. Sie nickte und hob ruhig die Hände. Als der Pilot misstrauisch wurde, war es bereits zu spät Selnas Hände legten sich über sein Gesicht, ihre Daumen drückten gegen zwei Punkte hinter seinen Ohren, und der Mann in der Kanzel sank in sich zusammen.

Bursto atmete auf. Manchmal war es günstig, dass sich Selna stets nach den Gesetzen der Vernunft richtete und über gewisse Kräfte verfügte. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass auf Lornsite schon die Kinder in die hohe Kunst der unblutigen Selbstverteidigung eingeweiht wurden. Eines Tages, so schwor sich Bursto, würde er sich über all diese Dinge genauer informieren. Er hätte zu gerne gewusst, was auf diesem Planeten eigentlich vorgegangen war, dass seine Bewohner solch seltsame Gewohnheiten annehmen mussten.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Selna nüchtern.

»Wir warten ab«, murmelte Bursto.

Er sah sich besorgt nach Dalanja um. Das Kind bewegte sich nach wie vor nicht. Es gehörte in eine Klinik.

»Wir verlieren unnötig Zeit«, stellte Selna fest.

Bursto sah, dass sie sich nach vorne zog und die Schaltkonsole berührte. Wären die Bordwaffen nicht gesichert gewesen… Ihm fiel ein, dass Selna damit wohl wenig Probleme haben würde.

»Nein!«, sagte er heftig. »Selna, du kannst doch nicht alle…«

Die schweren Paralysatoren des Gleiters traten in Funktion. Ihre lähmenden Strahlen trafen Freunde und Feinde ohne Unterschied.

»Das hätten wir«, brachte Selna grimmig hervor. Dann rief sie über die Notfrequenz Hilfe herbei.

Ein paar Stunden später, als sie in der Kantine einer großen Klinik zusammensaßen und trübsinnig Kaffee tranken, trat Fenn zu ihnen an den Tisch. »Jetzt geht es los«, murmelte Bursto düster. Er streifte Selna mit einem anklagenden Blick. Ihm war klar, dass das Vorgehen der Lornsiterin ein Nachspiel haben musste.

Fenn setzte sich schwerfällig hin. »San Tharpo hat alles gebeichtet«, sagte er ruhig.

»Und?«, fragte Bursto.

Fenn lächelte. »Unsere Leute haben die Paralysierten eingesammelt und gewissermaßen sortiert. Die Anhänger dieses seltsamen Kultes waren leicht zu erkennen. Sie hatten sich samt und sonders mit Dolchen versorgt. Aber was für welchen! Wenn wir den finden, der diese Mordwerkzeuge aus allerlei Haushaltsgegenständen zusammengebastelt hat, dann setzt es was.«

Bursto wünschte sich, dass Fenn endlich zur Sache käme, aber der wollte es offenbar spannend machen.

»Die Kollegen aus Imperium-Alpha fanden wir in einem Lagerschuppen. Sie waren rundherum verschnürt. Die beiden Polizisten aus Zudir ebenfalls. Sie konnten uns die Namen einiger Männer nennen, die sich bei dem Überfall besonders hervorgetan haben. Natürlich ist das Ganze kein Fall für die Gerichte. Diese Leute hatten keine unlauteren Absichten, sie haben einfach die Nerven verloren. Die Ärzte werden sich darum kümmern. Die Paralyse allein hat übrigens Wunder gewirkt. Selbst Tharpo wachte sehr ernüchtert auf.«

»Wie geht es Dalanja?«, fragte Selna.

»Immer der Reihe nach«, sagte Fenn gelassen. »Bleiben wir bei San Tharpo.«

Bursto zuckte kaum merklich zusammen. Vielleicht hatte der Farmer wirklich nur seine Tochter sehen wollen, und alles andere war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Wenn das zutraf, dann stand einiger Ärger bevor. Tharpo konnte ihnen vieles anhängen sie hatten keine Zeugen für das, was sich in der Stupa ereignet hatte. Und dass Selna die Bordwaffen des Gleiters eigenmächtig freigeschaltet…

»Ich sagte doch schon, dass Tharpo gebeichtet hat.« Fenn lächelte amüsiert. »Er wollte Sie beide tatsächlich umbringen. Jetzt ist er immer noch nicht reumütig. Er glaubt vielmehr, dass seine Kali ihm doppelt geholfen hat. Sie hat ihn daran gehindert, Ihr Blut zu vergießen, und sie hat das Mädchen gerettet. Tharpo ist deshalb fest entschlossen, den Kult am Leben zu erhalten. Er glaubt, dass er schnell neue Anhänger für Kali finden wird, weil er jetzt viel vorzuweisen hat.«

Bursto schwieg.

»Tharpo wird eine Zeit lang brauchen, bis er versteht, wie sehr er sich irrt«, murmelte Fenn. »Aber das soll nicht Ihre Sorge sein. Der Überfall auf uns erfolgte spontan. Tharpo war der Ansicht, dass durch die Gleiter der Ort, an dem in seinen Augen ein Wunder geschah, entweiht wurde. Nach der Landung des UFOs gingen mehrere Männer in die Stupa, um Tharpo zu suchen, und sie fanden ihn so, wie Sie ihn zurückgelassen hatten. Da waren sie natürlich wild darauf, es Ihnen heimzuzahlen. Tharpo hatte keine Mühe, die Menge aufzuhetzen.«

»Erstaunlich, dass Sie von alledem nichts bemerkt haben«, sagte Selna bissig.

Fenn warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Sie werden sich noch wundern«, versprach er grimmig. »An anderen Stellen sind ähnliche Zwischenfälle weniger unblutig abgegangen. Sie hatten Glück, dass wir rechtzeitig bei Tharpos Farm eintrafen. Und nun kommen Sie endlich.«

Er stand auf und schritt davon.

Bursto warf Selna einen fragenden Blick zu. Die Lornsiterin zuckte mit den Schultern. Sie wusste ebenfalls nicht, wohin Fenn sie bringen würde. Beide folgten ihm durch die Korridore der Klinik, bis Fenn eine Tür öffnete und sie das Kind sahen.

»Anweisung von Tifflor höchstpersönlich. Sie sollen sich Dalanjas Geschichte anhören und dann sofort zu ihm nach Imperium-Alpha kommen. Bei Ihnen, Selna, möchte ich mich bedanken. Es war nicht sehr angenehm, was Sie getan haben, aber Sie haben ein Blutbad verhindert. Einer meiner Leute ist schwer verletzt durch Ihr Eingreifen konnte ihm schnell genug geholfen werden.«

Die Lornsiterin zuckte mit keiner Wimper. Fenn nickte ihr zu und ging. Bursto sah ihm sprachlos nach.

»Wir haben mehr Glück, als wir verdienen«, murmelte er nach einer Weile. »Ich bin gespannt, was das Mädchen uns erzählen wird.«

Dalanja verstand überhaupt nichts mehr. Eben noch hatte sie Alurus gegenübergesessen. Sie erinnerte sich an eine plötzliche Finsternis und als sie wieder sehen konnte, lag sie in einem Bett. Ein Mann beugte sich über sie, und er war zweifellos ein Mensch. Er hatte weder das glatte, leblos wirkende Gesicht der Fremden noch die lackiert aussehenden Augen von Alurus.

Dalanja lag still und wartete. Sie war überzeugt davon, dass sie träumte oder dass alles eine List der Fremden war.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann.

»Ja, danke«, antwortete Dalanja mechanisch. Sie richtete sich zögernd auf. »Wurden Sie auch eingefangen? Und wo sind die anderen?«

»Welche anderen?«

»Denver, Jed, Saja und die Kleinen.«

»Sie sind nicht hier, Dalanja. Du bist in Sicherheit. Die Fremden haben dich zurückgebracht. Du bist wieder auf der Erde, und in ein paar Stunden wirst du zu Hause bei deinen Eltern sein.«

Der Arzt wusste, was mit Tharpo geschehen war, aber darüber erzählte er Dalanja wohlweislich nichts. Das Mädchen war kaum aufnahmefähig, doch es würde sich bald erholen. Aber zuerst musste er Dalanja davon überzeugen, dass sie wirklich nicht mehr in dem Schiff der Fremden war.

Er nahm das Kind bei der Hand und ging mit ihm nach draußen, in den Klinikpark. Unterwegs begegneten sie Menschen, aber Dalanja reagierte nicht darauf. Erst unter den großen Bäumen blickte sie sich um. Sie weinte. Als Dalanja endlich ihre Tränen trocknete, war die Angst aus ihren Augen gewichen.

»Fühlst du dich jetzt wohler?«, fragte der Arzt lächelnd.

Das Mädchen nickte.

»Dann komm. Drinnen wartet jemand auf dich. Du kennst ihn nicht, aber du brauchst keine Angst zu haben. Er möchte nur hören, was du erlebt hast, während du weg warst.«

»Darf ich hinterher nach Hause?«

»Selbstverständlich. Du bist schließlich nicht krank. Weißt du, wir haben hier so viel zu tun, dass wir es uns gar nicht leisten können, gesunde Kinder bei uns zu behalten.«

Dalanja lachte.

»Aber zuerst musst du alles erzählen, Dalanja. Es ist sehr wichtig, dass du nichts vergisst.«

»Werden die anderen Kinder auch befreit?«

»Das weiß ich nicht. Ich verstehe von solchen Dingen nicht genug. Aber wenn du dich an alles richtig erinnerst, kann den Kindern vielleicht geholfen werden. Da sind wir schon.« Er schob Dalanja in einen Raum und sorgte dafür, dass sie zu essen bekam.

Kurz darauf kamen Bursto und Selna. Der Arzt nickte dem Mädchen zu und verschwand. Dalanja wartete die Fragen des Reporters gar nicht erst ab, sondern berichtete aus eigenem Antrieb. Je schneller sie alles hinter sich hatte, dachte sie, desto eher konnte sie gehen. Dieser Gedanke beherrschte sie so sehr, dass sie alle Scheu vergaß. Sie sah das Aufnahmegerät auf dem Tisch auch das störte sie nicht.

Bursto und Selna hörten aufmerksam zu.

»Alurus behauptete also, er sei mit seinen Männern aus der Zukunft gekommen«, stellte Bursto fest, als das Mädchen den Bericht beendet hatte. »Sagte er wirklich nichts über die Art der Gefahr, die der Erde droht?«

»Er durfte darüber nicht sprechen.«

»Höre es dir noch einmal an. Vielleicht fällt dir dann noch etwas ein.«

Dalanja verfolgte das, was sie über Alurus und das Gespräch mit ihm erzählt hatte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Mehr hat er nicht gesagt!«

»Also gut«, murmelte Bursto. »Wir nehmen dich mit und setzen dich auf der Farm ab. Deine Mutter und deine Schwester warten schon auf dich.«

»Wo ist mein Vater?«

Bursto konnte dem Mädchen nicht die Wahrheit sagen. »San unterhält sich mit einigen Spezialisten«, log er schweren Herzens. »Du weißt doch wir müssen so viel wie möglich über die Fremden herausbringen, und dein Vater hat allerhand gesehen.«

Dalanja gab sich damit zufrieden.

»Hast du überlegt, was Tifflor dazu sagen wird?«, fragte Selna ärgerlich, nachdem sie Dalanja abgeliefert hatten und wieder unterwegs waren. »Ich bin sicher, dass er gerne selbst mit dem Kind gesprochen hätte.«

»Unsinn«, widersprach Bursto ärgerlich. »Ich habe die Aufnahmen sofort abgeschickt, er ist also über alles informiert. Dalanja hätte ihm in Imperium-Alpha auch nicht mehr sagen können. Im Gegenteil wir hätten sie nur unnötig eingeschüchtert, und dann hätte sie sicher manches verschwiegen. Mit Kindern muss man vorsichtig umgehen.«

»Du weißt das natürlich«, sagte Selna spitz.

Bursto war beinahe erleichtert, als das Funkgerät ansprach. Doch als er Hengus' fleischiges Gesicht auf dem Holoschirm entdeckte, sank seine Laune dem Nullpunkt entgegen.

»Wo haben Sie sich wieder herumgetrieben?«, fragte der Redakteur eisig. »Ich versuche andauernd, Sie zu erreichen. Sie sollten nach Imperium-Alpha kommen, falls Sie das überhaupt interessiert. Inzwischen wird dort allerdings niemand mehr Wert auf Ihren Besuch legen.«

»Ganz im Gegenteil«, versicherte Bursto mürrisch. »Wir sind gerade unterwegs.«

»Aha. Das geht ja wirklich schnell bei Ihnen. Ich nehme an, Sie haben schon einen Bericht fertiggestellt. Was war in Indien los?«

»Nichts weiter. Außerdem wildere ich nicht in fremden Revieren. Fragen Sie doch die indischen Kollegen!«

Hengus lief rot an. »Selna!«, schrie er wütend. »Ich verlange, dass Sie berichten, und zwar sofort!«

Die Lornsiterin beugte sich vor. »Das geht nicht«, behauptete sie ernsthaft. »Ich weiß nämlich nichts.«

Hengus starrte sie fassungslos an. Dann holte er tief Luft. Bursto unterbrach die Verbindung.

»Wir sind gefeuert«, behauptete er.

»Hengus wird es sich anders überlegen.«

»Warum hast du ihn angelogen?«

»Ich lüge nie!«, protestierte Selna. »Ich habe dir doch gesagt, dass Cuve sich auf meine Diskretion verlassen kann. Offiziell wissen wir wirklich nichts. Ich habe Hengus nur mitgeteilt, wohin wir gehen. Den Grund kennt er nicht. Sollte ich ihm jetzt etwa sagen, dass wir mehr über eine dieser Entführungen wissen? Er hätte sofort gefragt, wie wir ausgerechnet auf Zudir gekommen sind.«

Bursto starrte sie an. »Und das, was wir erlebt haben? Diese Räuberpistole um das alte Gemäuer auf Tharpos Feldern?«

»Hätte Cuve uns nicht den Namen des Ortes genannt, dann wären wir niemals nach Zudir gelangt, hätten Tharpo nicht getroffen und die Stupa nicht von innen gesehen.«

»Mit anderen Worten: Ich darf das alles für immer aus meinem Gedächtnis streichen?«

»Das hängt von Julian Tifflor ab.«

»Bitte?«

»Er muss Cuve nachträglich die Erlaubnis erteilen, mir den Namen des Mädchens und seinen Wohnort zu nennen. Sobald das geschehen ist, kannst du die Story ausschlachten.«

»Tifflor wird uns beide für verrückt erklären«, behauptete Bursto nach einer langen Pause. »Übrigens wenn es nach mir geht, wird es überhaupt keine Story geben. Es reicht, wenn das Mädchen mit seinen eigenen Erinnerungen fertig werden muss. Dalanja soll nicht noch alles per Bildwand ein zweites Mal erleben müssen.«

»Für so zartfühlend hätte ich dich gar nicht gehalten«, sagte Selna spöttisch.

Julian Tifflor hatte veranlasst, dass sofort Kopien von Burstos Aufzeichnungen angefertigt und an verschiedene Experten verteilt worden waren. Als er selbst sich Dalanjas Bericht anhörte, war Adams wieder bei ihm. Staunend vernahmen sie, was das Mädchen über die Absichten der Fremden berichtet hatte.

»Ich habe diese Theorie schon zuvor für plausibel gehalten«, murmelte Adams. »Besuch aus der Zukunft das erklärt vieles. Zum Beispiel, wie sie es fertigbrachten, unser Ortungsnetz zu umgehen.«

»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Tifflor nachdenklich.

»Wir sollten die Kinder unter die Lupe nehmen. Vielleicht finden sich in den Daten Anhaltspunkte, die das Interesse der Fremden gerade an diesen Kindern erklären.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Tifflor. »Aber ich glaube nicht, dass wir fündig werden.«

Eine Ordonnanz meldete Bursto und seine Assistentin.

»Jetzt bin ich gespannt«, murmelte Tifflor.

Bursto erwies sich als hochgewachsener, breitschultriger Mann, ungefähr dreißig Jahre alt, mit schwarzem Haar und überraschend hellen Augen. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig. Tifflor erkannte auf den ersten Blick, dass der Reporter auf einem Planeten aufgewachsen war, dessen Schwerkraft niedriger als Normwert war. Die junge Frau namens Selna war fast so groß wie Bursto selbst, dabei aber unglaublich schlank. Sie sah sich kühl und gelassen um.

Bursto erklärte, warum er Dalanja nicht mitgebracht hatte.

»Wir werden uns später mit dem Mädchen beschäftigen.« Tifflor nickte. »Falls es etwas nicht berichtet hat, werden wir das herausfinden, aber wir werden behutsam dabei vorgehen. Ich habe Sie allerdings nicht wegen Dalanja Tharpo hergebeten, sondern wegen der UFOs. Ich glaube, Sie können mir mehr über diese Flugkörper erzählen.«

Bursto zuckte die Schultern. »Wir haben nichts weiter getan, als alte Berichte zu studieren. Ich habe vor acht Jahren ein Buch über das Phänomen gelesen und mich im richtigen Moment daran erinnert.«

»Sie untertreiben«, bemerkte Tifflor lächelnd. »Es kommt fast immer darauf an, dass man sich im richtigen Moment erinnert, wenn man ein Rätsel lösen will. Erzählen Sie mir, was Sie über die UFOs herausgefunden haben.«

»Nun, es dürfte feststehen, dass sie Ende des zwanzigsten Jahrhunderts die Erde schon einmal heimgesucht haben. Die Beschreibungen von damals stimmen in so vielen Fällen mit den neuesten Beobachtungen überein, dass jeder Zufall ausgeschlossen scheint. Durch die Tharpos und andere Augenzeugen wissen wir, wie die Insassen der UFOs aussehen. Ähnliche Schilderungen gibt es in vielen alten Berichten. Allerdings ein Wesen wie dieser Alurus wurde nirgends erwähnt. Dafür tauchen die glattgesichtigen Männer umso häufiger auf. Unsere Vorfahren beschrieben sie je nach Temperament und Veranlagung als Engel oder Teufel, und viele Schilderungen sind mit fantasievollen Zutaten garniert. Aber die Grundelemente sind deutlich erkennbar.«

»Gab es nicht auch viele Berichte, die schlicht erfunden waren?«, fragte Adams.

»Das ist heute nicht anders. Sicher werden Dutzende Menschen auftauchen, die behaupten, an Bord eines UFOs gewesen zu sein.«

»Woran wollen Sie erkennen, dass diese nicht doch die Wahrheit sagen?«

Bursto kaute auf seiner Unterlippe. »Ich werde jeden Erwachsenen, der eine solche Geschichte erzählt, als Lügner entlarven. Den Fremden geht es nur um Kinder. In diesem Punkt hat Alurus die Wahrheit gesagt.«

»Demnach glauben Sie, dass er in anderer Hinsicht weniger ehrlich war?«

»Ich werde es wahrscheinlich niemals beweisen können. Aber aus der Zukunft ich meine, aus unserer Zukunft kommen die UFOs sicher nicht.«

»Genau meine Meinung.« Tifflor nickte. »Aber woher kommen die Fremden wirklich? Handelt es sich um die Vorhut einer Invasionsflotte? Oder sind sie Forscher, an und für sich harmlose Leute, die sich lediglich für uns erschreckender Methoden bedienen?«

»Ich wollte, ich wüsste es«, murmelte Bursto. »Wer nur die alten Berichte liest, könnte tatsächlich auf solche Forscher tippen. Damals beobachteten die UFOs nur. Sie landeten zwar und nahmen auch Menschen an Bord, aber sie untersuchten sie nur und setzten sie hinterher am selben Ort wieder ab. Einige von denen, die so etwas erlebten, behaupteten später, obskure Aufträge erhalten zu haben. Sie sprachen von Wesen, die auf der Venus lebten und so weiter. Die Fremden warnten angeblich vor drohenden Gefahren, aber all das war reine Erfindung.«

»Sind Sie sicher?« Tifflor erinnerte sich an diese Zeit, die so unendlich weit zurückzuliegen schien.

»Ganz sicher«, sagte Bursto ernst. »Wären die Fremden tatsächlich um das Schicksal der Menschen besorgt gewesen, dann hätten sie vor wirklichen Gefahren gewarnt. Denken Sie nur einmal an die Druuf. Für die Fremden, die über so hervorragende Raumschiffe verfügten, war es sicher nicht unmöglich, schon die ersten Anzeichen richtig zu deuten. Gewarnt wurde dennoch nur vor bereits bekannten Dingen. Das ging so weit, dass die Fremden direkten Bezug auf die Tagespolitik jener Zeit nahmen. Nein, die angeblichen Botschaften aus dem All hatten nur die persönlichen Ängste und Vorurteile ihrer Verkünder zum Inhalt.«

Bursto nickte zu seiner Begleiterin hinüber. »Selna hat die Berichte analysiert. Sie kann das großartig, und ich weiß, dass sie selten Fehler macht. Die UFOs der Vergangenheit dienten nicht der Entführung von Menschen. Die Insassen dieser Fahrzeuge hatten nicht die leiseste Absicht, sich mit uns direkt zu beschäftigen. Sie wollten keine Kontakte, sondern Daten.«

»Aber Dalanja hat von diesem Gespräch berichtet«, gab Tifflor zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass das Kind lügt.«

»Sie sagt die Wahrheit«, stimmte Bursto zu. »Und doch gibt es auch in diesem Fall eine Übereinstimmung. Dalanja hat haargenau beschrieben was sie in dem Raumschiff erlebte. Bei der Genauigkeit ihrer Beschreibungen ist es äußerst unwahrscheinlich, dass sie etwas ausgelassen hat. Ist Ihnen aufgefallen, dass sie diese merkwürdigen Männer als sehr schweigsam beschrieben hat?«

»Sie unterhielten sich nicht untereinander«, murmelte Adams nachdenklich. »Sie sprachen auch fast nicht zu Dalanja. Nur Alurus redete mit ihr.«

»Vielleicht gehört Alurus einem anderen Volk an«, überlegte Tifflor. »Die UFO-Leute mögen Forscher sein, und sie sind identisch mit diesen androidenhaften Männern. Alurus bezeichnete sich als Kommandanten. Haben Wesen wie Alurus die UFOs in ihre Gewalt gebracht?«

»Das wäre denkbar«, sagte Selna. »Aber ich vermute eher, dass Alurus der wirkliche Kommandant ist und dass Wesen wie er die UFOs gebaut haben. Erinnern Sie sich, was Alurus über die Leute in seinem Schiff sagte. ›Sie sind keine Roboter, aber auch keine Menschen.‹ Alurus hätte anders über sie gesprochen, wären das Wesen gewesen, die er als Besiegte ansieht. Er betrachtet die Männer in den blauen Anzügen nur als Untergebene, aber er will sie nicht unbedingt beherrschen. Er und diese Männer ergänzen sich gegenseitig. Sie führen gemeinsam Befehle durch. Alurus ist jedenfalls nicht der Initiator der Entführungen.«

»Das klingt logisch«, bestätigte Adams. »Damit ist jedoch keineswegs bewiesen, dass Alurus gelogen hat, als er behauptete, aus der Zukunft zu kommen.«

»Die Tatsache, dass Dalanja zurückgebracht wurde, spricht dagegen«, behauptete Selna. »Ohne ihren Bericht wären wir nach wie vor davon überzeugt, dass wir es mit Wesen zu tun haben, die von weit her zu uns gekommen sind. Wir hätten überall nach ihnen gesucht, nur nicht auf der Erde .«

»Ein Ablenkungsmanöver«, stimmte Tifflor zu. »Das mit der Zeitkorrektur ist eine glatte Lüge. Wir haben die Daten aller entführten Kinder. Nach Alurus' Willen sollen wir glauben, dass sie eine latente Gefahr für die Zukunft bilden. Was hindert uns daran, selbst genau nachzuforschen? Wenn wir dabei den Schlüssel für diese Fehlentwicklung finden, ist das ganze UFO-Unternehmen geplatzt.«

»Sie übersehen etwas«, sagte Bursto unbehaglich. »Alurus muss wissen, was bei unseren Bemühungen herauskommt wenn er tatsächlich aus der Zukunft stammt.«

Tifflor winkte ärgerlich ab. »Ich weiß. Es gäbe ein Zeitparadoxon. Lassen wir dieses Thema. Der Schlüssel dürfte bei dem Mädchen liegen. Warum wurde ausgerechnet Dalanja zurückgebracht? Um uns auf eine falsche Fährte zu locken? Oder weil die Fremden erst an Bord des Raumschiffs festgestellt haben, dass Dalanja auf Terra bleiben muss, wenn die Zukunft nicht gefährdet werden soll? Dann hätten sie ihr aber nicht diese Geschichte erzählen müssen.«

»Wir brauchen ein UFO«, stellte Bursto trocken fest. »Wir müssen Alurus in die Finger bekommen und ihn ausquetschen.«

»Dazu dürfte es zu spät sein«, bemerkte Selna. Die Männer sahen sie überrascht an. »Die UFOs werden verschwinden«, prophezeite sie. »Der Rückzug hat schon begonnen.«

»Davon habe ich noch nichts bemerkt«, sagte Tifflor sarkastisch.

»Wie viele Entführungen wurden in den letzten Stunden gemeldet?«

»Keine einzige!«

»Da haben Sie es. Bevor wir zu Ihnen kamen, habe ich mich informiert seit zwei Stunden wurden keine neuen UFO-Sichtungen mehr gemeldet. Der Spuk ist vorbei. Die Fremden haben erreicht, was sie wollten. Sie haben die Kinder, und es besteht für sie kein Grand, länger zu bleiben. In wenigen Tagen wird kaum mehr jemand von den UFOs reden, die Leute werden sich beruhigen und die Fremden vergessen.«

Tifflor schaute die Lornsiterin nachdenklich an. Er würde die UFOs nicht vergessen. Was geschah mit den entführten Kindern? Niemand wusste es, aber die Terraner würden es eines Tages erfahren sobald die UFOs zurückkehrten.

Bis dahin allerdings gab es genug andere Probleme. Die Loower, das Auge, Boyt Margor, Baya Gheröl, die diesen gefährlichen Mutanten befreien wollte das reichte vollauf, um den Ersten Terraner in Atem zu halten.

»Da gibt es noch etwas, worum ich Sie bitten wollte«, sagte Selna plötzlich. »Hier in Imperium-Alpha arbeitet ein Mann namens Cuve. Er verriet mir Dalanjas Namen und den Ort, an dem sie wohnt. Könnten Sie ihm den Befehl geben, mir diese Auskunft noch einmal und zwar offiziell zu erteilen?«

»Warum?«, fragte Tifflor verständnislos.

»Bursto und ich werden sonst unsere Stellung verlieren«, erklärte Selna betrübt.

»Wenn es Ihnen hilft…«, murmelte Tifflor verwirrt.

Als die beiden den Raum verließen, sah er ihnen nachdenklich nach. »Merkwürdige Leute«, sagte er zu Adams.

Er sah auf die Uhr. Es war Zeit, Verbindung zu Hergo-Zovran aufzunehmen und den Türmer über den Stand der Dinge zu informieren.


3.

Die beiden ungleichen Freunde, ein Mensch und ein Lare, trafen einander nach über fünf Monaten auf Olymp wieder.

»Es freut mich, dass du meinem Ruf so schnell gefolgt bist, Pyon.« Hotrenor-Taak reichte dem kleinwüchsigen Mann mit dem verwitterten Gesicht die Hand zum Gruß.

Pyon ›Kaktus‹ Arzachena erwiderte den Händedruck lächelnd. »Ich hätte mich längst schon gemeldet, Taak«, sagte der alte Prospektor, dessen schütteres Haupthaar wie die Stacheln eines Kaktus abstand. »Aber du weißt ja: die Geschäfte… Als mich deine Nachricht erreichte, ließ ich trotzdem alles liegen und stehen und kam nach Olymp.«

»Kannst du es dir eigentlich leisten, deine neu gegründete Firma im Stich zu lassen?«

Arzachena winkte ab. »Der ›Galaktische Hobby-Versand‹ ist ohnehin erst im Aufbau begriffen. Bevor wir in den galaktischen Markt einsteigen, müssen wir ein genügend großes Sortiment an Sets für den Selbstbau von elektronischen und positronischen Geräten haben. Im Augenblick stecken wir noch in der Experimentierphase, sodass ich mir Zeit für einen Freund nehmen kann. Aber sobald die Werbekampagne startet, werden solche Extratouren nicht mehr möglich sein.«

»Wieso sprichst du in der Mehrzahl? Führst du den Hobby-Versand nicht mehr allein? Konntest du die Gys-Voolbeerah für dein Vorhaben gewinnen?«

»Das auch.« Der frühere Prospektor grinste vielsagend. »In der Erfindung fantastischer elektronischer Elemente sind die Molekülverformer wahre Genies. Aber sie sind keine Geschäftsleute. Ich habe einen entfernten Verwandten als Teilhaber aufgenommen.«

Hotrenor-Taak ging nicht weiter darauf ein. Er wusste, dass Arzachena geradewegs von Targriffe gekommen war, wo er die Hauptniederlassung seines Hobby-Versands errichtet hatte. Auf Targriffe hatten auch die Gys-Voolbeerah eine neue Heimat gefunden. Mit ihrer Fähigkeit, jede beliebige Gestalt anzunehmen, hätten sie zu einer ernsten Bedrohung werden können. Doch dieses Problem schien der Vergangenheit anzugehören, seit die Molekülverformer zu ihrer ursprünglichen Form zurückgefunden hatten.

»Wie haben sich die Gys-Voolbeerah eingelebt?« Hotrenor-Taak hatte mit Arzachena großen Anteil an der Beilegung dieses Problems gehabt. »Die Nachrichten über sie werden seltener.«

»Eine Nachrichtensperre wurde verhängt, damit die Gys-Voolbeerah in Ruhe ihre neue Zivilisation aufbauen können. Das ist völlig richtig so, denn Gerziells Beispiel macht Schule. Alle auf Targriffe beheimateten Gys-Voolbeerah haben zur lange verschmähten Form des Ursprungs zurückgefunden. Sie sind nicht nur friedfertig geworden, sondern zu einem glücklichen Volk. Aber jetzt verrate mir endlich, worum es geht, Taak.«

»Nicht hier, sondern an Bord der GORSELL. Nach dem Start wirst du alles erfahren.«

»Du willst mit der GORSELL fliegen, obwohl ich eigens mit meiner HOBBY-BAZAAR nach Olymp gekommen bin?« Mit leichtem Entsetzen im Gesicht blickte Arzachena zwischen seinem stattlichen Walzenschiff und dem eher unscheinbar wirkenden SVE-Raumer hin und her. »Ist das nicht zu riskant? Du selbst hast gesagt, dass die GORSELL nicht mehr flugtauglich sei.«

Hotrenor-Taak verzog seine gelben Lippen zu einem Lächeln. »Ich habe in den vergangenen fünf Monaten hart gearbeitet, um das Schiff wieder flugtüchtig zu machen. Die Mühe hat sich gelohnt die GORSELL hat die höher entwickelte Technik und die umfangreichere Ausrüstung. Darauf wird es bei unserem Unternehmen letztlich ankommen.«

»Nicht so hastig«, wehrte Arzachena ab. »Bevor ich mich darauf einlasse, möchte ich erst die grundsätzlichen Fragen klären. Ich weiß doch, dass die SVE-Raumer nach dem Abzug der Mastibekk-Pyramiden große Probleme mit der Energieversorgung haben. Du selbst hast gesagt, dass sich die Energiequellen der Milchstraße kaum als Zapfstellen für SVE-Raumer eignen. Wieso soll das auf die GORSELL nicht zutreffen, deren Energiereserven bei unserem letzten Treffen praktisch aufgebraucht waren? Hast du eine Mastibekk-Pyramide aufgetrieben?«

»Es ist nach wie vor so, dass die Energiequellen dieser Galaxis für SVE-Raumer praktisch ungeeignet sind«, bestätigte der Lare. »Einzige Ausnahme ist die Provcon-Faust. Roctin-Par und seine Rebellen haben es geschafft, die hyperenergetischen Einflüsse in der Dunkelwolke als Energiequelle für ihre modifizierten SVE-Raumer zu nutzen. Außerdem gibt es dort noch eine Mastibekk-Pyramide. Nachdem ich die GORSELL manövrierfähig gemacht hatte, flog ich zum Auftanken in die Provcon-Faust. Bist du nun beruhigt, Pyon?«

Arzachena war es nur so lange, bis er mit dem Laren die Kommandozentrale des SVE-Raumers aufgesucht hatte und die Werte von den Instrumenten ablas.

»Wir können mit der GORSELL nicht gerade eine andere Galaxis erreichen«, schränkte der Lare ein, als er Arzachenas Skepsis bemerkte. »Eine so große Reichweite wird sie vermutlich nie mehr haben. Aber für die Milchstraße reicht es, wenn wir die vorhandenen Energien sparsam einsetzen.«

Pyon Arzachena war nicht restlos überzeugt. »Wohin soll der Flug gehen?«, fragt er.

»Nur bis ins Solsystem.«

»Also hat dein Unternehmen mit den Loowern zu tun?«

»Nein, ich glaube nicht. Aufgrund der jüngsten Erkenntnisse gibt es zwischen dem Problem, das mich interessiert, und den Loowern keinen Zusammenhang. Aber was reden wir lange herum. Bist du mit dabei, Pyon?«

»Meinetwegen«, stimmte der Prospektor zu. »Ich bin aber nicht allein. Mein Partner soll uns begleiten.«

»Einverstanden.«

Arzachena aktivierte sein Armbandgerät. »Komm an Bord des SVE-Raumers, Alban. Wir setzen den Flug mit der GORSELL fort.«

»Was?«, erklang es quäkend aus dem Armband. »Ich dachte, dieses ausrangierte Wrack…«

»Überlass das Denken lieber anderen, Egghead«, sagte Arzachena scharf und unterbrach die Verbindung.

Wenig später löste sich von dem Walzenschiff eine Antigravplattform. Der einzige Passagier wirkte auf den ersten Blick wie ein Doppelgänger des Prospektors. Erst bei genauerem Hinsehen merkte Hotrenor-Taak, dass der andere keine stachelige Haarpracht hatte. Außerdem wirkte er jünger als Arzachena.

Der Lare öffnete die Schleuse eines Laderaums, dass die Plattform einfliegen konnte. Anschließend aktivierte er ein Leucht-Piktogramm als Wegweiser für den Besucher.

»Das ist mein Vetter Alban ›Egghead‹ Visbone«, stellte Arzachena seinen Fast-Doppelgänger vor, als der Neuankömmling die Zentrale betrat. »Alban hat einen untrüglichen Riecher fürs Geschäft.«

»Was ist das für eine unsichtbare Fracht, die ihr an Bord gebracht habt?«, fragte Hotrenor-Taak mit einem Blick auf das Holo, das den Laderaum mit der Transportscheibe zeigte. Als er Arzachenas und Visbones Verblüffung sah, fügte er erklärend hinzu: »Ich kann weder hellsehen noch mit freiem Auge Deflektorfelder durchdringen. Ich habe nur die Angewohnheit, mich bei neuen Gegebenheiten nicht allein auf meine Sinne zu verlassen. Darum habe ich eine Ortung vorgenommen und festgestellt, dass die Plattform ein recht ansehnliches Ladegut mit vergleichbar geringer Masse trägt. Worum handelt es sich, Pyon?«

»Um eine Überraschung.« Arzachena grinste breit. »Ich werde sie dir vorenthalten, bis du mir deine Pläne enthüllst, Taak.«

»Falls du kein weiteres Gepäck mehr brauchst, können wir starten«, sagte der Lare. »Anson Argyris ist unterrichtet.«

Nur Augenblicke später meldete sich Kaiser Argyris über Interkom. Er trug seine traditionelle Freifahrertracht.

Argyris bedauerte, dass der Lare es nicht der Mühe wert gefunden hatte, ihn zu besuchen, zeigte jedoch Verständnis für Hotrenor-Taaks Eile. »Eigentlich kann ich euch nur noch Hals- und Beinbruch für die UFO-Jagd wünschen.« Argyris' Konterfei verblasste.

»Was meint er denn mit seiner Bemerkung?«, wollte Arzachena wissen.

»Nichts weiter.« Der Lare winkte ab. »Du solltest diese altterranischen Redewendungen eigentlich besser kennen als ich.«

»Darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich frage mich, was Argyris unter UFO-Jagd versteht.«

»Hast du wirklich keine Ahnung? Sind die Meldungen über das solare UFO-Phänomen noch nicht bis nach Targriffe vorgedrungen?«

Sie erreichten das Solsystem und kreuzten im Bereich der Neptunbahn. Hotrenor-Taak justierte das Ortungssystem so, dass es bekannte Objekte nach der ersten Anzeige ausblendete. Auf die Weise hoffte er, UFOs oder ein Mutterschiff aufzuspüren.

Die Zeit verging ergebnislos. Langeweile machte sich an Bord des SVE-Raumers breit.

»Was meinst du, Kaktus?«, fragte Visbone seinen Vetter. »Sollen wir die Katze endlich aus dem Sack lassen?«

»Das hätte ich beinahe vergessen.« Der ehemalige Prospektor schnippte mit den Fingern. »Hol ihn rauf, Egghead, das wird uns etwas Abwechslung verschaffen.«

»Sprecht ihr von der Überraschung für mich?«, wollte Hotrenor-Taak wissen.

Arzachena nickte eifrig. »Du wirst Augen machen!«

Fünf Minuten später kam Visbone in die Zentrale zurück. Er war scheinbar allein, wurde jedoch von einem schlurfenden Geräusch begleitet, das mit einem leisen Knistern und Knattern vermischt war.

»Soll ich das Deflektorfeld ausschalten, Kaktus?«

»Nur zu!«

Gespannt beobachtete der Lare, wie Arzachenas Vetter an seinem Kombiarmband hantierte. Neben ihm erschien ein glitzerndes Gebilde, als er das Deflektorfeld desaktivierte.

»Ein Gys-Voolbeerah in der Form des Ursprungs!«, rief Hotrenor-Taak überwältigt aus. »Die Überraschung ist euch gelungen.«

Visbone lachte enervierend und schlug sich klatschend auf die dünnen Schenkel.

Der Lare blickte unverwandt auf die menschengroße kristalline Struktur. Sie hatte das Aussehen einer riesigen Schneeflocke und dieses rötlich funkelnde Kristallgebilde bewegte sich. Es war die Form des Ursprungs, zu der alle nach Targriffe umgesiedelten Molekülverformer zurückgefunden hatten.

»Es scheint ein Gys-Voolbeerah zu sein«, sagte Hotrenor-Taak vorsichtig. »Aber was ist es wirklich?«

»Ein Roboter!«, platzte Visbone heraus.

»Sozusagen ein Selbstbildnis von Gerziell«, erklärte Arzachena. »Er hat es aus Targriffe-Quarzen zusammengesetzt und durch positronische Bauteile belebt. Ist es nicht ein Meisterwerk?«

»Ich bin beeindruckt«, gestand Hotrenor-Taak. »Ja, es ist ein großes Kunstwerk.«

»Und nicht nur das. Die Bauteile des Kristall-MVs sind so einfach zu handhaben, dass jeder sie zusammensetzen kann. Gerziell hat alle Rechte an seinem Selbstporträt dem Hobby-Versand abgetreten. Die Gys-Voolbeerah haben die Produktion der Bauelemente inzwischen aufgenommen, sodass wir bald in Serie gehen werden. Es kann kein Zweifel bestehen, dass die Hobby-Sets mit dem Kristall-MV ein Riesenerfolg werden.«

»Ein Riesengeschäft, meinst du wohl, Pyon.«

»Ans Geschäft denke ich erst in zweiter Linie.« Arzachena lächelte treuherzig. »Mir geht es darum, dass bald jeder die Gys-Voolbeerah kennt. Dann wird ihnen die Bewunderung aller Milchstraßenvölker gewiss sein.«

»Ich bin nicht sicher, dass ein robotischer Molekülverformer ein Beitrag zur Völkerverständigung sein kann«, widersprach der Lare. »Soll der Kristall-MV als Dienerroboter oder als Kampfmaschine eingesetzt werden? Oder ist er nicht mehr als ein harmloses Spielzeug?«

»Das habe ich mir noch nicht überlegt«, gab Arzachena zu. »Ehrlich gesagt: Ich weiß nicht einmal, was Gerziells Selbstbildnis alles kann. Um das herauszufinden, haben wir es mitgenommen. Es ist dein Geschenk, Taak.«

»Danke«, sagte der Lare lakonisch.

»Was ist los?«, rief Visbone schrill. »Die Instrumente sind ausgefallen!«

Der Lare fuhr herum. Er nahm neue Einstellungen vor. Langsam sackte er jedoch in sich zusammen, als würden ihn die Kräfte verlassen.

»Was ist?«, drängte Arzachena.

»Wir haben nicht einmal mehr genügend Energie für das Vorwarnsystem«, sagte der Lare niedergeschlagen.

»Na wunderbar. Damit ist der Ofen endgültig aus. Du musst doch Kontakt mit den Terranern aufnehmen.«

Hotrenor-Taak schwieg lange, bevor er sich wieder äußerte.

»Pyon, die Energie reicht auch nicht mehr für den Hyperfunk. Die spärlichen Reserven werden ins Lebenserhaltungssystem abgeleitet. Wir sitzen fest.«


4.

»Wir müssen uns zu Deck zehn durchschlagen«, erklärte Doc Pontak den anderen Paratendern. »Ich brauche zwei Freiwillige.« Er sah die Männer der Reihe nach an, aber sie wichen seinem Blick aus.

»Feiglinge!«, kommentierte der Hyperphysiker Poul Santix die Zurückhaltung. »Ihr wart nur so lange stark, wie ihr Boyt hinter euch wusstet und von seiner Kraft partizipiert habt. Jetzt zeigt sich eure Schwäche.«

»Warum gehst du nicht mit?«, fragte einer der Paratender.

»Poul ist auf Deck fünf unentbehrlich«, sagte Pontak scharf. »Jemand muss da sein, der das Lebenserhaltungssystem überwacht und sich mit den Verteidigungsanlagen auskennt. Die Tempester beherrschen die Großklause, nur Deck fünf konnten sie noch nicht erobern. Wenn sie auch hier eindringen, sind wir verloren.«

»Warum unternimmt Boyt nichts dagegen?«

»Das wollen wir herausfinden. Falls Boyt in einer Krise steckt, mit der er selbst nicht fertig werden kann, dann ist es unsere verdammte Pflicht, ihm zu helfen.«

»Es ist ein Todeskommando. Auf den Decks zwischen uns und Boyt lauern die Tempester.«

Pontak zog seinen Paralysator. »Ich brauche zwei Männer. Und da sich keine Freiwilligen melden: du, George, und du, Dean…«

Die Genannten wichen entsetzt zurück. Als sie sich umdrehten, sahen sie Santix vor sich, der ebenfalls seine Waffe entsichert hatte.

»Uns bleibt keine andere Möglichkeit.« Ein leichtes Bedauern schwang in Santix' Stimme mit. »Seht ihr Narren denn nicht ein, dass wir Boyt wachrütteln müssen? Er ist der Einzige, der uns retten kann. Wir sitzen in dieser Hyperklause fest und werden zudem von über fünfzig Tempestern bedroht, deren ungezügelter Aggressionstrieb sie zu Bestien macht.«

»Wir haben keine Chance gegen diese Tiere«, sagte Dean Lantrope. »Vor vier Wochen waren wir noch einundzwanzig. Die anderen sind im Kampf gegen die Tempester gefallen, und wir leben nur noch, weil wir uns auf Deck fünf abgeriegelt haben.«

»Willst du verhungern oder ersticken? Unsere Nahrungsvorräte reichen nur noch für wenige Tage.«

Pontak drängte die beiden ›Freiwilligen‹ mit der Waffe zu dem Antigravschacht, der längst nicht mehr funktionierte. Dennoch war der Schacht weiterhin der sicherste Weg, um von einem Deck zum nächsten zu gelangen. Der Aufstieg über die Nottreppen war gefährlich, weil die Tempester ihre strategische Bedeutung erkannt hatten.

Als alle drei verschwunden waren, schaltete der Hyperphysiker den Schutzschirm an der Schachtöffnung wieder ein.

Pontak hielt den Paralysator schussbereit, während er in dem finsteren Schacht Sprosse um Sprosse in die Höhe stieg. Ohne Zwischenfall erreichten er und seine beiden Begleiter den Ausstieg auf Deck 6. Im Dunkel hinter der Ausstiegsöffnung rührte sich nichts. Deshalb wagte Pontak, seinen Helmscheinwerfer für einen Moment einzuschalten.

In dem sekundenlangen Lichtschein sah er ein wüstes Durcheinander. Trennwände waren niedergerissen, die Einrichtung demoliert. In den Trümmern regte sich etwas ein Tempester in seiner apathischen Phase. Er hatte im Kampf gegen seine Artgenossen alle Aggressionen abreagiert und war nun für geraume Zeit ungefährlich.

»Bist du wahnsinnig, Doc?«, fauchte Lantrope unter ihm. »Willst du diese Bestien auf uns aufmerksam machen?«

»Nur ruhig Blut, wir schaffen es!« Langsam hangelte sich Pontak an den Sprossen weiter. Als er nach seiner Berechnung auf der Höhe von Deck 7 war, hielt er wieder an.

Kampfgeräusche drangen heran. Ein draußen aufzuckender Energieblitz erhellte einen Teil des Antigravschachts.

Pontak sah zwei Tempester aufeinander einschlagen. Der Schuss aus einem Thermostrahler hatte sich offenbar versehentlich gelöst, doch der flackernde Widerschein hatte einen der Männer aufmerksam werden lassen, dass sich jemand im Antigravschacht befand. Doc Pontak überkam es siedend heiß, als sich der Tempester mit einem Aufschrei ihm zuwandte. Ein zweiter Thermoschuss schlug eine Handbreit neben dem Ausstieg ein.

Pontak löste den Paralysator aus. Vor dem Ausstieg stürzte ein schwerer Körper zu Boden.

Hastig kletterte er weiter. Lanur und Lantrope drängten vehement nach. Sie erreichten Deck 8. Als der Arzt innehielt, herrschte Lantrope ihn an: »Worauf wartest du, verdammt? Sieh zu, dass du weiterkommst!«

Pontak wusste selbst nicht recht, was ihn zum Innehalten veranlasst hatte. Sein Instinkt warnte ihn. Am liebsten hätte er den Helmscheinwerfer eingeschaltet. Aber bevor er sich dazu entschließen konnte, erklangen aus der Höhe seltsame Geräusche. Es war ein Schmatzen und Knurren, vermischt mit einem mahlenden Geräusch, als knirsche ein Monstrum mit den Zähnen.

Pontak schauderte. Zögernd tastete er sich zu der Ausstiegsöffnung und schaltete den Scheinwerfer ein. Einen Meter über ihm hing ein halbes Dutzend kleiner, nackter Körper. Tempester-Kinder, keines älter als eine Woche, aber physisch entwickelt wie Dreijährige. Als sich eines der Kinder einfach fallen ließ, sprang Pontak aufs Deck hinaus.

Hinter ihm erklang ein Aufschrei. Lantropes Oberkörper erschien in der Öffnung; das Kind hatte sich mit einer Hand in seinem Haar verkrallt und trommelte mit der anderen Hand auf sein Gesicht.

»Doc, hilf mir!« Verzweifelt streckte ihm der Paratender den Arm entgegen.

Pontak griff zu und zog den Mann aus dem Schacht. Im nächsten Moment versetzte er dem Tempester-Balg einen Schlag mit dem Handrücken. Das Kind verlor den Halt und stürzte in einen dunklen Winkel. Pontak kümmerte sich nicht darum. Er wandte sich wieder der Schachtöffnung zu, wo nun Lanur erschien, an dem gleich drei Kinder wie Blutegel hingen. Eines hatte sich in Lanurs Arm verbissen, das zweite würgte ihn, und das dritte hatte sich in seiner Seite verkrallt und zerriss mit den scharfen Fingernägeln die Kombination. Der Paratender rang nach Luft.

Pontak sah keinen anderen Ausweg, als den Paralysator einzusetzen. Er justierte die Waffe auf halbe Leistung und drückte ab. Die Tempester-Kinder zuckten einige Male, dann fielen sie von Lanur ab, der jedoch ebenfalls zusammenbrach.

»Sind diese kleinen Ungeheuer tot?«, erkundigte sich Lantrope ohne Mitleid. »Und was machen wir mit George?«

»Wir kümmern uns auf dem Rückweg um ihn«, sagte Pontak. »Bis er wieder zu sich kommt, haben wir das Ärgste hoffentlich schon hinter uns. Aber zuerst müssen wir die nächste Etage überstehen.«

Auf Deck 9 befanden sich die Unterkünfte der Tempester und die medizinische Station. Pontak vermutete, dass die Zustände dort besonders schlimm waren. »Wir müssen die Nottreppe nehmen«, erklärte er seinem Begleiter.

»In den Schacht wäre ich ohnehin nicht zurückgekehrt«, erwiderte Lantrope. »Lieber schlage ich mich mit ausgewachsenen Tempestern herum.«

Pontak ließ den Helmscheinwerfer eingeschaltet, während er sich durch die Trümmer einen Weg zur Nottreppe bahnte.

Links tauchte ein Schatten auf. Ohne zu überlegen, schoss Pontak.

Der Tempester fuhr zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Aber schon machte er die nächsten Schritte vorwärts, bevor er endlich einknickte.

»Haben diese Kerle eine Immunität gegen Paralysestrahlen entwickelt?«, fragte Lantrope schaudernd.

Pontak gab keine Antwort. Er erreichte die schmale Eisentreppe und hastete, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.

Jäh hielt er inne, denn die Treppe endete im Nichts, ein Tempester hatte sie auseinandergerissen. Eine gut eineinhalb Meter lange Lücke klaffte.

Pontak reichte seinem Begleiter die Waffe. »Gib mir Rückendeckung, während ich mich hochziehe.«

Lantrope schien sichtlich überrascht, dass der Doc ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte, deshalb dachte er gar nicht daran, die Situation auszunutzen. Ohnehin sprang Pontak bereits über die Lücke hinweg und hangelte sich an der überhängenden Treppe hoch. Als er auf den oberen Stufen Halt gefunden hatte, streckte er Lantrope die Hand hinunter.

»Zuerst die Waffe, dann hole ich dich herauf.«

Aber Lantrope schüttelte nur den Kopf und ergriff Pontaks Handgelenk. Den Paralysator schob er unter den Gürtel seiner Kombination. »Du wirst mich nicht im Stich lassen, Doc.« Er hielt sich am Unterarm des Arztes fest und griff mit der freien Hand nach der Stufe über ihm. »Wir brauchen einander, um zu überleben.«

Lantrope hatte kaum ausgesprochen, da wuchs hinter Pontak ein Schatten auf. Er schrie eine Warnung. Doch Pontak war in dem Moment schon hilflos. Sehnige Hände legten sich von hinten um seinen Hals.

»Ihr seid keine Tempester, sondern gehört zu den Eingeschlossenen von Deck fünf«, sagte eine rauchige Frauenstimme. »Was wollt ihr hier oben?«

»Wir…« Mehr brachte Pontak im Würgegriff nicht hervor.

»Wir wollen zu Margor, dem Totemträger«, versetzte Lantrope in wachsender Panik. »Nur er ist in der Lage, alle zu retten.«

»Ich weiß.« Die Frau entließ Pontak aus ihrem Griff. Sie packte Lantrope am Handgelenk und zog ihn mühelos hoch.

»Wer bist du?«, fragte Dean, als er neben ihr stand.

»Gota«, sagte die Frau.

Pontak, der sich den Hals massierte, starrte sie an. Im Licht des Helmscheinwerfers erkannte er sie. »Gota, Boyts Gefährtin. Was für ein Glück, dass wir auf dich gestoßen sind. Führe uns zu ihm, es ist lebenswichtig!«

Die Tempesterin nickte. Sie stieg als Erste die Treppe hoch. Auf Deck 9 wandte sie sich nach links und sperrte eine Panzertür auf. Nachdem Pontak und Lantrope die Tür passiert hatten, schloss sie hinter ihnen wieder ab.

»Ich muss Boyt vor meinen eigenen Artgenossen schützen«, erklärte Gota, während sie die nächste Treppe hinaufstiegen. »Er befindet sich in einem Zustand, in dem er sich nicht selbst schützen kann.«

Sie erreichten Deck 10, auf dem Margors Privaträume lagen. Bis vor einiger Zeit hatte hier Baya Gheröl gewohnt. Doch das Mädchen hatte Margor verraten.

»Wartet!«, befahl Gota, als sie einen Vorraum betraten. Hier erinnerte nichts daran, dass sie sich in einer relativ engen Energieblase inmitten des Hyperraums befanden. Die terranische Einrichtung vermittelte sogar ein Gefühl von Behaglichkeit.

»Ich muss Boyt auf euer Kommen vorbereiten.« Die Tempesterin verschwand durch eine der Türen.

Der Mann lag zusammengerollt auf der Liege, er schien mit offenen Augen zu schlafen. Das früher gepflegte dunkle Haar stand ihm über der vorgewölbten Stirn wirr vom Kopf.

Er rührte sich nicht, als Gota sich ihm näherte. Seit Tagen hatte er nicht einmal seine Stellung verändert, als sei sein Körper von einer eigentümlichen Starre befallen. Sein tonnenförmiger Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich, er atmete flach, wie im Koma. Die dünnen Gliedmaßen, die er an den Körper angewinkelt hatte, erweckten den Eindruck, als gehörten sie nicht zu ihm.

Gota kniete vor Margor nieder. Sie suchte den Blick seiner starren Augen. »Boyt, ich bin es. Hörst du mich?«

Er bewegte lautlos die Lippen.

»Boyt, du musst aus deinem Dämmerzustand erwachen und handeln. Um dich ist das Chaos. Du musst ordnend eingreifen.«

Keine Antwort.

»Du hast das Amulett, Boyt. Geh hin zu meinen Leuten und lass sie das Totem sehen. Dann wird die Ruhe zurückkehren.«

Ein leichter Schauer durchlief seinen Körper. Wieder bewegten sich die sinnlichen Lippen in dem nach wie vor ausdruckslosen Kindergesicht des bald Hundertjährigen. »Das Auge…«, murmelte er tonlos.

»Nur das Totem ist wichtig. Das Auge zählt nicht«, sagte Gota eindringlich.

»Doch!« Margor zog den Blick langsam aus den unergründlichen Fernen zurück, in die er seit Tagen gestarrt hatte. »Ohne das Auge sind wir verloren. Was spielt es da noch für eine Rolle, auf welche Weise wir umkommen?«

Gota war schon erleichtert, ihn wenigstens zum Sprechen bewegt zu haben. »Du wirst einen Ausweg finden.« Sie strich ihm zärtlich über das wirre Haar. »Aber zuerst schaffe Ordnung. Die Paratender entgleiten deiner Kontrolle, Boyt.«

»Das Auge«, sagte Margor wieder. »Die Erinnerung daran schmerzt, trotzdem möchte ich sie nicht missen.« Es schien, dass er loswerden wollte, was sich in den letzten Tagen in ihm aufgestaut hatte. Gota schwieg, um seinen Redefluss nicht ins Stocken zu bringen. »Ich hatte die Macht«, fuhr er kaum hörbar fort. »Mir lag die Galaxis zu Füßen. Ich hätte jedes beliebige Sonnensystem erobern können. Aber dann nahm das Mädchen mir das Auge weg. Nun bin ich gefangen in dem Versteck im Hyperraum, das die Basis meiner Eroberungen sein sollte.«

»Wach auf, Boyt!«

»Ich bin wach alles vorher war nur ein Traum. Das Mädchen Baya hat mich aus diesem Traum der Macht gerissen…«

»Boyt!« Gota ergriff ihn an den schmalen Schultern und schüttelte ihn. Sie spürte maßlose Wut. Mitgefühl und Anteilnahme waren jäh in Hass umgeschlagen. Hatte sie Margor erst nur aufrütteln wollen, so wollte sie diesen Schwächling nun zerbrechen.

Ihre Hände verkrampften sich um seine dünnen Oberarme. Gota riss den Mann hoch, um ihn in ihrer Verachtung von sich zu schleudern.

Da rutschte etwas aus Margors Halsausschnitt. Es war ein unbehauener, grober Stein, den Margor an einem Halsreif trug. Bei seinem Anblick versteifte sich Gota. Sie ließ den Mutanten vorsichtig wieder auf die Liege sinken. Unentwegt starrte sie auf den scheinbar unbehandelten Erzklumpen. Dabei war ihr, als winke ihr aus seiner unergründlichen Tiefe ein lächelnder Gnom zu.

»Entschuldige, Boyt.« Die Tempesterin sank neben ihm nieder. »Ich habe mich gehen lassen. Aber das Totem wird alle in deinem Sinn beeinflussen.«

»Paratender wollen mit dir reden«, hörte Margor die Frau sagen, die immer noch an seiner Seite kauerte. »Es scheint wichtig zu sein. Vielleicht haben sie eine Lösung für deine Probleme gefunden.«

»Sie sollen wieder gehen.«

Ein Krachen ertönte. Die Tür sprang auf, und zwei Männer stolperten herein. Jener, der die Tür aufgebrochen hatte, stürmte mit erhobener Waffe geradewegs auf Margor zu.

Gota sprang auf und stellte sich den Eindringlingen in den Weg. Der auf Margor gezielte Paralysestrahl traf die Frau. Nur für Sekunden konnte sich Gota noch auf den Beinen halten, dann brach sie zusammen.

»Dean Lantrope!«, rief Margor überrascht aus. »Was soll das?«

»Gib dir keine Mühe, Boyt«, sagte Lantrope gepresst. »Mich bekommst du nicht mehr in deine Gewalt. Ich war lange genug dein Sklave, nun bin ich frei.«

»Aber Dean«, murmelte Margor beschwörend.

»Du hast versagt, Boyt. Es gab eine Zeit, da verehrte ich dich wir alle haben dich vergöttert. Aber als wir dich wirklich brauchten, da hast du gezeigt, dass du ein Schwächling bist. Deine Unfähigkeit ist schuld, dass wir im Hyperraum festsitzen. Du hast den Verstand verloren und bist unnütz geworden. Deshalb musst du sterben…«

»Dean!«, sagte Margor um eine Spur strenger. »Wirf die Waffe weg!«

Lantrope, der eben noch entschlossen gewirkt hatte, zeigte Unsicherheit.

»Wegwerfen!« Margor sah den Paratender zwingend an.

Lantrope sackte langsam in sich zusammen, der Paralysator entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern.

Pontak hatte sich abwartend im Hintergrund gehalten. Er kam nun näher. »Bin ich froh, dass du die Situation bereinigt hast, Boyt.« Das klang erleichtert. »Du bist wieder der Alte. Dean war immer verlässlich, aber er und die anderen fühlten sich in letzter Zeit von dir vernachlässigt.«

»Das wird sich ändern.« Margor war nichts mehr davon anzumerken, dass er noch vor wenigen Minuten einen raschen Tod dem Siechtum in seiner Hyperklause vorgezogen hätte.

»Du musst die Ordnung wiederherstellen und die Tempester unter Kontrolle bringen«, drängte Pontak.


5.

»Richtet dem Helk aus, dass ich versuchen werde, Boyt Margor und dessen Freunde zu retten!« Das hatte Baya Gheröl den Ertrusern auf Zaltertepe noch zugerufen, bevor sie mit dem Auge den distanzlosen Schritt versuchte.

Das Mädchen wusste, dass die Hyperklausen nur für begrenzte Zeit Schutz boten und dass die Sauerstoff- und Nahrungsvorräte irgendwann aufgebraucht sein würden. Die Vorstellung, dass die Menschen in den Nischen im Hyperraum elend zugrunde gehen mussten, wenn ihnen nicht geholfen wurde, war unerträglich für Baya. Nur deshalb hatte sie das Auge entwendet. Sie wollte Margor und seine Paratender zur Erde bringen und den Behörden übergeben. Danach würde sie nach Zaltertepe zurückkehren und dem Helk Nistor das Auge aushändigen.

Da der distanzlose Schritt in Nullzeit ablief, rechnete sie sich aus, dass alles schnell vorüber sein würde. Aber entweder hatte sie in der Eile einen falschen oder ungenauen Gedankenimpuls an das Auge abgegeben, oder die Ertruser hatten das Objekt manipuliert und beeinflusst. Jedenfalls gelangte sie von Zaltertepe nicht in die Großklause zwei, wo sie Margor wusste, sondern in eine der kleineren Hyperraumnischen. Baya erkannte sofort, dass sie das gewünschte Ziel nicht erreicht hatte, denn hier stimmten die Größenverhältnisse einfach nicht. Andererseits machte ihr das wenig aus, denn auch in den Nischen gab es Menschen, denen sie helfen musste.

Sie fragte einen Paratender, welche Hypernische sie erreicht hatte. Der Mann brachte sie zum Cheftender, der sich als Atlan Milestone zu erkennen gab.

»Wenn das so ist, dann befinde ich mich in Klause fünf«, stellte Baya fest.

Um keine Zeit zu verlieren, trug sie dem Cheftender auf, alle Leute zusammenzurufen, damit sie alle gleichzeitig auf den distanzlosen Schritt mitnehmen konnte. Milestone ging auf ihren Wunsch ein aber nur zum Schein, wie sich schnell zeigte. Bei der ersten Gelegenheit entwendete er Baya das Auge.

»Endlich kann ich das geheimnisvolle Objekt untersuchen!«, rief Milestone triumphierend. »Ich werde alle Geheimnisse ergründen und sie Boyt mitteilen. Dann kann er die Möglichkeiten des Auges voll ausschöpfen und wahrhaft allmächtig werden.«

»Nur wird es dann für Boyt zu spät sein.« Statt mit dem Schicksal zu hadern, suchte Baya schon nach einer Möglichkeit, das Auge wieder in ihren Besitz zu bringen. Das war entelechisch.

Milestone winkte ab. »Großklause zwei ist autark und kann sich auf Jahre hinaus selbst versorgen.«

»Aber Boyt hat fünfzig Tempester in seine Großklause gebracht«, erklärte Baya. »Inzwischen kann alles Mögliche geschehen sein. Die Tempester sind unberechenbar.«

»Ihre Aggressivität wird bald kein Problem mehr für Boyt sein«, sagte der exzentrische Erfinder. »Es wird durch den von mir entwickelten Temperament-Regulator gelöst. Komm mit und überzeuge dich von der Wirksamkeit meiner Erfindung.«

Milestone behielt das Auge in der Hand, während er mit Baya im Mittelschacht zum Deck 10 schwebte, auf dem er sein Labor eingerichtet hatte.

Baya ignorierte das Durcheinander an technischen Geräten. Sie hatte nur Augen für den Jungen, der in einer Art Zwangsjacke steckte und zudem in eine Gitterzelle eingesperrt war. Er hatte ungefähr ihre Größe, war jedoch überproportioniert und muskulös. Er schien etwa so alt wie sie selbst zu sein, doch da sie selbst unterentwickelt war, schätzte sie ihn auf fünfeinhalb.

Als der Junge sie und Milestone sah, fauchte er wie ein Tier und versuchte ungestüm, das ihn beengende Kleidungsstück abzuwerfen.

»Nur zu, Puko.« Milestone wirkte belustigt. »Was du auch tust, deine Energien werden nicht vergeudet, sondern durch den Temperament-Regulator nutzbar gemacht.«

»Ist Puko ein Tempester?«, fragte Baya.

»Ein Halbjähriger, sechseinhalb Monate alt, um genau zu sein.« Milestone nickte. »Aber er ist aggressiv wie ein gereiztes Raubtier. Er kann noch nicht einmal vernünftig sprechen. Dabei wäre er in der Lage, einem terranischen Preisringer alle Knochen zu brechen. Im Tempereg, wie ich dieses regulative Kleidungsstück nenne, kann er jedoch keinen Schaden anrichten.«

»Das ist grausam«, sagte Baya erbost.

»Halb so wild. Puko trägt den Tempereg nur während seiner Aggressionsphase, etwa eine Stunde am Tag. Wenn er sich ordentlich abreagiert hat, kann er ihn ablegen.«

»Das ist trotzdem barbarisch.«

Milestone lachte nur und sperrte sie zu Puko in die Zelle. Baya verzweifelte fast, als sie den Jungen aus nächster Nähe in der Zwangsjacke toben sah.

Nach gut einer Viertelstunde wurde Puko apathisch. Ein Paratender kam und nahm ihm den Tempereg ab. Der Mann erklärte Baya, dass in dem seltsamen Kleidungsstück ein Umsetzer eingebaut war, der während Pukos Tobsuchtsanfällen Energiespeicher auflud. »Jedes Mal genug, dass wir Deck eins für vierundzwanzig Stunden mit Strom versorgen können.«

Baya Gheröl verlor in der Zelle jeden Zeitbegriff. Sie wusste nur, dass immer ein Tag vergangen war, wenn Puko in den Tempereg gesteckt wurde. Dreimal wiederholte sich die Tortur, und in diesen drei Tagen lernte Baya den halbjährigen Tempester besser kennen.

Anfangs hatte Puko nur einen geringen Wortschatz, doch er lernte verblüffend schnell. Worte, die Baya sagte, nahm er sofort in seinen Sprachschatz auf und vergaß sie nicht wieder.

Baya schloss daraus, dass die Lernfähigkeit der Tempester ab einem bestimmten Alter wieder nachließ. Der eineinhalbjährige Jako, mit dem sie früher Bekanntschaft geschlossen hatte, war längst nicht so aufnahmefähig gewesen.

Pukos Wissensbegierde kam Baya sehr zustatten. Sie beschloss von Anfang an, ihn durch gezielte Informationen in ihrem Sinn zu formen und sein Denken in die von ihr gewünschten Bahnen zu lenken. Er glaubte noch an die Macht der Tanzenden Jungfrau, die bis vor Kurzem von den Tempestern vergöttert worden war. Puko wusste nicht, dass der Totemträger Margor den Tempel der Göttin zerstört und sich durch diese Machtdemonstration zum allgewaltigen Herrscher über die abergläubischen Menschen von Jota-Tempesto aufgeschwungen hatte.

Puko hatte wie alle Tempester die Tanzende Jungfrau nie gesehen, sodass Baya keine Mühe hatte, ihm einzureden, sie selbst sei die Tanzende Jungfrau mit dem dritten Auge.

»Wo hast du dein drittes Auge?«, fragte Puko nur.

»Milestone hat es mir entwendet.«

»Ich werde es dir zurückholen, Baya.«

»Wenn dir das gelingt, dann verspreche ich dir, dich nach Jota-Tempesto heimzuführen und dir die Freiheit wiederzugeben.«

Puko war daraufhin ganz verklärt. Nur während der Aggressionsphase, in der er den Tempereg trug, vergaß er die Schwüre, dass er sein Leben nur noch ihr widmen wolle.

Milestone kam nie selbst, um Puko den Temperament-Regulator anzulegen, sondern schickte immer einen anderen Paratender.

»Was ist mit dem verrückten Wissenschaftler?«, fragte Baya bei einer dieser Gelegenheiten. »Hat er endlich das Auge an Margor zurückgegeben?«

Der Paratender zeigte ein leicht verlegenes Lächeln. »Boyt ist so weit fort, dass wir keine Verbindung mehr zu ihm haben. Ich kenne ihn kaum mehr, und ich fühle nichts für ihn.«

Da wurde Baya klar, dass Margor durch seine Isolation immer mehr die Kontrolle über die Paratender verlor. Früher wäre es undenkbar gewesen, dass einer seiner Abhängigen so respektlos über ihn sprach.

Immer wenn einer der Paratender Puko den Tempereg anlegte, beobachtete Baya jeden Handgriff, um herauszufinden, wie die Verschlüsse funktionierten. Außerdem erforschte sie den Mechanismus des Zellenschlosses, der, wie sie herausfand, weniger kompliziert war als die Sicherheitsverschlüsse des Tempereg. Schließlich war es ihr möglich, das Schloss kurzzuschließen und die Zelle zu verlassen. Baya unternahm einen Rundgang auf dem Deck, musste jedoch zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass ihr der Zutritt zu Milestones Labor verwehrt blieb. Sie brauchte also Pukos Unterstützung, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihn während einer Aggressionsphase von der Zwangsjacke zu befreien. Sie wollte nur noch die nächste Phase abwarten.

Als Puko immer unzusammenhängender redete und unruhiger und nervöser wurde, betätigte Baya den Alarmsensor. Kaum eine Minute später kam ein Paratender mit dem Tempereg. »Ist es schon wieder so weit?«, fragte der Mann verwundert. »Die Vierundzwanzigstundenfrist ist gar nicht um.«

»Ich habe Angst.« Es gelang Baya vorzüglich, glaubhaft zu wirken.

Der Paratender verpackte Puko in den Tempereg, überprüfte noch einmal die Verschlüsse und zog sich zurück. Kaum war er verschwunden, öffnete das Mädchen die Zellentür und machte sich danach an Puko zu schaffen. Sie unterhielt sich mit ihm und merkte an seinen Reaktionen, dass er ihren Ausführungen noch folgen konnte. Deshalb öffnete sie bedenkenlos die Verschlüsse und befreite ihn von der Zwangsjacke. Puko spannte seine Muskeln an und schüttelte sich.

»Erinnerst du dich an dein Versprechen, Puko?«, fragte Baya, während sie sich rückwärtsgehend aus der Zelle zurückzog.

»Du bist die Tanzende Jungfrau.« Der Junge blickte wild um sich. »Wo ist dein drittes Auge?«

»Du wolltest mir helfen, es zurückzuholen.« Baya tastete sich die Wand des Korridors entlang.

»Was soll ich tun?« Puko folgte ihr geduckt. Auf seinem sehnigen Kinderkörper traten die Muskelstränge hervor.

Baya deutete auf Milestones Labor. »Die Tür versperrt den Zugang zu meinem dritten Auge.«

Einen animalischen Laut ausstoßend, setzte Puko sich in Bewegung. Er sprang in vollem Lauf gegen die Tür. Die Kunststoffverschalung krachte und bekam Sprünge. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass Baya schon fürchtete, der Junge müsse sich etliche Knochen gebrochen haben. Aber Puko setzte bereits zum zweiten Anlauf an.

»Nicht auf diese Weise!«, rief Baya ihm zu. »Du wirst dich verletzen.«

Puko warf den Kopf zurück, dann zog er ihn tief zwischen die Schultern und kreuzte die Arme vor seinem Gesicht und der Brust. Noch während er sich in Bewegung setzte, wurde die Labortür aufgerissen. Milestone erschien. »Was soll das…« Der Cheftender verstummte entsetzt, als er die kleine, muskulöse Gestalt auf sich zukommen sah. Er hatte keine Zeit mehr, Puko auszuweichen, und wurde von ihm niedergerannt.

»Puko!«, rief Baya dem Tempester-Jungen nach und folgte ihm ins Labor. »Fass nichts an! Wir wollen nur mein Auge.«

Sie entdeckte es in einem filigranen Gestell, in einer schwachen Aura aus bläulichem Licht. Furchtlos griff sie hinein und nahm das Auge an sich, ging damit zu Puko, blickte hindurch und wünschte sich und ihn nach Jota-Tempesto.

Als Baya das Auge absetzte, stellte sie überrascht fest, dass sie von einer unübersehbaren Menschenmenge umringt war. An den aschgrauen Kombinationen erkannte sie, dass es sich um Tempester handelte.

Sie standen einander in zwei Fronten gegenüber. Zwischen ihnen war ein etwa zehn Meter breiter Streifen freies Feld. Beide Gruppen verhielten sich schweigsam und abwartend, als ob sie auf etwas warteten.

Baya umklammerte das Auge instinktiv fester. Sie überlegte sogar, ob es besser wäre, im distanzlosen Schritt in eine der Hyperraumnischen zurückzukehren.

Puko nahm ihr die Entscheidung ab. Er stieß einen animalischen Kriegsruf aus und lief über das Feld zwischen den Menschen. »Die Tanzende Jungfrau ist zu uns gekommen! Die Tanzende Jungfrau…« Er schrie aus Leibeskräften. Der Rest ging in dem Gebrüll unter, das sich auf beiden Seiten erhob. Es schien, als hätten beide Parteien nur auf einen Anstoß dieser Art gewartet, um aufeinander loszugehen.

Baya reagierte zu langsam. Sie wurde zwischen zuckenden und stoßenden Leibern eingekeilt. Jemand prellte ihr das Auge aus der Hand. Sie tastete verzweifelt um sich, wurde aber abgedrängt, fortgezerrt und dann hochgewirbelt.

Den Schmerz beim Aufprall spürte sie kaum, auch nicht die Schläge, die sie trafen. Ungezielte Schläge, denn einen wirklichen Angriff hätte sie nicht überstanden. Sie nahm die Schmerzen kaum wahr, dachte nur an das verlorene Auge, das ihr vielleicht Macht über die Tempester verliehen hätte und das auf jeden Fall die einzige Möglichkeit zum Verlassen dieser Welt bot. Das waren auch ihre letzten Gedanken als sie, eingekeilt zwischen den Kämpfenden, das Bewusstsein verlor.

Das erste Empfinden beim Erwachen war, dass sie etwas in Händen hielt. Noch bevor Baya mehr erkennen konnte, tastete sie den Gegenstand ab und stellte überrascht fest, dass er die Form des Auges hatte.

Ihre Enttäuschung war umso größer, als sie feststellte, dass das Ding nur eine hölzerne Attrappe war.

»Sie lebt!«, hörte sie eine Kinderstimme sagen. »Die magische Kraft des Auges hat sie ins Leben zurückgebracht.«

Baya zwinkerte. In der Nähe brannte ein kleines Lagerfeuer, vor dem ein halbes Dutzend Gestalten kauerten. Es waren durchweg Kinder und keines größer als sie selbst. Nur waren alle kräftiger gebaut.

Das Mädchen, das den Ausruf getan hatte, kam zu ihr. Stolz zeigte es Baya einen aus einem Stück geschnitzten, an den Enden konisch verdickten Holzstab. Es war die gleiche primitive Nachbildung des Augenobjekts, die ihr jemand in die Hand gedrückt hatte.

»Ich bin Kjo. Die magische Kraft deines Auges ist in unsere Zepter übergegangen.«

Schön wäre es, dachte Baya. Laut sagte sie: »Wo ist das echte Auge? Ich brauche es, denn ohne es bin ich machtlos.«

Die anderen kamen näher.

»Ich bin dein Diener Fala«, sagte ein Junge, der Baya stark an Puko erinnerte. »Wenn die Andersgläubigen dein Auge geraubt haben, werden sie sich seiner nicht lange erfreuen.«

»Wo ist Puko?«

»Er ist fort, um dein drittes Auge zu holen«, antwortete wieder das Mädchen. »Er wird nicht zurückkehren, bevor er es beschafft hat. Bis dahin werden wir dich behüten.«

Baya ließ sich enttäuscht zurücksinken und starrte zum Nachthimmel hinauf. Die beiden Monde standen nahe zusammen und verschmolzen fast miteinander. Ihr einziger Trost war, dass die Tempester-Kinder sie auch ohne das Auge als Tanzende Jungfrau verehrten.

»Was ist eigentlich vorgefallen?«, erkundigte sie sich. »Hat mein Erscheinen den Kampf ausgelöst?«

»Es wäre so und so dazu gekommen«, behauptete Kjo. »Dein Erscheinen hat uns nur die nötige Kraft gegeben, die wir brauchten, um die Andersgläubigen zu besiegen.«

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, sagte Fala. »Kannst du laufen, oder sollen wir dich tragen?«

Baya erhob sich. »Ich schaffe es allein«, versicherte sie den Tempester-Kindern. »Wohin wollt ihr mich bringen?«

»Wir haben einen neuen Tempel errichtet, in dem du vor den Andersgläubigen sicher bist.« Kjo wirkte bedrückt. »Was passiert ist, ist beschämend. Es darf keine Gnade für die Abtrünnigen geben.«

Einer der Jungen löschte das Feuer, danach brachen sie auf. Baya wurde nur von Kjo und Fala begleitet, die anderen liefen vor oder schwärmten seitlich aus, um das Gelände zu erkunden.

Ohne Zwischenfall erreichten sie eine Schlucht mit einem Wasserlauf, der von einem Wasserfall gespeist wurde. Auf einem schmalen Pfad gelangten sie hinter die stürzenden Wassermassen und betraten dort eine von Fackeln erhellte Tropfsteinhöhle.

»Das ist dein Tempel!«, erklärte Kjo stolz. »Er ist deiner viel würdiger als das verfallene Gemäuer in der Stadt.«

»Ich bin gerührt.« Tatsächlich war Baya besorgt. Wie lange würde sie ausharren müssen, bis Puko ihr das Auge wiederbrachte? Wie viele Generationen von Tempestern würde sie überdauern, falls Puko nicht wiederkam? Diese Menschen waren kurzlebig, sie wurden nicht älter als zehn Normjahre. Sie dagegen hatte eine Lebenserwartung von zweihundert Jahren und war erst sieben. Sieben Jahre, dennoch fühlte sie sich schon alt und verbraucht. Es war ein dummer Gedanke, das wusste sie, aber beim Anblick der Tempester-Kinder war ihr so zumute.

»Wie ist es zur Aufspaltung in zwei Glaubensgemeinschaften gekommen?«, fragte Baya, um sich abzulenken.

Kjo berichtete. Zögernd zuerst, aber als Baya sie zum Sprechen ermutigte, erzählte sie ungehemmt. Einen Teil der Geschichte kannte die Siebenjährige schon. Entweder von Margor oder von Tempestern, zu denen sie in den Hyperklausen Kontakt gehabt hatte.

Die Tempester verehrten seit vielen Jahrzehnten eine Göttin, die sie Tanzende Jungfrau nannten. Sie hatten ihr im Zentrum der verlassenen Stadt einen Tempel errichtet und lebten nur, um ihr zu dienen. Viele Generationen hindurch warteten sie jedoch vergeblich auf ein Zeichen ihrer Göttin. Dann gelangte Margor nach Jota-Tempesto. Mit seinem Amulett, das auf fast alle Intelligenzwesen hypnotisch zu wirken schien, schlug er die Tempester in seinen Bann. Margor wurde als Totemträger der Tanzenden Jungfrau gefeiert, und die Tempester folgten ihm in blindem Vertrauen in seine Hyperraumnischen. Doch war der Mutant damit nicht zufrieden, er wollte mehr sein als nur die Inkarnation einer höheren Macht. Deshalb zerstörte er brutal den Mythos der Tanzenden Jungfrau und vernichtete als Beweis seiner Überlegenheit sogar ihren Tempel. Damit konnte er die Tempester überzeugen, dass er der Träger der wahren Macht war.

Bis hier war Baya die Geschichte bekannt, und obwohl Kjo alles mystisch verbrämte, konnte sie auch weiterhin die Zusammenhänge erfassen.

Nachdem Margor den Tempel zerstört hatte und mit fünfzig ausgesuchten Tempestern verschwunden war, legte sich unter den Zurückgebliebenen bald die erste Euphorie über seine eindrucksvolle Machtdemonstration. Je länger er fortblieb, desto lauter wurden die Stimmen der Zweifler. Vor allem jene Tempester, die Margors Auftritt nicht miterlebt und die Wirkung seines Amuletts nicht zu spüren bekommen hatten, wetterten gegen den neuen Glauben. Zu ihnen gehörten die meisten Viertel- bis Einjährigen, die in eigenen Kolonien zurückgezogen lebten.

»Im ersten Vierteljahr deines Lebens bist du völlig auf dich allein gestellt«, erklärte Kjo. »Du musst dich im Überlebenskampf mit der Natur dieser Welt bewähren. Wenn du reifer wirst, aber längst noch nicht voll entwickelt bist, gesellst du dich zu Gleichaltrigen und meidest die Wege der Älteren, die sich nicht mehr verändern. Mit etwa fünf Vierteljahren bist du gesetzt genug, dich dem Treiben der Erwachsenen hinzugeben. Vorher warst du ein Suchender, nun musst du dir über deine Bestimmung klar geworden sein.«

Kjo machte eine betretene Pause, dann fuhr sie verhalten fort: »Umso erstaunlicher ist es, dass gerade die Älteren auf den falschen Propheten hereingefallen sind. Ich schäme mich für sie, dass sie dich verleugnet haben und sich dem falschen Gott zuwandten. Sie behaupten einhellig, dass er eine Ausstrahlung hatte, die seine grenzenlose Macht geradezu körperlich spüren ließ. Deshalb, sagen sie, haben sie sich ihm untergeordnet. Aber das ist nur eine billige Ausrede. Denn jetzt, da du zu uns gekommen bist, müssten sie dich an deiner göttlichen Aura erkennen.«

Baya war froh, dass die Tempester-Kinder, die sie für die Tanzende Jungfrau hielten, keinen Kontakt zu Margor gehabt hatten, sonst würden sie wissen, was eine charismatische Ausstrahlung wirklich war.

»Die Fronten verhärteten sich immer mehr«, erklärte Kjo. »Es kam oft zu kleineren Auseinandersetzungen zwischen den Vertretern beider Glaubensrichtungen, bis beschlossen wurde, in einer Großdemonstration die Götter selbst entscheiden zu lassen. Dein Erscheinen hat uns gezeigt, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Du hast uns die Kraft gegeben, die Anhänger des falschen Propheten zu verjagen. Wir haben gesiegt!«

»Das war nur ein Teilerfolg, Kjo«, sagte Baya. »Die anderen sind vermutlich im Besitz meines Auges, ohne das ich keine Wunder vollbringen kann.«

»Puko wird es dir zurückbringen«, sagte Kjo überzeugt.

Vierzehn Tempesto-Tage war Baya in der Tropfsteinhöhle eingeschlossen, und gemessen an der Länge der Tage entsprach das in etwa auch zwei Wochen Normzeit.

»Die anderen suchen nach dir«, sagte Kjo immer wieder. »Es ist deswegen erneut zum Kampf gekommen.«

Von Puko gab es keine Nachricht.

Baya fragte sich, ob sie selbst nach dem Auge suchen sollte. Sie brauchte einige Tage, um sich dazu durchzuringen, dann wartete sie auf eine günstige Gelegenheit.

Oft war sie allein in der Höhle. Kjo und die anderen verschwanden immer wieder für längere Zeit. Als Baya danach fragte, antwortete Kjo mit einer Gegenfrage: »Warum, glaubst du, können wir in deiner Gegenwart so ausgeglichen sein?«

Von da an wusste Baya, dass die Tempester-Kinder von Zeit zu Zeit ihren Aggressionstrieb abreagierten. Fala verriet ihr, dass es genügend wilde Tiere gab, an denen die Kinder ihren Mut kühlen konnten.

Schließlich verließ Baya die Höhle. Es war früher Morgen, als sie den rauschenden Wasservorhang durchbrach. Die Sonne färbte die Spitzen der gegenüberliegenden Felswand rötlich. Über den Himmel spannten sich noch Nebelschleier. Baya huschte den Pfad entlang und kletterte einen Felskamin hoch. Sie erreichte eine schmale Plattform und sah tief unter sich Fala Wache halten.

Das vor ihr liegende Gelände war nicht besonders steil. Baya kam relativ leicht voran. Sie legte erst eine kurze Rast ein, als sie den Gipfel der Felswand erreicht hatte. Ohne nach etwas Bestimmtem zu suchen, ließ sie ihren Blick schweifen. Am Schluchteingang bemerkte sie eine Bewegung, ein halbes Dutzend Gestalten waren in Richtung Wasserfall unterwegs. Baya war sicher, dass es sich um Kjo und weitere Kinder handelte, die von der Jagd zurückkehrten.

Sie schickte sich an, ihren Weg fortzusetzen, da hörte sie Geräusche in der Nähe. Ein seltsames Scharren und Stöhnen wie von einem verletzten Tier. Baya schlug schon einen Bogen um den Bereich, von dem die Geräusche kamen, als sie andere Laute vernahm.

Diesmal klang es nicht nach einem Tier. Vorsichtig glitt Baya näher. Zwischen den Felsen wuchsen Büschel eines hohen Grases und vertrocknete Dornbüsche. Baya hatte Mühe, sich nicht in den Dornen zu verfangen. Sie trat das Strauchwerk nieder, was ein dumpfes Knacken hervorrief.

»Hierher…!«

Beim Klang der menschlichen Stimme zuckte sie zusammen. Ihr erster Impuls war, einfach davonzulaufen, doch es widerstrebte ihr, einen in Not befindlichen Menschen im Stich zu lassen.

Baya trat weiter nach vorn. Da lag ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit runzliger Haut. Er konnte nicht größer sein als Baya selbst, aber bestimmt war er an die zweihundert Jahre alt.

»Kann ich helfen, Alterchen?« Sie kniete neben der gebrechlichen Gestalt nieder.

Der Alte hob den Kopf und sah sie aus stumpfen Augen an. »Baya«, kam es krächzend über seine Lippen. Da wusste sie, wen sie vor sich hatte.

»Puko, du?«, fragte sie fröstelnd. »Was ist mit dir passiert?«

»Ich… habe mich verausgabt… war zu viel für mich. Es geht zu Ende… bin ein Greis in einem Kinderkörper.«

Baya wusste, dass Tempester nach einer Drangperiode stets eine längere Regenerationspause brauchten. War ihnen dies nicht möglich, alterten sie unheimlich schnell.

Der Halbjährige mit dem Greisenkörper drehte sich herum. Baya stieß einen spitzen Schrei aus, als sie unter ihm das Auge sah.

»Nimm es!« Puko wälzte sich auf die Seite. »Ich habe es… schon auf dem Schlachtfeld gefunden.«

»Du hattest es die ganze Zeit über bei dir? Wieso hast du es mir nicht gebracht?«

»Ich war neugierig.« Puko zuckte die knochigen Schultern, er hatte so gut wie keine Muskeln mehr am Körper. »Aber ich habe dafür einen hohen Preis bezahlt. Trotzdem… bereue ich nichts. Ich bin nur froh, dass du das Auge endlich bekommst, Baya… hatte nicht mehr die Kraft, es dir zu bringen.«

»Was hast du damit angestellt?«, fragte Baya besorgt.

»Hineingeblickt… oder durchgeblickt… weiß nicht genau. Es war faszinierend. Ich konnte nicht aufhören, bis ich… vor Schwäche… zusammenbrach.«

»Und was hast du gesehen, Puko?«

Der Greisenkörper zitterte. »…kenne nichts Vergleichbares. Es war fantastisch… Ich habe… mehr gesehen und erlebt, als ich in hundert Tempesterleben erfahren könnte…«

»Ruh dich aus, Puko.« Baya streichelte ihn. »Mach die Augen zu und schlafe. Du wirst dich regenerieren. Wenn du aufwachst, dann wird es sein, als wäre nichts geschehen.«

Puko schüttelte den Kopf. Sein Blick war in den Himmel gerichtet, auf seinem runzligen Gesicht lag ein glücklicher Ausdruck. Baya musste gegen ihre aufsteigenden Tränen ankämpfen.

»Da waren seltsam anzusehende Wesen… mit stumpfen Flügeln, mit denen sie aber nicht fliegen konnten. Sie lebten in neun Türmen. Und in einem… dieser Türme befand sich ein unglaubliches Gebilde, unförmig und zerklüftet… Es teilte sich neunfach… und war mit jedem Teil wie ein Ganzes…«

Pukos Beschreibung war eindeutig. Baya erinnerte sich an ihre Pflichten den Loowern und dem Helk Nistor gegenüber. Das Auge hatte ihm diese Dinge gezeigt. Auch Margor hatte mit dem Auge in ferne Bereiche und sogar in die Vergangenheit geblickt.

»…und ein Großer ist verschollen. Er heißt Pankha…« Puko verstummte.

In die folgende Stille platzte wildes Geschrei. »Da ist die Tanzende Jungfrau!«

Baya schreckte hoch. Sie sah Kjo und die anderen über einer Felskuppe auftauchen. Puko rührte sich nicht mehr. Mit Tränen in den Augen hob sie das Auge vors Gesicht.

Kjo und ihre Begleiter hielten abrupt an und blickten andächtig zu Baya herüber. Offenbar hielten sie die Handhabung des Auges für ein Ritual, was nicht einmal so abwegig war.

»Ihr versteht nicht«, sagte Baya in ihre Richtung. »Aber vielleicht komme ich eines Tages zurück, um euch alles zu erklären.«

Sie dachte sich in die Großklause zwei in der Hoffnung, endlich dort herauszukommen.
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»Die Seifenblase schrumpft zusehends. Wann wird sie endgültig in sich zusammenfallen oder einfach zerplatzen?«, fragte Pyon Arzachena bekümmert. Er meinte die energetische Hülle des SVE-Raumers, die in den letzten vierundzwanzig Stunden deutlich kleiner geworden war. Die GORSELL bestand praktisch nur mehr aus der Kernzelle mit der Kommandozentrale und der technischen Ausrüstung. Diese formbeständige Grundkonstruktion wurde noch von einer schwachen, zur Instabilität neigenden Energiehülle umgeben.

Hotrenor-Taak hatte die Temperatur reduziert und die Sauerstoffzufuhr gedrosselt. Dennoch reichten die Energiereserven höchstens noch für ein paar Tage.

Mittlerweile hatte der Lare die Zapfanlagen neu justiert. »Ich kann in jeder Stunde unsere Existenz um einige Minuten verlängern, das ist doch wenigstens etwas«, stellte er fest. »Der Hyperraum scheint hier als Energiequelle besonders ergiebig zu sein. Wäre ich in der Lage, die Eingangsanlagen zu modifizieren, hätten wir vermutlich kaum ein Problem. Es scheint da eine starke Strahlungsquelle zu geben, die ich zwar theoretisch erfassen, aber nicht anzapfen kann. Voraussetzung für die Energieaufnahme aus dem Hyperraum ist eben nach wie vor die vorherige Aufladung durch eine Mastibekk-Pyramide.«

»Vielleicht könnte Schneeflocke die Lösung finden?«, warf Visbone ein.

»Der Gys-Voolbeerah-Roboter ist doch nur ein Kinderspielzeug.«

»Egghead hat recht«, sagte Arzachena. »Warum sollten wir es nicht versuchen? Wir haben keine Ahnung von Schneeflockes Möglichkeiten. Das ist jedenfalls deutlich besser, als untätig herumzusitzen.«

»Meinetwegen gebt euch dem Spieltrieb hin.« Hotrenor-Taak registrierte, dass der Pegel der Energieanzeige vorübergehend etwas langsamer sank. Ein überraschender fünfdimensionaler Energiestoß stimulierte die Zapfer.

»Wir hätten uns bei Gerziell genauer informieren sollen, wie Schneeflocke zu programmieren ist«, hörte der Lare Arzachena sagen.

»Du überschätzt diese Konstruktion, wenn du von ihr ein breites Programmspektrum erwartest, Kaktus«, kommentierte Visbone. »Ich glaube kaum, dass Gerziell mit Schneeflocke einen genialen Allzweckroboter erschaffen wollte. Er sah in ihm in erster Linie ein Kunstwerk.«

»Hoffentlich hat er sich überhaupt etwas dabei gedacht und sich nicht nur von Intuition leiten lassen.« Arzachena hantierte verbissen an mehreren Elementen des Kristallroboters. Er fügte sie in eine neue Zuordnung ein. Dadurch wurden Energiekreisläufe geschlossen und neue Funktionen aktiviert.

Schneeflocke knisterte melodiös. Der Roboter bewegte sich grazil, seine Kristallstrukturen verschoben sich zu neuen Mustern und Lichterspielen.

»He, Schneeflocke!«, rief Visbone, der sich als Erster von dem Anblick losreißen konnte. »Deine Bewegungsstudien sind reif fürs kosmische Ballett. Kannst du mich hören?«

»Hören und verstehen«, erklang es singend aus dem Kristallgebilde. »Was willst du mir mitteilen?«

»Wir haben ein Problem«, sagte Arzachena schnell, um seinem Vetter zuvorzukommen. »Wir erwarten, dass du eine Lösung findest.«

Eine Kaskade von Rottönen durchlief den Kristallkörper. »Probleme widern mich an«, sang der MV-Roboter. »Ich bin nicht geschaffen worden, mich damit zu belasten. Ich habe schön zu sein.«

»Mehr nicht?«, fragte Arzachena.

»Findest du mich denn nicht schön?« Schneeflocke ließ ein beeindruckendes Lichterspiel sehen, das er mit sphärischen Klängen untermalte.

»Das schon«, gab Arzachena zu. »Aber wenn du uns nicht helfen kannst, wirst du in Schönheit sterben.«

»Was kann ich mir Besseres wünschen?«, sang der Kristallroboter.

»Willst du nicht viel mehr Menschen und andere Lebewesen mit deinem Anblick beglücken?«, fragte der Prospektor lauernd.

»Das wäre die Erfüllung. Warum sollte sie mir nicht vergönnt sein? Ich bin schön und habe eine lange Lebenserwartung. Wenn ich genügend Energie bekomme, bin ich die personifizierte unsterbliche Schönheit.«

»Eben das ist unser Problem«, sagte Arzachena. »Wir sind nahezu ohne Energie und wissen nicht mehr weiter. Willst du unter diesen Umständen nicht doch überlegen, wie wir das Energieproblem lösen könnten?«

»Ich werde darüber nachdenken.« Schneeflocke erstrahlte in einem inneren grünlichen Schein.

»Er scheint zu meditieren«, vermutete Visbone.

»Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.« Arzachena seufzte ungeduldig.

»Wird eine Vorhersage gewünscht?«, erkundigte sich Hotrenor-Taak spöttisch vom Kommandopult aus. »Ich denke, dass Schneeflocke lediglich zu der Erkenntnis kommt, dass seine Schönheit alles überstrahlt, sogar den Tod.«

Das Schrillen der Alarmanlage unterbrach Arzachenas Antwort. Mit offenem Mund starrte er den Laren an.

Hotrenor-Taak blickte ebenso fassungslos auf die Kontrollanzeigen. Auf allen Verlaufsskalen schnellten die Werte hoch. Der Pegel der Energieanzeige stieg.

»Wir haben wieder jede Menge Energie!«, rief der Lare ungläubig.

»Er hat den Verstand verloren«, vermutete Visbone.

Hotrenor-Taak machte eine heftig abwehrende Geste. »Ich kann es mir nicht erklären, aber auf uns strömt so viel Energie ein, dass die Speichergeschwindigkeit nicht mithalten kann. Mit der Energie, die wir jetzt schon wieder haben, können wir mühelos die Erde erreichen.«

Eine Weile schwiegen alle drei und verfolgten die Anzeigen. Schließlich brach Arzachena das Schweigen. »Wie ist das zu erklären, Taak?«

Der Lare schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Messwerte verfolge, dann habe ich das Gefühl, mit der GORSELL direkt über einer Mastibekk-Pyramide zu stehen. Aber da ist keine Pyramide da ist überhaupt nichts. Es gibt nichts in unserem Bereich, von dem diese Energie stammen könnte.«

»Ich habe die Lösung gefunden«, ertönte Schneeflockes Sprechgesang. »Es gibt gar kein Energieproblem, ihr habt euch das nur eingeredet.«

Joe Burger hatte sich alle Mühe gegeben, seine Ängste vor dem Eingeschlossensein zu unterdrücken. Aber irgendwann ging das nicht mehr. »Warum zitterst du?«, fragte Santix. »Soll ich die Temperatur erhöhen?«

»Mir ist nicht kalt.« Burger versuchte vergeblich, sein inneres Beben zu unterdrücken. »Es ist nichts.« Er zog sich zurück, verkroch sich in einen Winkel von Deck 5, um allein zu sein. Aber dort wurde ihm die Enge der Hyperklause noch erschreckender bewusst. Wütend hämmerte er gegen die Trennwand, bis seine Fäuste blutig waren.

»Joe, was ist? Kann ich dir helfen?«

Burger drehte sich mit einem gurgelnden Laut herum und stürzte sich auf den Mann, der sich um ihn sorgte. Wie ein Rasender schlug er auf ihn ein, bis der andere zu Boden ging.

»Es tut mir leid, Stond«, sagte er, als er den Kameraden erkannte und ihm bewusst wurde, was er getan hatte. Immerhin fühlte er sich nun ein wenig erleichtert. Wenn er seine Umgebung ignorierte und nicht an die bedrohliche Enge der Klause dachte, war es nicht mehr ganz so schlimm.

»Wir müssen fort.« Burger half Stond Ryder auf die Beine. »Boyt schert sich einen Dreck um uns, wir müssen selbst sehen, wo wir bleiben. Fliehst du mit mir?«

»Wohin?«

»Wenn es sein muss, sogar in den Hyperraum. Alles ist besser, als hier zu warten, bis wir wahnsinnig werden.«

»Ich fürchte, du bist schon verrückt, Joe«, sagte Ryder. Als er sah, wie sich Burgers Gesicht verzerrte, fügte er beruhigend hinzu: »Es war nicht so gemeint. Ich bin ja auch der Meinung, dass wir etwas tun müssen. Aber das will überlegt sein.«

»Was schlägst du vor?«

»Poul ist im Moment allein«, sagte Ryder verschwörerisch. »Wir müssten ihn überwältigen, bevor der Doc zurückkommt.«

»Was werden Bob und Tom dazu sagen?«, fragte Burger unsicher.

»Überlass die beiden mir, ich rede schon mit ihnen. Und reiß dich zusammen, damit Poul nichts merkt. Wenn wir ihn erledigt haben, schnappen wir uns Boyt. Dann gehört uns Großklause zwei, und wir können tun, was wir für richtig halten.«

»Das klingt gut.«

Sie gingen beide in den Hauptraum zurück. Burger starrte auf die fassförmige Erhaltungsschaltung. Wenn es ihm gelänge, sie zu zerstören, wären alle seine Probleme mit einem Schlag erledigt.

»Geht es wieder besser, Joe?«, fragte Santix wie beiläufig, während er an einer Schaltwand hantierte.

»Sicher«, presste Burger hervor. Er versuchte, hinter den Hyperphysiker zu gelangen, aber der drehte sich automatisch so, dass er Burger immer im Blickfeld behielt.

»Hinter dieser Tür liegt die Lösung unserer Probleme.« Santix deutete auf den Zugang zu jenem Abteil, das er mit Pontak in den vergangenen Tagen errichtet hatte. »Jeder Tempester, der hier hindurchgeht, und sei er noch so aggressiv, wird friedlich und zufrieden sein, wenn er wieder herauskommt. Ich nenne es die Triebkammer, weil sich die Tempester darin abreagieren können.«

»Das hätte euch schon früher einfallen müssen.« Ryder ging einige Schritte zu Seite, sodass der Hyperphysiker Burger und ihn nicht gleichzeitig im Auge behalten konnte. »Wie wollt ihr die Tempester dazu bringen, die Therapiekammer aufzusuchen?«

»Wenn der Doc mit Boyt sprechen kann, dann wird der das schon regeln.« Santix folgte Ryder mit den Augen.

Burger sah auf einmal den Rücken des Hyperphysikers vor sich. Das hatte er herbeigesehnt! Er spannte sich und setzte zum entscheidenden Sprung an.

In dem Moment erlosch der Energieschirm am Antigravschacht und Boyt Margor trat durch die Öffnung.

Burger schrie auf und stürzte nach vorne. Er wollte nicht warten, bis der Mutant ihn wieder in seine Gewalt bekam. Vor ihm war Santix' Gesicht. Der Hyperphysiker machte eine abwehrende Bewegung, konnte Burgers Schlag aber nicht mehr ausweichen. Er fiel gegen die Schaltwand. Burger schlug noch einmal zu, traf aber nicht und taumelte durch die Wucht des Schlages vorwärts. Er wollte sich abfangen und stieß dabei gegen die Seitenwand der Kammer und stolperte hindurch.

Dunkelheit umfing ihn, als die Klappe hinter ihm zufiel. Burger hatte das Gefühl, von der Finsternis erdrückt zu werden. Er schrie und krümmte sich und barg sein Gesicht in den Händen.

»Hol ihn heraus, Poul!«, hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne.

»Nein. Vielleicht kann Joe in der Therapiekammer geholfen werden. Er leidet an Klaustrophobie.«

»Du kannst Klaustrophobie nicht heilen, indem du den Patienten in ein finsteres Loch steckst!«

»Loch? Finster? Dann frage Joe doch, was er gesehen hat, sobald er wieder herauskommt.«

Der geisterhafte Disput verstummte. Stille kehrte ein.

Lange kauerte Burger in sich zusammengesunken. Erst als er eine Reihe seltsamer Geräusche vernahm, nahm er zaghaft die Hände vom Gesicht und blickte durch die gespreizten Finger.

Geblendet von unerwarteter Helligkeit, schloss er die Augen sofort wieder. Wo war er? Hatte er Halluzinationen? Trotz des grellen Lichts hatte er den Eindruck einer ausgedehnten Wiese und eines blauen Himmels über sich gehabt.

Er riskierte einen zweiten Blick. Diesmal war die Blendung erträglich. In fassungslosem Staunen schaute sich Burger in der fantastischen Landschaft um, die ihn umgab.

Wolken hingen am sattblauen Himmel. Am dunstigen Horizont erhob sich eine Gebirgskette, davor eine Stadt, großflächig und geometrisch. Unter ihm wuchs kniehohes Gras. Die Luft roch würzig und hallte wider von vielfältigen Tierstimmen. In der Ferne zog ein Vogel seine Kreise.

Burger berührte das Gras. Er atmete tief ein. Schließlich setzte er einen Fuß vor den anderen, zaghaft erst, doch immer schneller, bis er zu laufen anfing. Er wusste nicht, was Santix mit ihm angestellt und wie der Hyperphysiker ihn an diesen Ort versetzt hatte. Das war auch egal. Er wollte nur weit weg sein, wenn Santix es sich vielleicht wieder anders überlegte und ihn zurückholen wollte.

Burger hatte festen Boden unter den Füßen. Alles war Realität. Er erreichte die Stadt. Hier würde er Unterschlupf suchen und sich vor seinen Verfolgern verstecken. Er war geheilt und frei.

Er stürzte auf eine Tür zu und stieß sie auf. Er hatte sich sogar schon überlegt, was er den erschreckten Leuten sagen würde, denen er gleich gegenüberstand. Sie würden sie mussten! ihm Asyl gewähren. Er würde sagen…

»Wie war es, Joe?«, fragte Santix, der plötzlich vor ihm stand. Und hinter dem Hyperphysiker erschien Margor. »Bietet die Therapiekammer eine perfekte Illusion?«

Das letzte Wort explodierte förmlich in Burgers Gehirn. Er taumelte. Obwohl die Wände von Deck 5 auf ihn zuzustürzen schienen, fand er keinen Halt. Er fiel auf einen riesig wirkenden, seltsam geformten Gesteinsbrocken zu, hinter dem Margors noch riesigeres Gesicht auftauchte.

Joe Burger fiel in Margors Amulett hinein und kam wieder heraus, und danach war er sehr ruhig.

»Du bist wiederhergestellt, Joe«, sagte Margor sanft. Der Mutant wandte sich Santix zu und gab ihm ein Zeichen. »So machen wir es mit den Tempestern.«

»Nur dürfen wir ihnen kein ländliches Idyll zeigen, sondern müssen in ihnen die Illusion wecken, dass sie gegen Feinde und Ungetüme kämpfen.« Pontak lachte. »Dann können sie sich ordentlich abreagieren.«

Bei seinem Rundgang durch die Großklause zwei bot sich Margor ein erschütterndes Bild. Die von den Tempestern angerichteten Verwüstungen waren unbeschreiblich. Sie selbst machten einen erbärmlichen Eindruck. Da niemand ihre Wunden behandelt hatte, waren diese zu eiternden Geschwüren geworden.

»Grotesk«, sagte Margor angewidert, als ihm ein Tempester entgegenkam, dessen einer Arm wie nach einem schlecht verheilten Knochenbruch verdreht und verwachsen wirkte. Trotzdem ging der Mann in zügelloser Wut auf ihn los bis Margor ihm das Amulett zeigte. Bei dem Anblick verfiel der Tempester in einen tranceartigen Zustand und konnte von einem Paratender zu Santix gebracht werden, der ihn in die Triebkammer steckte. Auf diese Weise waren inzwischen schon ein halbes Dutzend Männer befriedet worden.

Ohne das Auge war Margor von jedem Nachschub abgeschnitten und demzufolge auf jeden Tender angewiesen. Er befand sich in einer verzweifelten Lage, dennoch wollte er nicht aufgeben.

»Du findest keine besseren Kämpfer als unser Volk«, sagte Gota. »Wir werden dir wieder zu Macht und Ruhm verhelfen.«

Margor sah die Frau von der Seite an, und sie erwiderte seinen Blick ernst. Wie naiv sie war, für sie bedeuteten Macht und Ruhm dasselbe. Was für seltsame Menschen die Tempester überhaupt waren. Aber Gota hatte schon recht, sie gaben brauchbare Paratender ab.

Früher wäre es unvorstellbar für ihn gewesen, sich mit einem so primitiven Wesen einzulassen, wie Gota es im Grunde genommen war. Sie war ohne Esprit und hatte keinen besonderen Intellekt, dennoch war Margor ihr geneigt. Wie tief war er gesunken.

Über die reparierte Nottreppe erreichten sie beide Deck 9, wo sich die Unterkünfte und die Behandlungsräume für die Tempester befanden.

»Vergesst nicht, die Triebkammer nach dem ersten Durchgang heraufzubringen und hier zu installieren«, erinnerte Margor seine Paratender. »Es soll wieder so wie früher sein, dass die Tempester ihr eigenes Deck haben.«

»Wird gemacht«, versprach Pontak.

Zwei bis auf die Knochen abgemagerte und um Jahrzehnte gealterte Tempester kreuzten ihren Weg. Ihr Aggressionstrieb war jedoch ungebrochen. Nicht einmal Warnschüsse aus den Schockstrahlern konnten ihnen Einhalt gebieten. Ihr Widerstand wurde erst durch Margors Amulett gebrochen.

Margor, Gota und Pontak stöberten weitere sieben Tempester auf, die entweder bereits zu schwach waren, um ihren Aggressionen nachgeben zu können, oder die sich zuvor schon ausgetobt hatten. In einem Versteck scheuchten sie außerdem vier halb verhungerte Kleinkinder auf. Gota brachte die kratzenden und beißenden Bälger in eine der Einzelzellen und versorgte sie dort mit dem Nötigsten.

»Somit bleiben nur noch die vier unteren Decks«, erklärte Pontak. »Dann ist der erste Teil der Säuberungsaktion abgeschlossen.«

Margor hatte vorerst genug. Er hätte viel darum gegeben, dem Chaos der Großklause entfliehen zu können und wenigstens in eine der anderen sechs Hyperraumnischen zu gelangen. Dort war die Lage vermutlich ebenso verzweifelt, aber es gab wenigstens keine Tempester, die wie die Vandalen wüteten.

Als Margor das Mitteldeck erreichte, fühlte er sich wieder wohler. Zumal Santix mit einer Erfolgsmeldung aufwarten konnte.

»Die Triebkammer erfüllt ihren Zweck. Die Anfangsschwierigkeiten sind überbrückt. Ich musste erst dahinterkommen, dass die Tempester auf eine Bedrohung durch Tiere nicht genauso reagieren wie auf Menschen. Ich erziele eine viel bessere Wirkung, wenn ich ihnen die Illusion gebe, dass sie gegen vernunftbegabte Wesen kämpfen.«

»Dann lass sie eben gegen Menschen antreten«, sagte Margor erregt. »Am besten Terraner! Und wenn möglich, gib den Gegnern die Gesichter von Tifflor, Adams und Tekener.«

Santix nahm einige Einstellungen vor. »Der nächste Tempester bekommt es mit der LFT-Regierung zu tun«, bestätigte er.

Margor nickte grimmig. Er sah, dass zwei Tender einen Tempester zu der Tür neben der Schaltwand führten. Die beruhigende Wirkung des dem Mann injizierten Temperantiums schien bereits nachzulassen, denn der Tempester war aufbrausend und schüttelte die Paratender ab.

Je wilder, desto besser, dachte Margor. Tifflor und sein Stab sollen eines grausamen Todes sterben. Und sie sollen noch viele Tode sterben.

Die Tür fiel hinter dem Tobenden zu. Der Gäa-Mutant hörte den Mann rumoren, als suche er einen Fluchtweg aus der Finsternis. Einmal prallte er gegen die Kammer, dass die Trennwand bebte. Danach wurde es still.

Margor versuchte im Geist nachzuvollziehen, was der Tempester in einer Vision erlebte. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Durch die Trennwand drangen immer wieder Geräusche, die vom Kampf des Tempesters gegen imaginäre Feinde verursacht wurden.

»Das ist ungewöhnlich«, stellte Santix fest. »Normalerweise gibt es während der Therapie keine solchen Nebeneffekte, weil sich der Vorgang im freien Raum abspielt.«

»Was kann schiefgegangen sein?«

Santix überprüfte die Geräte an der Schaltwand. Als er sich wieder umwandte, war er kreidebleich. »Das ist mir unerklärlich«, ächzte er. »Die Holoprojektoren erhalten nicht genügend Energie.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da bebte die Trennwand, als hätte die Faust eines Riesen dagegen geschlagen. Ein Riss entstand, und der Kopf des Tempesters tauchte darin auf. Wutschnaubend verschwand er wieder und rannte an anderer Stelle erneut gegen die Wand an.

»Es kann nicht an der Energiezufuhr liegen«, behauptete Santix. »Technisches Versagen ist ebenfalls unmöglich. Es scheint nur eine Erklärung zu geben, aber an die wage ich nicht zu denken.«

»Heraus damit!«, befahl Margor.

»Vielleicht ein Defekt an der Erhaltungsschaltung.« Der Hyperphysiker ging zu dem fassförmigen Gebilde im Zentrum des Decks. »Der abrupte Spannungsabfall kann nur auf eine verminderte Leistung der Erhaltungsschaltung zurückzuführen sein. Sie liefert nicht mehr genügend Energie.«

»Unsinn!«, rief Margor erregt. »Dann hätte das auf die Hyperraumnische ebenfalls Auswirkungen. Sie würde instabil werden und vermutlich schrumpfen oder…«

Ein Knistern und Krachen, das von den Trennwänden und dem Boden aus Formenergie ausging, ließ den Mutanten verstummen. Ein unheimliches Vibrieren pflanzte sich durch den Boden fort und griff auf die Wände über. Unter einem Paratender wölbte sich der Boden auf, an anderer Stelle senkte sich das Niveau um fast einen Viertelmeter.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Margor entsetzt.

»Wie du gesagt hast…« Auf Santix' Stirn perlte plötzlich der Schweiß. »Wenn die Hyperraumnische Energie verliert, beginnt sie zu schrumpfen. Diesem Veränderungsprozess sind auch die einzelnen Decks aus Formenergie unterworfen. Die von uns eingebrachte Ausstattung ist jedoch starr und kann sich den Verformungen nicht anpassen.«

»Spar dir deine klugen Reden!«, schrie Margor. »Erkläre mir lieber, was wirklich geschieht.«

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, Boyt. Aber es sieht so aus, als sei unsere Großraumnische angezapft worden und als würde uns die Energie entzogen.«

Die Landschaft von Jota-Tempesto verschwand, und Finsternis umfing Baya. Sie hatte das Gefühl, in den Schwarzteil des Auges gestürzt zu sein und im Nichts zu schweben.

Aber dann spürte sie festen Boden unter den Füßen. Aus der Dunkelheit drang eine Vielzahl von Geräuschen zu ihr wie nahes Donnergrollen, das sich mit artikulierten Lauten vermischte. Eine menschliche Stimme schrie. Dem folgte ein Poltern, als berste etwas Schweres in tausend Trümmer.

Ein bestialischer Gestank zwang Baya, die Luft anzuhalten. Aber letztlich musste sie doch wieder einatmen, und nach einigen Atemzügen gewöhnte sie sich an den Geruch.

Der Boden vibrierte. Sie hatte das Gefühl, hochgehoben zu werden, als stehe sie auf dem Rücken eines urweltlichen Tieres, das in seiner Ruhe gestört worden war und sich gerade erhob. Etwas flog pfeifend durch die Luft und streifte ihre Schulter. Baya verlor den Halt. Sie fiel hart auf den Boden, der zuckte und vibrierte, als lebe er.

Das konnte unmöglich das Innere einer von Margors Hyperraumnischen sein.

Baya war geistesgegenwärtig genug, das Auge im Fallen festzuhalten. Mit der freien Hand stieß sie gegen etwas Weiches. Im nächsten Moment ertönte ein Fauchen und Knurren, scharfe Zähne gruben sich in ihr Handgelenk.

Baya schrie vor Schmerz auf und riss die Hand zurück. Sie warf sich herum und kroch in die andere Richtung. Sekunden später stieß sie mit dem Kopf gegen eine pulsierende Wand.

Ein fahler Lichtschimmer ließ sie einen Teil ihrer Umgebung in schattenhaften Umrissen erkennen. Da war ein schräger Mauervorsprung, der unzählige Risse aufwies. Daneben ein aus dem Winkel geratener Türstock. Die Tür hing schief in den Angeln.

Was sie für ein heißhungriges Raubtier gehalten hatte, war ein menschliches Baby. Es kroch auf allen vieren, hatte die Zähne gebleckt und heulte kläglich. Baya war sofort klar, dass es sich um ein Tempester-Baby handeln musste. Also hatte sie ziemlich sicher die Großklause zwei erreicht.

Aber was ging hier vor?

Im heller werdenden Lichtschein sah Baya eine Trennwand auseinanderbrechen. Sie wich zurück und stieß gegen eine gewölbte Mauer, die aus Formenergie gebildete Hülle der Hyperraumnische. Baya hatte die Außenwandung als hart und widerstandsfähig in Erinnerung, jetzt versank sie geradezu in dem weich gewordenen Material und hatte Angst, darin zu ertrinken. In aufkommender Panik befreite sie sich aus der Umklammerung der elastischen Masse.

Gleich darauf geisterte ein Lichtkegel durch den Raum. Er glitt über die zertrümmerte Einrichtung hinweg, erfasste kurz das tobende Tempester-Baby und traf Baya. Sie hob die Hände schützend vor die Augen, und damit geriet auch das ›Loowerauge‹, das sie fest umklammert hielt, in den Lichtschein.

»Träume ich, oder ist das Baya mit dem Auge?«, rief eine Männerstimme hinter der Lichtquelle.

Die Stimme kam ihr vertraut vor. Einesteils war sie erleichtert, auf jemanden gestoßen zu sein, der sie kannte. Andererseits ärgerte sie sich, dass sie so leichtfertig ihren ›Schatz‹ preisgegeben hatte.

Der Lichtstrahl zitterte leicht, als sich der Mann näherte.

»Stehen bleiben!«, rief Baya und hob das Auge vor ihr Gesicht. »Ich gehe sofort wieder fort.«

»Nicht, Baya!« Der Mann blieb stehen. »Du hast nichts zu befürchten. Ich bin Doc Pontak, der ärztliche Betreuer. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass du in größter Not aufgetaucht bist. Nicht einmal Boyt hat geglaubt, dass es für uns noch Rettung gibt.«

Der Lichtschein setzte sich wieder in Bewegung. Aber Baya durchschaute Pontaks Absicht. Ihr war klar, dass er sie ablenken wollte, um ihr dann das Auge zu entwenden.

»Keinen Schritt weiter!«, befahl sie. »Wenn Sie wollen, dass ich euch hier heraushole, dann kommen Sie mir nicht zu nahe, Doc Pontak!«

»Schon gut«, sagte der Arzt beschwichtigend. »Aber wenn du uns helfen willst, musst du dich beeilen. Die Großklause löst sich auf und wird bald im Hyperraum verpuffen.«

»Bringen Sie mich zu Boyt! Aber bleiben Sie vor mir und versuchen Sie nicht, mir das Auge wegzunehmen.«

»Ich bin bestimmt nicht lebensmüde.«

»Drehen Sie sich um und richten Sie Ihren Scheinwerfer in die andere Richtung!«

Zufrieden stellte Baya fest, dass der Lichtstrahl von ihr fortschwenkte. Sie sah nun vor dem erhellten Hintergrund Pontaks Silhouette.

»Gut so?«, fragte der Arzt rau. Baya sah, dass er mit der freien Hand eine verdächtige Bewegung machte.

»Was tun Sie?«, fragte sie scharf.

»Ich dachte, es sei angebracht, Boyt von deiner Anwesenheit zu verständigen«, antwortete Pontak. Bevor Baya ihm verbieten konnte, eine Funkverbindung zu schalten, hörte sie ihn schon reden. »Boyt, Baya ist mit dem Auge zurück.«

»Wo seid ihr?«, erklang Margors Antwort wie von weit her. »Bleib mit mir in Verbindung, Doc, ich komme euch entgegen.«

»In Ordnung. Wir…« Pontak unterbrach sich, als vor ihm eine breitschultrige Gestalt auftauchte. An dem von Mordlust verzerrten Gesicht erkannte Baya, dass es ein Tempester war.

Pontak hatte gerade noch Zeit, den Paralysator auszulösen, dann erreichte ihn der Tempester. Sie stürzten beide und rollten umschlungen über den Boden. Pontak blieb reglos liegen. Der von der Paralyseladung getroffene Tempester brach über dem Arzt zusammen.

»Doc! Doc, was ist geschehen?«, hörte Baya Margor rufen.

Sie nahm dem Arzt den Handscheinwerfer aus den verkrampften Fingern und streifte sein Kombiarmband vom Handgelenk. Da sie selbst viel dünnere Arme hatte, musste sie sich das Armband bis zum Schulteransatz hochschieben, damit es einigermaßen festsaß.

»Boyt! Hier ist Baya«, sagte sie hastig. »Ich bin zurückgekommen, um dich und deine Paratender zu befreien.«

»Ich habe gewusst, dass du einen alten Freund nicht im Stich lassen würdest«, hörte sie Margor antworten. »Aber du wärst beinahe zu spät gekommen .«

»Ich war verhindert.«

»Egal, Hauptsache, du bist hier. Leider besteht zwischen uns beiden keine Psi-Affinität, und ich kann mich nicht an deiner Ausstrahlung orientieren. Aber wenn du den Interkom eingeschaltet lässt, kann ich dich orten.«

Baya blickte sich um. »Nach der Größe der Räumlichkeiten müsste ich mich auf Deck zwei oder drei befinden.«

»Ich komme!«, versprach Margor. »Bleibe auf Sendung!«

Kommentarlos unterbrach Baya die Verbindung. Sie traute dem Mutanten nicht und hielt ihn für fähig, ihr das Auge zu entwenden und allein zu fliehen. Mit dem Scheinwerfer suchte sie sich einen Weg zum Mittelschacht und leuchtete hinein. Der Antigravlift war außer Betrieb, doch die Geräusche, die aus dem Schacht drangen, verrieten ihr, dass jemand über die Eisenleiter kam.

Baya wollte sich gerade abwenden, da wurde die Hyperklause heftig erschüttert. Der Boden schlug Wellen. In der Decke entstand ein Loch, durch das ein wahrer Berg von Trümmern herabstürzte: Maschinenteile, Fragmente von Trennwänden und Einrichtungsgegenstände.

Baya konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen. Hinter ihr erklang ein infernalisches Krachen. Als sie sich umdrehte, sah sie im Scheinwerferlicht, dass die Mittelsäule mit dem Antigravschacht absackte. Die Röhre verformte sich unter dem Druck der sich ausdehnenden Formenergie und brach. Ein schauriger Schrei übertönte das infernalische Toben, dann stürzte aus dem abgerissenen Schacht, der aus der zuckenden Decke nach unten ragte, ein menschlicher Körper.

Baya konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Tempester oder um einen terranischen Paratender handelte, denn sie wandte sich entsetzt ab und suchte zwischen den Trümmern hindurch einen Weg zur Nottreppe. Als vor ihr die Außenwand der Hyperraumnische regelrecht aufplatzte, glaubte sie, von dem Sog der ausströmenden Atmosphäre in das Nichts des fünfdimensionalen Raumes gezerrt zu werden. Doch die Lücke schloss sich wieder. Die Hülle festigte sich, aber sie schrumpfte weiterhin. Baya glaubte, diesen Prozess schon mit bloßem Auge zu erkennen.

Irgendwie erreichte sie die Nottreppe, die mittlerweile völlig deformiert war und die Form einer seltsam gewundenen Spirale angenommen hatte. Das Geländer rankte sich verdreht um die Trägerstützen. Baya wagte dennoch den Aufstieg. Als ihr Armbandgerät ansprach, nahm sie den Anruf entgegen.

»Baya, was ist mit dir los?« Margors Stimme klang verzweifelt. »Warum meldest du dich nicht? Wo bist du?«

»Ich bin auf dem Weg ins obere Deck«, antwortete sie schwer atmend; der Aufstieg über die verformte Treppe kostete sie viel Kraft. »Versammle alle Paratender um dich, damit wir die Klause verlassen können.«

»Das geht nicht, ich sitze fest. Du musst mir helfen, Baya. Ich stecke auf der Höhe von Deck vier im Antigravschacht und kann mich nicht befreien.«

»Warum holen die Paratender dich nicht heraus?«

»Ich bin allein und kann die anderen nicht erreichen. Ich bin eingeklemmt. Wenn ein Tempester mich findet, ist es aus.«

»Ich komme«, versprach Baya.

Sie überwand die Treppe. Das Deck, auf dem sie sich nun befand, bot das schon gewohnte Bild der Zerstörung. Einmal gab der Boden unter Baya nach, und sie konnte sich nur durch einen waghalsigen Sprung retten. Abgesehen davon erreichte sie ohne Zwischenfälle den Antigravschacht.

Die Mittelsäule war in Mannshöhe bis auf etwa fünfzig Zentimeter zusammengedrückt. Durch die Ausstiegsöffnung sah Baya zwei Beine herabbaumeln. »Boyt?«, fragte sie.

»Endlich!« Die Stimme des Gäa-Mutanten klang hohl. »Jeden Moment können neue Beben auftreten. Ich würde dann zwischen den Wänden erdrückt werden.«

»Das ist mir klar«, sagte Baya. »Aber was kann ich tun?«

»Du hast das Auge und kannst damit umgehen. Du kannst mich befreien, wenn du mit mir den distanzlosen Schritt tust. Bringe uns nach Terra, ehe es zu spät ist.«

»Warum muss es gleich die Erde sein? Tut es nicht auch eine der anderen Nischen?«

Baya beugte sich in den Schacht, um Margor näher zu sein, und bezog ihn in ihr Wunschdenken ein. Sie dachte an Klause fünf.

Der Ortswechsel brachte keine besonderen Veränderungen mit sich. Zwar steckte Margor nun nicht mehr fest, was Baya dazu veranlasste, sich in sichere Entfernung zu bringen. Aber sonst herrschten in Klause fünf ähnliche Bedingungen wie in der Großklause.

»Warum hast du uns nicht nach Terra gebracht?«, rief Margor wütend. »Hier sind wir genauso gefährdet wie drüben.«

»Ich durchschaue dich, Boyt«, erwiderte die Siebenjährige. »Du willst nur deine Haut retten, die Paratender sind dir egal. Auf Terra hättest du bestimmt eine List gefunden, mir das Auge abzunehmen. Aber darauf falle ich nicht herein.«

Der Boden wankte, Baya kämpfte um ihr Gleichgewicht. In der Luft lag das unheimliche Knistern überschlagender Energien. Darin mischte sich das Krachen der instabil werdenden Trennwände und Zwischendecks, die Margor hatte einziehen lassen. Dazwischen ertönten Schreie und Kommandos.

»Ich verstehe dich nicht, Baya.« Margor schaute sie an, als wolle er ihr seinen Willen aufzwingen. »Entweder hilfst du mir, oder du lässt es. Halbe Sachen dienen niemandem.«

»Ich will alle retten, die in den Klausen eingeschlossen sind. Im Übrigen kannst du dir deine Mühe sparen, Boyt, es wird zwischen uns nie eine Psi-Affinität geben.«

Margor wollte etwas erwidern, aber da erklangen aus dem Korridor vor ihnen Schritte. Ein Paratender kam und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. »Boyt!«, rief er fassungslos. »Du hier?« Gleich darauf berichtete er mit sich überschlagender Stimme. »Milestone muss den Verstand verloren haben. Er hat es durch seine irrsinnigen Experimente erreicht, dass die Klause instabil geworden ist und sich auflöst. Es kann nicht mehr lange dauern, bis diese Nische zu existieren aufhört. Du musst uns evakuieren, Boyt, sonst sind wir verloren.«

»Großklause zwei steht knapp vor der Auflösung und die anderen Nischen vermutlich auch«, sagte Margor. »Ich kann euch nicht helfen, Horm. Ich bin selbst auf Gedeih und Verderb dem Mädchen ausgeliefert. Baya allein hat die Macht, uns zu retten. Aber sie gefällt sich darin, ein teuflisches Spiel mit uns zu treiben.«

»Das werden wir sehen!« Der Paratender wollte sich auf Baya stürzen. Doch sie hatte blitzschnell das Auge gehoben und dachte sich mit Margor in die Großraumnische.

Der Mutant heulte vor Wut. Die Zustände in der Großklause hatten sich weiter verschlimmert. Die Decks waren keine geschlossenen Flächen mehr, sondern wiesen ausgedehnte Löcher auf und schlugen Blasen. An manchen Stellen war die Formenergie zu einem hauchdünnen Gespinst geworden.

Über Baya erklang ein Geräusch wie von zerreißendem Stoff. Als sie hochblickte, sah sie einen Tempester durch die Decke brechen und in die Tiefe stürzen. Er fiel wie ein Stein herunter und durchschlug auch den Boden des Decks, auf dem sie sich befanden.

Margor lachte schrill. »Bayas Inferno!«, schrie er. »Das hast du auf dem Gewissen! Du hättest längst unsere Rettung einleiten können.«

»Du denkst nur an dich, Boyt«, erwiderte Baya, aber wenn er bezweckt hatte, dass sie Gewissensbisse bekam, dann hatte er sein Ziel erreicht. Sie sah ein, dass sie zu lange gezögert hatte, und je länger sie wartete, desto bedrohlicher wurde die Lage für alle Eingeschlossenen.

Sie befanden sich auf Deck 5. Doch das erkannte Baya nur an der Erhaltungsschaltung im Zentrum und keineswegs an den Abmessungen. Das Deck war auf ein Drittel seiner ursprünglichen Ausdehnung zusammengeschrumpft.

Die Erhaltungsschaltung war zu einem formlosen, pulsierenden Gebilde geworden. Über seine Oberfläche geisterten bläuliche Energieentladungen.

»Handle endlich, Baya!«, rief Margor weinerlich. »Ich will nicht als Treibgut des Hyperraums enden. Ich verspreche dir alles, was du verlangst, nur bringe uns von hier fort!«

Santix tauchte zwischen den Trümmern auf. Als er Margor und das Mädchen sah, winkte er heftig.

»Ich habe dich überall gesucht, Boyt. Ich wollte in diesem denkwürdigen Augenblick nicht allein sein, sondern das große Ereignis an deiner Seite erleben.«

»Was redest du für Unsinn?«, rief Margor angewidert. »Begreifst du nicht, dass dies unser Untergang ist?«

»Das ist nicht die Apokalypse, Boyt, sondern die Genesis.« Santix lachte geheimnisvoll. »Was wir hier erleben, ist das Werden einer neuen Hyperraumnische, einer Großraumklause, die größer und wunderbarer ist als alle bisherigen zusammen. Ich weiß, wovon ich rede, Boyt. Ich habe eindeutige Ortungsergebnisse.«

Er hat den Verstand verloren, dachte Baya erschüttert.

Margor schien nicht zu merken, dass der Hyperphysiker unter Wahnvorstellungen litt. In seiner Verzweiflung war er für die verrücktesten Thesen zu haben. Er packte Santix an den Oberarmen. »Bist du sicher, Poul? Wieso glaubst du, dass eine neue Hyperklause entsteht?«

»Eine Superklause, groß wie ein Planet!«, rief Santix. »Oder auch so groß, dass ein ganzes Sonnensystem darin Platz hat! Vielleicht ein eigenes Universum. Dein Universum, Boyt! Erinnere dich, was passierte, als du diese Großraumnische erschaffen hast. Vor dem Zusammenschluss bildeten sich zwischen den einzelnen Klausen Energieschläuche und verbanden sie miteinander. Dasselbe geschieht auch jetzt. Ich habe einen solchen Energieschlauch, der von der Großklause in den Hyperraum führt, eindeutig angemessen. Alle Energien strömen dort entlang.«

»Ist das der einzige Beweis für deine Theorie?« Margor stieß den Hyperphysiker verächtlich von sich.

Baya hörte nicht mehr hin. Sie wollte endlich alle in der Großklause befindlichen Wesen in ihr Wunschdenken einschließen und auf den distanzlosen Schritt mitnehmen. Unter günstigeren Bedingungen hätte sie einen solchen Schritt nicht gewagt, denn sie war keineswegs sicher, dass alle über die Großklause verstreuten Personen sich im Wirkungsbereich des Auges befanden. Aber die Zeit drängte, und ihr blieb keine andere Wahl. Wenn ihr Unternehmen gelang und sie Margor und seine Paratender sicher zur Erde brachte, konnte sie in den anderen Klausen ebenso vorgehen.

Sie nahm Santix' weinerliche Stimme nur unterbewusst wahr. Baya konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Das Leben vieler Menschen hing davon ab, wie gut sie die Möglichkeiten des Auges ausschöpfen konnte.

Sie hatte bis zum letzten Moment Angst vor der Verantwortung und war nahe daran, Margor das Auge doch zu geben. Nur die Gewissheit, dass der Gäa-Mutant ihr Vertrauen missbrauchen würde, ließ sie davor zurückschrecken.

Jetzt!, dachte sie.

Baya fühlte sich hochgehoben und davongewirbelt. Es war, als zerrte ein Mahlstrom der Elemente an ihr. Sie wurde in einen Strudel hineingerissen.

Sie wusste nicht, was geschah. Ihr war nur klar, dass dies keinesfalls der distanzlose Schritt nach Terra sein konnte. Unbekannte Kräfte hatten ihr Wunschdenken überlagert und aufgehoben.


7.

»Hat man je einen schöneren und energieträchtigeren SVE-Raumer gesehen?«, rief Pyon Arzachena überschwänglich.

»Zumindest nach dem Verschwinden der Mastibekks nicht mehr«, schränkte Hotrenor-Taak ein.

»He, Schneeflocke, aufgewacht!«, rief Visbone dem in grellen Farben leuchtenden MV-Roboter zu. »Du brauchst nicht mehr zu meditieren, wir sind unsere Sorgen los.«

»Ich meditiere nicht, ich erforsche mein Inneres«, erwiderte der Kristallroboter singend. »Ich entdecke permanent neue Aspekte der Schönheit an mir.«

»Ich kenne etwas, das schöner ist als du«, sagte Visbone.

»Das gibt es nicht!«

»Es ist die GORSELL.« Visbone lachte schallend.

»Banause!«, war alles, was der Roboter dazu sagte.

»Irre ich mich, oder hat sich die Energiezufuhr weiter verstärkt?«, fragte Arzachena nach einem prüfenden Blick auf die Instrumente.

»Es ist so«, antwortete Hotrenor-Taak. »Die Aufladung der GORSELL geht rascher vor sich. Zuerst war nur eine Energiequelle vorhanden, mittlerweile habe ich mehrere solcher Hotspots geortet, von denen ein steter Strom zu uns überfließt. Es sind insgesamt sieben.«

»Was ist mit der Natur dieser Energiequellen?«

»Ich weiß bislang nur, dass sie im Hyperraum oder in anderen übergeordneten Dimensionen liegen.«

»Letztlich zählt doch nur, dass wir über den Berg sind«, warf Visbone ein. »Und nur wenn wir genügend Energie haben, können wir auf UFO-Jagd gehen. Oder habt ihr schon vergessen, weshalb wir ins Solsystem gekommen sind?«

»Haben wir genug Energie?«, fragte Arzachena.

»Mehr als genug«, antwortete der Lare. »Die GORSELL ist voll aufgetankt. Wir könnten mit den vorhandenen Reserven leicht die nächste Galaxis erreichen und sogar zurückfliegen.«

»Ich verstehe ja, dass du die Gelegenheit nützen und die GORSELL bis an die Grenze des Fassungsvermögens auftanken willst. Aber du brauchst deshalb nicht gleich zu übertreiben.«

Hotrenor-Taak seufzte.

»Ich habe mich umgesehen«, ließ sich Schneeflocke vernehmen. »Ich habe meine Blicke ausgesandt und dieses Raumschiff von allen Seiten und aus jeder Perspektive betrachtet. Es ist überhaupt nicht schön, sondern mit Energie übersättigt, dick und fett. Ein hässlicher Energieball.«

»Bist du etwa eifersüchtig, Schneeflocke?«, erkundigte sich Visbone spöttisch.

»Ich habe es nicht nötig, eifersüchtig zu sein. Aber ich sage, wie es ist, und ich würde die Schönheit anderer jederzeit anerkennen. Die GORSELL ist hässlich.«

»Der Roboter hat recht«, pflichtete Hotrenor-Taak bei. »Die GORSELL ist inzwischen mit Energie reichlich übersättigt.«

»Dann lass es gut sein, Taak!«, rief Arzachena. »Mach endlich Schluss.«

»Das ist leicht gesagt«, erwiderte der Lare bedrückt. »Ich sehe keine Möglichkeit, den Energiefluss zu stoppen. Ich habe ihn nicht in Gang gesetzt und kann ihn nicht abstellen. Es nützt auch nichts, wenn ich die Aggregate ausschalte. Ich hoffte, dass der Zustrom von selbst unterbrochen würde, sobald die Aufnahmekapazität erreicht ist. Aber das war längst der Fall, und trotzdem fließt unaufhörlich neue Energie zu. Ich mache mir Sorgen, weil die Belastbarkeit der GORSELL nicht unbegrenzt ist.«

»Wenn es so weitergeht, wird das hässliche Schiff zu einer kleinen Nova werden«, mischte sich der Roboter ein. »Ein kosmisches Leuchtfeuer, wie man es selten sieht. Ja, das würde ich auch als schön empfinden.«

»So drastisch hättest du unsere Aussichten nicht schildern müssen«, sagte Visbone vorwurfsvoll.

»Das mag schon sein, aber ihr könnt ein so erhabenes Ereignis nicht entsprechend würdigen.«

»Hast du wirklich alles versucht, Taak?« Arzachena biss sich in den Handrücken, dann schaute er ruckartig auf. »Es muss eine Möglichkeit geben, den Energiefluss zu stoppen.«

Der Lare machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich sehe keinen Weg. Uns wird Energie zufließen, bis die Quellen erschöpft sind.«

»Und falls es sich dabei um Objekte von Sonnengröße handelt?«

»Dann sind wir verloren. Aber diese Größenordnung kommt wohl nicht in Betracht. Ich habe festgestellt, dass der Energiefluss sein Maximum überschritten hat und an Intensität verliert. Wenn die zugeführte Energiemenge entsprechend sinkt, haben wir eine Chance.«

Hotrenor-Taak holte etliche Verlaufsanzeigen in die Bildwiedergabe. Sieben schlauchähnliche Gebilde mündeten in das Diagramm der GORSELL.

»Das sind die Kraftströme, es handelt sich um regelrechte Energietunnel. Einer ist besonders stark, ein zweiter etwas schwächer, die übrigen fünf sind kleiner und von gleichem Umfang. Deutlich ist zu sehen, dass sie praktisch aus dem Nichts kommen. Ebenso, dass sie merklich an Intensität verloren haben.«

»Mich würde es nur beruhigen, wenn sie ganz erlöschen.« Arzachena räusperte sich. »Ich verstehe nicht, wie du das so gelassen hinnehmen kannst, Taak.«

»Ich sehe im Augenblick nur die Vorteile für uns«, antwortete der Lare, ohne die Darstellung aus den Augen zu lassen. Als der Prospektor etwas erwidern wollte, winkte er heftig ab. Deutlich war in der bildlichen Umsetzung zu sehen, dass sich die Energieschläuche an einer Stelle ausdehnten. Es entstand eine Verdickung, die sich auf die GORSELL zuschob.

»Jetzt kommt das dicke Ende«, prophezeite Visbone.

»Und danach kommt nichts mehr«, stimmte Hotrenor-Taak zu.

Die Verdickungen der Energietunnel erreichten die GORSELL. Der Strukturvariable-Energiezellen-Raumer bekam für einen Moment die Form einer Birne. Gleichzeitig durchlief eine Erschütterung das Schiff. Es wurde dunkel.

Als die Beleuchtung wieder anging, herrschte in der Kommandozentrale ein Gedränge von allen möglichen Leuten.

Boyt Margor hatte sich selten so hilflos gefühlt wie angesichts dieser Katastrophe. Es nützte ihm nichts, dass er sich psychisch gegen den gewaltigen Sog stemmte. Er wurde fortgerissen und durch ein Nichts gewirbelt. Dieser Zustand dauerte schier endlos.

War das der Tod im Hyperraum?

Aber nein, Licht und Wärme kehrten zurück. Seine taub gewordenen Sinne erwachten wieder. Der Gäa-Mutant registrierte, dass dem Nichts eine räumliche Komponente hinzugefügt wurde. Das Nirgendwo entließ ihn an einen Ort mit vierdimensionalen Gegebenheiten.

Es war ein fremder Ort, aber er hatte Tiefe und Plastizität. Und der Faktor der Zeit dokumentierte sich an den Bewegungsabläufen der Menschen um ihn herum.

Ein Stimmengewirr erklang. Margor sah viele bekannte Gesichter: Poul Santix, Milestone, Paratender aus anderen Klausen.

»Es ist die Genesis, wie ich es prophezeit habe«, rief der Hyperphysiker triumphierend. »Boyt, wo bist du? Kannst du mich hören?«

Der Hyperraum hatte sie aus den Nischen gezogen und alle an demselben Ort ausgespuckt. Margor versuchte, durch das Gewirr von Menschen Einzelheiten der Umgebung zu erkennen. Da er größer als alle anderen war, fiel ihm das nicht sonderlich schwer.

Über die Köpfe hinweg sah er entlang der Begrenzungswände eine Vielzahl technischer Geräte. Ihre Form war ihm fremd, sie waren nicht von Menschenhand gebaut. Aber Menschen konnten durchaus erlernen, damit umzugehen. Es war beruhigend, das erkannt zu haben.

Unter einigen Tempestern kam es zu Handgreiflichkeiten. Margor ließ sie sein Amulett sehen, daraufhin beruhigten sie sich. Er konnte die Situation also weiterhin unter Kontrolle bringen.

Gota kam und schmiegte sich an ihn. »Ich sehe zu dir auf, mein Meister«, sagte sie zärtlich, doch Margor schüttelte sie ab. Jetzt war keine Zeit für Vertraulichkeiten.

Die Paratender bestürmten ihn mit Fragen. »Wo sind wir hier, Boyt?«

»Was ist geschehen?«

»Wie hast du das geschafft?«

»Sind wir endgültig gerettet?«

Er lächelte milde. Noch wusste er selbst nicht, was geschehen war und wo sie sich befanden. Jedenfalls waren sie nicht unmittelbar gefährdet, und das verlieh ihm Selbstsicherheit.

Auch Gota zeigte sich der Situation gewachsen. Für eine Tempesterin dachte sie überraschend praktisch. Sie ging durch die Reihen der Paratender, verteilte Ohrfeigen an jene ihrer Artgenossen, die dazu neigten, die Beherrschung zu verlieren, und sie deutete auf einige von ihnen und sagte: »Helft mir, die Babys zusammenzutreiben! Aber passt auf, dass keines verletzt wird.«

Die Tempester-Tender gehorchten ihr. Margor vermerkte zufrieden, dass sich der Aufruhr des ersten Augenblicks wieder legte.

»Sind wir noch in einer Station im Hyperraum, oder befinden wir uns in unserem Kontinuum?« Die Fragen wurden sachlicher. Ein Zeichen dafür, dass die Verwirrung abnahm. Das Chaos der letzten Tage geriet in Vergessenheit.

»Vielleicht ist das sogar ein Raumschiff!«

Margor hütete sich, Spekulationen anzustellen oder gar schon Pläne zu schmieden. Zuerst musste die Lage eindeutig geklärt sein.

»Da sind Fremde.«

»Hat einer diese Gesichter schon mal gesehen?«

»Fass mich nicht an, Lümmel!«, erklang eine quäkende Stimme, die Margor als unangenehm klassifizierte.

»Wer seid ihr? Was treibt ihr?«

»Sagt uns erst, was ihr hier zu suchen habt!«, keifte die Stimme von vorhin. »Das ist unser Raumschiff. Wir verlangen eine Erklärung für diesen Überfall.«

Also doch ein Raumschiff! Margors Hochgefühl wuchs, während er sich einen Weg in die Richtung bahnte, aus der die aufgeregten Stimmen erklangen.

»Eine Erklärung hätten wir selbst gerne.« Mehrere Paratender lachten.

»Was stellt dieses Kristallgebilde dar?«, wollte einer wissen.

»Ich bin schön!«, erklang eine melodiöse Stimme, die Margor an den Sprechgesang der Zwotter aus der Provcon-Faust erinnerte. »Ich bin schöner als alles, was Sterbliche je erschaffen haben. Ich trete gerne in jeden Wettstreit.«

»Ein Lare!«, rief jemand. Margor hielt unvermittelt inne. Milestone tauchte vor ihm auf, drängte sich rücksichtslos durch die Menge. Margor entsann sich, dass der Erfinder während der Larenkrise für das Konzil der Sieben gearbeitet hatte und so unwissentlich zum Verräter an der Menschheit geworden war. Es war nur verständlich, dass die Anwesenheit eines Laren ihn in Erregung versetzte.

Augenblicke später erschien vor Margor ein seltsames Quartett. Es handelte sich um zwei Männer mit zierlicher Gestalt. Sie hätten Zwillinge sein können, abgesehen von der stachligen Haarpracht des einen und dem kahlen, ausgesprochen eiförmigen Schädel des anderen. Neben diesen beiden stand ein kristallines Gebilde, das keine bestimmte Form zu haben schien und von einem beständigen inneren Leuchten erfüllt wurde. Dieses Kristallding war tatsächlich von einer ästhetischen Schönheit, wie man ihr nicht so schnell begegnete.

Der Gäa-Mutant hielt sich nicht lange mit der Betrachtung des sprechenden Kristallgebildes auf. Er widmete seine Aufmerksamkeit dem Letzten der vier. Es war ein Lare, ohne Zweifel. Margor kannte zwar nur jene Mitglieder des Volkes aus dem Konzil der Sieben, die in der Provcon-Faust Asyl gesucht hatten. Doch im Aussehen gab es zwischen den Rebellen des Roctin-Par und den Invasoren der Milchstraße keine Unterschiede.

»Bist du einer von Roctin-Pars Leuten?«, fragte Margor ohne Umschweife.

»Ich bin Hoorg-Hampotur, Kurier von Roctin-Par und in dringender Mission unterwegs nach Terra«, antwortete der Lare. »Wenn ich nicht zum vereinbarten Termin auf der Erde eintreffe, wird man Suchkommandos ausschicken. Es wäre also besser, ihr lasst die Finger von meinem Schiff. Wenn ihr schnell wieder von Bord geht, vergesse ich diesen Fall von Piraterie.«

Es erheiterte Margor, dass der Lare ihn und seine Paratender für Raumpiraten hielt. Aber einer anderen Bemerkung des Schwarzhäutigen schenkte er noch größeres Interesse. Daraus leitete er ab, dass sich dieses Schiff zumindest innerhalb des Solsystems befand. Wie sonst konnte der Lare auf Unterstützung durch die Terraner rechnen?

»Er lügt«, rief Milestone. »Er ist nicht irgendein Lare und heißt auch nicht Hoorg-Hampotur. Ich kenne ihn als Hotrenor-Taak, den Verkünder der Hetosonen. Ich hatte mit dem Verkünder mehrmals persönlich zu tun.«

»Ist das richtig?« Margor wandte sich an den Laren.

»Und wer sind Sie?«, fragte der Lare zurück, womit er gleichzeitig seine Identität eingestand.

»Ich bin Boyt Margor«, stellte sich der Gäa-Mutant vor und registrierte amüsiert, wie in den Augen des Laren und seiner beiden menschlichen Begleiter Erkennen aufglomm.

»Wäre es nicht möglich, dass er hinter dem UFO-Phänomen steckt?« Der Mann mit der Glatze fand als Erster die Sprache wieder und deutete auf Margor. »Es sähe ihm ähnlich, Kinder zu entführen.«

»Unwahrscheinlich«, meinte der andere mit der Stachelfrisur. »Der Kerl lässt kleine Mädchen, die er gefangen hat, nicht wieder frei.«

Das erinnerte den Mutanten an Baya. »Ihr seid meine Gefangenen«, erklärte er dem Laren und dessen Gefährten kurzerhand und wandte sich ab.

Baya war während der Transformierung aus der Hyperklause ins Larenschiff dicht bei ihm gewesen.

»Wo ist Baya Gheröl, das kleine Mädchen mit dem Augenobjekt?«, rief Margor. »Bringt sie sofort zu mir!«

Sein Befehl löste eine Suchaktion aus, an der sich alle Paratender beteiligten. Einige wollten Baya schon an Bord des Schiffes gesehen haben.

»Sucht weiter!« Margor war wütend auf sich selbst, weil er in dem Durcheinander nicht eher an das Auge gedacht hatte. »Sucht, bis ihr sie gefunden habt!«

Gota kam zu ihm. »Es ist zwecklos, Boyt. Ich habe das Mädchen zuletzt vor wenigen Minuten gesehen und wollte es überwältigen. Aber es verschwand vor meinen Augen. Es rief mir noch zu, dass es das Auge den rechtmäßigen Besitzern bringen wolle. Bist du sehr enttäuscht, Boyt?«

Die Frage klang für ihn wie eine Verhöhnung, und beinahe hätte er seine Wut an Gota ausgelassen. Aber er wollte sich die Verbitterung nicht anmerken lassen.

»Was gedenken Sie nun zu tun, Boyt Margor?«, fragte Hotrenor-Taak unerschrocken. »Ich gebe Ihnen immer noch die Möglichkeit für einen ehrenvollen Rückzug.«

»Wie großzügig von dir, Lare.« Margor holte das Amulett aus dem Halsausschnitt seiner Kombination. »Aber ich weiß etwas Besseres. Bisher habe ich nie erprobt, ob ich auch zu Leuten wie dir eine Psi-Affinität habe.«

Hotrenor-Taak öffnete den Mund, doch über seine gelben Lippen kam kein Laut. Seine Augen fixierten Margors Amulett und schienen nicht mehr davon loszukommen.

»Schön«, sagte Schneeflocke und zeigte einen Farbschauer nach dem anderen. Der Kristallroboter meinte Margors Amulett. Aber jene, zu denen er das sagte, nämlich Hotrenor-Taak, Arzachena und Visbone, reagierten nicht mehr darauf.

Baya wusste als Einzige von allen, dass nicht der bewusste Einsatz des Auges an der Veränderung schuld war. Aber damit wurde der Vorgang für sie nur noch unverständlicher. Nach der Transformierung an den unbekannten Ort grübelte sie nicht länger über die Ursachen nach. Es reichte ihr, zu sehen, dass die Mannschaften der Klausen gerettet waren.

Baya kannte ihr Ziel, als sie diesmal den distanzlosen Schritt tat. Sie dachte sich einfach zu Nistor, und zwar in das Innere des Helks. Wo er war, dort wollte sie ebenfalls sein, aber sie nahm an, dass er sich immer noch auf Zaltertepe aufhielt. Kaum war sie dem Tumult mit den Paratendern entflohen, fand sie sich in einem dunklen, engen Raum wieder.

»Nistor, bist du es?«, fragte sie mit leiser Besorgnis, da sie den Fähigkeiten des Auges nicht mehr recht traute.

Sie erhielt keine Antwort. Allerdings gerieten die Wandungen des engen Hohlraums in Bewegung. Ein Spalt entstand, durch den orangefarbenes Licht fiel. Jetzt erst war Baya sicher, dass sie sich im Helk befand und dass dieser sich soeben teilte.

Ihre Überraschung war groß, als sie durch die Lücke in den auseinanderstrebenden Segmenten einen Loower erblickte. Staunend sah sie sich um und erkannte an der Einrichtung, dass sie die Türmerstube der Neunturmanlage auf dem Mars erreicht hatte.

Nur ein Loower war anwesend. Hergo-Zovran, der Türmer vom Mars. »Baya Gheröl!«, entfuhr es ihm überrascht, als sie dem Helk entstieg. »Wie ist dein Erscheinen zu erklären? Warst du die ganze Zeit in Nistor?«

»Ich bin eben erst angekommen. Aber ich wundere mich, dass ich auf dem Mars bin und nicht auf Zaltertepe.«

»Darf ich das erklären?«, fragte der Helk, der seine neun Segmente wieder zusammengezogen hatte. »Nach deinem Verschwinden verließ ich ebenfalls den Planeten der Ertruser, Baya. Ich flog ins Solsystem, um Hergo-Zovran Bericht zu erstatten. Der Flug war kein Problem, denn ich kannte nicht nur die Koordinaten, sondern konnte mich zudem an den Impulsen der Neunturmanlage orientieren.«

Hergo-Zovran hielt die entscheidende Frage nicht länger zurück. »Besitzt du noch das Auge, Baya?«

Das Mädchen hielt das Objekt lächelnd hoch. Es ging zu Hergo-Zovran und legte das Auge in die Greiflappen seiner Tentakel.

»Es tut mir leid, dass du so lange darauf warten musstest, Türmer. Aber die Schuld liegt weniger an mir als an den Umständen. Allerdings muss ich bekennen, dass ich meinen Teil zu dieser Verzögerung beigetragen habe.«

Der Türmer sah das Augenobjekt lange und hingebungsvoll an.

»Es bedarf keiner Entschuldigungen, Baya. Alles hat sich zum Guten gewendet. Wenn ich dir im Namen aller Loower meinen Dank ausspreche, dann mag das unentelechisch sein, aber es ist eine Verbeugung der Entelechie vor menschlicher Intuition. Wir Loower sind stolz auf dich, denn zu einem nicht geringen Teil bist du eine von uns.«

Baya war gerührt, doch sie unterdrückte ihre Gefühle. Ihr war klar, was für ein großer Augenblick dies für die Loower war. Für einen Außenstehenden musste es unbegreiflich sein, was die Rückgabe des Auges für die Loower bedeutete. Selbst sie, die entelechisch geschult war und die Loower wie kein zweiter Mensch kannte, konnte deren Empfindungen nur erahnen.

Seit undenklichen Zeiten durchstreiften sie das Universum, um die richtige Materiequelle zu finden, zu der das Auge gehörte. Die Lösung dieser Aufgabe war im Lauf der Äonen zu ihrem Lebensinhalt geworden.

Baya war feinfühlig genug, den Türmer in dieser Stunde sich selbst zu überlassen. »Ich ziehe mich zurück«, sagte sie schlicht und ging.

Hergo-Zovran schickte über den Sender der Neunturmanlage einen sechsdimensionalen Impuls in die Weiten des Universums hinaus, damit alle Splittergruppen der Loower es erfuhren. Die Koordinaten der einen Materiequelle und das Auge sind sichergestellt!

Er wartete das traditionelle Intervall von 23 Stunden und 18 Minuten nicht ab. Zum ersten Mal in der Geschichte der Loower wechselte ein Türmer den Rhythmus der Impulse, sodass dieser denkwürdige Moment noch deutlicher hervorgehoben wurde.

Nur das Fehlen des Quellmeisters Pankha-Skrin überschattete das Ereignis. Hergo-Zovran hätte sich eigentlich gewünscht, dass der Quellmeister anwesend sei, wenn seinem Volk die große Stunde schlug.

»Du trauerst, Hergo-Zovran, obwohl doch das lang ersehnte Ziel erreicht ist?«, fragte Nistor, als die erste Euphorie verklungen und wieder besinnliche Stille in die Türmerstube zurückgekehrt war.

Der Türmer gab dem Helk keine Antwort, denn der Grund für Hergo-Zovrans Trauer war offensichtlich. Da auch die anderen in der Türmerstube anwesenden Loower schwiegen, fuhr der Helk Nistor fort: »Es muss gesagt werden, auch wenn es nicht entelechisch ist. In dieser Runde fehlt ein Würdiger, und das ist Pankha-Skrin. Der Quellmeister hat sich geopfert, um die Koordinaten der Materiequelle sicherzustellen. Es wäre nur recht, dass sich sein Volk dankbar zeigt und seine Rettung einleitet.«

Die anderen Loower, vor allem Burnetto-Kup, schienen dem Helk des Quellmeisters zuzustimmen, doch sie warteten die Reaktion des Türmers ab.

»Nistor hat recht«, sagte Hergo-Zovran. »Wir sind es Pankha-Skrin schuldig, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Burnetto-Kup, du kannst als persönlich Beteiligter die Lage am besten beurteilen. Was schlägst du vor?«

Burnetto-Kups Schiff, die GONDERVOLD, hatte der Flotte des Quellmeisters angehört. Er war von Pankha-Skrin beauftragt worden, Nistor in Sicherheit zu bringen.

»Es ist nicht nur eine Geste, wenn wir Pankha-Skrins Rettung versuchen«, sagte Burnetto-Kup. »Der Quellmeister allein weiß, wie die Zusatzschlüssel zur Materiequelle zu beschaffen sind. Schon darum müssen wir alles daransetzen, Pankha-Skrin aus der Gefangenschaft der fremden Roboter zu befreien.«

»Ich bin deiner Meinung«, stimmte Hergo-Zovran zu. »Der Überfall der Roboter auf die Kairaquola fand im Gebiet der Kosmischen Burgen statt, für die der Helk Nistor ebenfalls die Koordinaten besitzt. Dort ist Pankha-Skrin verschollen. Nistor wird die Details für eine Expedition ausarbeiten.«

»Wenn mir diese ehrenvolle Aufgabe zuteilwerden soll, dann möchte ich auch einen Vorschlag beisteuern«, sagte der Helk. »Aufgrund meiner Erfahrungen mit den Siganesen von Zaltertepe fände ich es angebracht, einige aus diesem kleinwüchsigen Menschenvolk auf die Expedition mitzunehmen. Ich habe für eine solche Maßnahme die Vorbereitungen auf Zaltertepe bereits getroffen. Das Einverständnis des Türmers vorausgesetzt, kann ich jederzeit auf die Unterstützung der Siganesen zurückgreifen.«

»Triff alle erforderlichen Maßnahmen für die Zusammenstellung einer groß angelegten Hilfsexpedition ins Gebiet der Kosmischen Burgen, Nistor«, erwiderte Hergo-Zovran. »Wir müssen Pankha-Skrin retten, um die fehlenden Komponenten für die Erschließung der Materiequelle zu sichern.«

Boyt Margor hatte fast alles verloren, was er sich aufgebaut hatte. Aber er verfügte nun über einen SVE-Raumer, der jedem terranischen Raumschiff überlegen war, und er hatte den larischen Kommandanten und dessen Begleiter in seiner Gewalt. Alle drei waren zu Paratendern geworden.

Über den seltsamen Roboter in ihrer Begleitung war sich Margor noch nicht schlüssig. Aber das bereitete ihm keine Sorge.

Der Gäa-Mutant trauerte zwar dem Auge nach, gleichzeitig fragte er sich, ob diese Entwicklung wirklich so ungünstig war. Möglicherweise hatte er vieles falsch angepackt. In seinem Machtrausch hatte er mit dem schwierigsten Hindernis begonnen und seine Möglichkeiten vergeudet. Er wollte nun bescheidener beginnen und seine Macht langsam aufbauen.

Dass die GORSELL von den larischen Rebellen aus der Dunkelwolke Provcon-Faust stammte, weckte in Boyt Margor Heimweh. Erinnerungen an Zwottertracht wurden wach, wo er geboren worden war. Er lächelte, als er an die Zwotter dachte, jene seltsamen Zwerge, deren Vorfahren Meisterwerke der psychokinetischen Kunst erschaffen hatten. Sein Vater Harzel-Kold hatte diese Kunstwerke Psychode genannt, weil sie von ihren Schöpfern psionisch aufgeladen worden waren.

Sein Amulett, das er um den Hals trug, war ein solches Psychod. Es gab kaum ein Intelligenzwesen, das sich seiner Wirkung entziehen konnte. Baya Gheröl war eine der wenigen Ausnahmen.

Was sprach dagegen, dass er in die Provcon-Faust ging, an den Ort seines Ursprungs zurückkehrte und dort einen Stützpunkt errichtete? Auf den Planeten der Dunkelwolke konnte er leichter als anderswo seinen Eroberungsfeldzug gegen die Milchstraße vorbereiten.

Er konnte es auf einmal kaum erwarten, dort zu sein.

Der Kristallroboter näherte sich ihm, und das erinnerte ihn, dass er noch ein kleines Problem hatte. Er wusste bislang nicht, wie er diese Schöpfung der Gys-Voolbeerah einzustufen hatte.

»Ich bin schön«, sagte Schneeflocke in seinem Singsang, der dem Zwotter ähnlich war. »Ich hielt mich für die schönste Schöpfung des Universums, bis ich etwas tausendmal Schöneres schauen durfte.«

Margor war verblüfft, weil er diese Ovation auf sich bezog. Aber dann verstand er. Lächelnd hielt er sein Amulett dem Kristallroboter hin.

»Es ist schön«, sang Schneeflocke. »Es ist von so überwältigender Schönheit, dass ich mir klein und hässlich vorkomme.«

Da erkannte Boyt Margor endgültig, dass er vor einem neuen Anfang stand.


8.

Prener-Jarth hatte Hauptdienst in der Lotsenstation. Das bedeutete, dass er bevorrechtigt war, seine Dienste einem in die Dunkelwolke einfliegenden Schiff anzubieten. Allerdings kam es nur mehr selten vor, dass ein Raumschiff die Provcon-Faust besuchte. Point Allegro, wie die Terraner die Dunkelwolke auch nannten, schien allmählich in Vergessenheit zu geraten.

Viele von Prener-Jarths Kollegen hatten sich deshalb in die Dunkelwolke zurückgezogen und waren auf Vincran sesshaft geworden. Nur eine Handvoll Ausdauernde, die ihre Fähigkeit des Paralauschens aus Berufung zur Verfügung stellten, harrten aus. Prener-Jarth gehörte dazu. Auch Galinorg war einer dieser Ausdauernden. Er hatte die Lotsenstation gegründet, die aus dem Wrack eines terranischen Beiboots bestand.

Prener-Jarth hatte noch eine Stunde Dienst, dann sollte er von Grantor-Pont abgelöst werden. Es war ermüdend, auf die Ortungen zu starren und doch nichts anderes als die Turbulenzen des Staubmantels wahrzunehmen. Auf einen Funkspruch zu warten und immer nur das Knattern und Krachen der hyperstatischen Störungen aus der Dunkelwolke zu hören. Und falls irgendwann ein Anruf kam, dann war es einer wie dieser, den Prener-Jarth eben von einem seiner Kameraden erhielt.

»Pantarol«, meldete sich der Lotse. »Ich setze mich ab, mache eine private Kreuzfahrt durch die Plasmatische Sphäre. Das bringt wenigstens etwas Abwechslung. Kommst du mit, Jarth?«

»Ich bringe erst meinen Dienst zu Ende.«

»So lange will ich nicht mehr warten.«

Gleich darauf sah Prener-Jarth in der Bildwiedergabe, wie sich eine der sechs angedockten Fähren löste und in Richtung des Staubmantels entfernte, für den Galinorg den Begriff Plasmatische Sphäre geprägt hatte.

Es hieß, dass Galinorg mit den geheimnisvollen Kunstwerken der Zwotter zu tun gehabt hatte, die angeblich aus Paraplasma geformt waren. Den Ausdruck sollte er davon abgeleitet haben. Aber das mochte eine der vielen Legenden sein, die sich um den exzentrischen Vincraner rankten. So wie die, dass er auf die Heimkehr eines verschollenen Bruders warte… Dabei wusste jeder, dass er keine Verwandten hatte.

Als Prener-Jarth ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich um. Er zuckte zusammen, weil er Galinorg in die Zentrale kommen sah.

»Ich habe dein Gespräch mit Pantarol mitgehört, Jarth«, sagte der alte Vakulotse. »Ich übernehme deinen Dienst gern.«

Prener-Jarth wusste nicht recht, was er von dem Angebot halten sollte. »Wenn du es wünschst, überlasse ich dir meinen Platz«, sagte er deshalb. »Aber soviel ich weiß, hast du dich nie um den Hauptdienst gerissen.«

»Ich reiße mich auch jetzt nicht darum. Ich will dir nur einen Gefallen tun!«

»Das ist wirklich nicht nötig.« Prener-Jarth sah, wie es im Gesicht des Alten zuckte. Etwas wie Zorn glomm in Galinorgs Augen auf, und er wirkte leicht erregt. Prener-Jarth hatte ihn nie so erlebt und fragte sich, was den Stimmungswechsel des Alten verursacht haben mochte. Nachzufragen, dazu kam er nicht mehr.

»Ein Schiff!« Grantor-Pont gab die Meldung durch. »Es ist ein voll aufgetankter SVE-Raumer. Ich habe ihn als Erster geortet er gehört mir.«

»Irrtum!«, schaltete sich ein anderer Lotse ein. »Prener-Jarth hat noch Hauptdienst, er besitzt das Vorrecht.«

»Er hat seine Chance verschlafen«, erwiderte Grantor-Pont. »Darum gehen die Rechte auf mich über.«

Galinorg meldete sich mit einem Räuspern. »Seid ihr schon so tief gesunken, dass ihr euch darum rauft, Fremden eure Lotsendienste anzubieten?« Er wartete, bis es auf der Frequenz ruhig wurde, dann fuhr er fort: »Prener-Jarth soll die Verhandlungen führen. Und wenn unsere Dienste gebraucht werden, soll er den Lotsen bestimmen.«

Als sich der alte Vincraner umdrehte, sah Prener-Jarth um seinen Mund ein schwaches Lächeln.

»Meine Lage erschien mir lange hoffnungslos«, sagte Galinorg. »Endlich fühle ich, dass es bald wieder aufwärtsgeht. Es kommen bessere Zeiten, Jarth.«

»Hast du auf diesen SVE-Raumer gewartet?«, fragte Prener-Jarth verständnislos. Galinorg erschien ihm wie ausgewechselt. »Willst du der Lotse sein? Wenn dir dieses Schiff so wichtig ist, brauchst du es nur zu sagen.«

Noch ehe der Alte zu einer Erwiderung ansetzen konnte, kam ein Funkspruch des SVE-Raumers. Eine befehlsgewohnte Stimme erklang. »Hier ist Hotrenor-Taak mit der GORSELL. Ich suche einen Lotsen für den Einflug in die Provcon-Faust, der Erfahrung im Umgang mit SVE-Raumern hat.«

Soviel Prener-Jarth wusste, hatte noch keiner seiner Kameraden einen SVE-Raumer gelotst, auch nicht Galinorg. Aber das behielt er für sich. Er sagte: »Kommen Sie zur Lotsenstation, damit wir die Modalitäten aushandeln.«

Prener-Jarth hatte Zeit genug, einige Daten zusammenzustellen, bevor Hotrenor-Taaks Beiboot an der Lotsenstation anlegte. Der Lare kam allein.

»Die GORSELL ist vor vier Wochen terranischer Zeitrechnung in die Provcon-Faust eingeflogen und hat sie zwei Tage darauf wieder verlassen«, sagte Prener-Jarth. »Damals erklärten Sie, dass Sie nur zum Auftanken des Schiffes gekommen seien. Ist das heute wieder der Fall, Hotrenor-Taak?«

»Sieht die GORSELL aus, als hätte sie Energieprobleme?«

»Eben nicht. Optisch wirkt das Schiff energieträchtiger als zuletzt. Inzwischen haben Sie jedoch eine gewisse Flugstrecke zurückgelegt. Wie kommt es, dass die GORSELL ein sichtbar größeres Energievolumen als vorher aufweist?«

»Was soll die Fragerei?« Hotrenor-Taak reagierte gereizt. »Bisher war es unbürokratisch, einen Vakulotsen anzuheuern.«

»Wir müssen auf einem Mindestmaß an Sicherheit bestehen, Verkünder der Hetosonen«, erwiderte Prener-Jarth. »Ihr Schiff ist auf ein Mehrfaches seines ursprünglichen Volumens gewachsen. Es könnte sein, dass es von den Verbündeten Ihres Volkes aufgeladen wurde und dass Sie im Auftrag des Konzils zurückgekommen sind. Welche Erklärung können Sie mir für die verblüffende Energievermehrung geben?«

»Ich bin längst nicht mehr der Verkünder der Hetosonen, sondern wurde von meinen Artgenossen, die in der Provcon-Faust leben, in ihre Lebensgemeinschaft aufgenommen. Roctin-Par wird für mich bürgen. Bekomme ich nun einen Lotsen?«

Ehe Prener-Jarth sich dazu äußern konnte, mischte sich Galinorg ein. »Ich verbürge mich ebenfalls für Sie, Hotrenor-Taak«, sagte der alte Vincraner. »Die GORSELL darf passieren.«

»Wenn du meinst«, sagte Prener-Jarth verblüfft. »Am besten machst du selbst den Lotsen für den SVE-Raumer.«

Galinorg wandte sich an den Laren. »Wir sind nur körperlich unterschiedlich, aber im Geist von derselben Art. Spüren Sie unsere Verwandtschaft?«

Hotrenor-Taak wich einen Schritt zurück. »Der Alte ist nicht mehr klar im Kopf. Ich lehne ihn als Lotsen ab.«

»Das können Sie nicht«, widersprach Prener-Jarth heftig. »Entweder Sie akzeptieren den Ihnen zugewiesenen Lotsen, oder Sie gelangen nicht in die Provcon-Faust. Das ist eherne Regel.«

»Niemand kann mir zumuten, dass ich mein Schiff einem Irren anvertraue. Ich zahle gut für Ihre Dienste, wenn es sein muss, auch das Doppelte des veranschlagten Preises.«

»Es geht nicht ums Geld, sondern vor allem um die Ehre. Sie haben Galinorg beleidigt. Ich an seiner Stelle würde Sie gar nicht mehr durch den Staubmantel bringen. Und einen anderen Lotsen werden Sie nicht finden.«

»Nicht doch, Jarth.« Galinorg griff schlichtend ein. »Ich fühle mich keineswegs beleidigt. Gib nach und mach du den Lotsen. Mir liegt sehr viel daran, dass die GORSELL in die Provcon-Faust gelangt.«

Jetzt war es an Prener-Jarth, erstaunt zu sein. »Das ist wirklich dein Wunsch?«

»Ich kenne keinen besseren Lotsen«, versicherte Galinorg.

»Warum liegt dir so viel daran?«

»Du kennst die Geschichte von meinem verschollenen Bruder, Jarth. Er ist heimgekehrt.«

Prener-Jarth hielt dem fiebrigen Blick des Alten nicht stand und wandte sich ab. »Gut, ich mache es. Für dich, Galinorg.«

Ohne den Laren eines Blickes zu würdigen, verließ der Vincraner die Station und bestieg sein Fährschiff. Er wartete, bis Hotrenor-Taaks Beiboot Fahrt aufnahm, und folgte ihm zu dem SVE-Raumer, der hell wie eine Miniatursonne strahlte. Prener-Jarth folgte dem larischen Beiboot in die Strukturschleuse.

»Haben Sie überhaupt schon einen SVE-Raumer gelotst?«, erkundigte sich Hotrenor-Taak, nachdem sie den Hangar verlassen hatten und zur Kommandozentrale gingen.

»Schiff bleibt Schiff«, erwiderte Prener-Jarth einsilbig.

Hotrenor-Taak sah ihn von der Seite an. »Haben Sie gegen mich persönlich etwas, oder haben Sie Vorurteile gegen Laren?«

Der Vincraner zuckte die Schultern. Er hatte keine Lust, sich auf ein Gespräch einzulassen, und war nur hier, weil er das Galinorg versprochen hatte.

Die Kommandozentrale war kleiner, als Prener-Jarth bei der Größe des SVE-Raumers vermutet hätte und sie war verlassen.

»Sind Sie allein?«, fragte er argwöhnisch.

»Ich habe Freunde an Bord«, antwortete der Lare mit leichtem Spott. »Aber die sind menschenscheu und haben sich deshalb zurückgezogen. Vermutlich werden Sie sie später noch kennenlernen.«

»Darauf lege ich gar keinen Wert. Es wird nötig sein, dass Sie mir die Funktionsweise der wichtigsten Ortungsgeräte erklären. Aber bevor wir dazu kommen, geben Sie mir bitte eine Funkverbindung zur Lotsenstation, Hotrenor-Taak.«

Der Lare schaltete wortlos. Als sich die Station meldete, fragte Prener-Jarth nach Galinorgs Befinden.

»Der Alte ist nicht mehr da«, antwortete Grantor-Pont. »Du warst mit dem Laren kaum weg, da startete er seine Fähre schon zur Dunkelwolke.«

Boyt Margor war in seinem Versteck nahe daran, die Geduld zu verlieren und einfach in die Kommandozentrale zu stürmen, um den Vakulotsen in seine Gewalt zu bringen. Wenn er diese probate Methode trotzdem nicht anwandte, dann aus gutem Grund.

Der Durchflug durch den Staubmantel verlangte den Lotsen ihr ganzes Können ab. Ein beeinflusster Vincraner hätte vermutlich nicht die erforderliche Konzentration aufbringen können. Innerhalb der mörderischen Strömungen war jeder Fehler tödlich. Dieses Risiko wollte Margor nicht eingehen.

Er registrierte zufrieden, dass die GORSELL Fahrt aufnahm und in die wirbelnden Staubmassen einflog.

»Wir stehen nur scheinbar still«, hörte Margor den Lotsen nach einer Weile sagen. »Tatsächlich werden wir von der Rotation des Staubmantels mitgerissen. Aber das zeigen Ihre Instrumente nicht an, Hotrenor-Taak, hier sind sie nutzlos. Die Paraplasmatische Sphäre hat ihre eigenen Gesetze.«

Margor zuckte leicht zusammen, als der Vakulotse den unüblichen Ausdruck gebrauchte. Paraplasmatische Sphäre diesen Begriff hatte Harzel-Kold für den Staubmantel der Provcon-Faust geprägt, weil er überzeugt gewesen war, dass die Prä-Zwotter ihn mit ihren paramentalen Kräften erschaffen hatten. Paraplasma der Stoff der Psychode.

Woher kannte Prener-Jarth den Ausdruck?

»Wir sind eingeschlossen und können in keine Richtung ausweichen«, hörte Margor den Lotsen wieder sagen. »Vor uns dehnt sich nur eine Sackgasse aus. Allerdings ist es nicht unmöglich, dass der Korridor wächst und wir ihn wieder benützen können.«

»Ich habe schon schweigsamere Vincraner kennengelernt«, sagte Hotrenor-Taak.

»Was ist eigentlich der wahre Grund Ihres Besuchs?«, wollte Prener-Jarth unvermittelt wissen.

»Das ist kein Besuch. Ich bin gekommen, um für immer bei den Laren in der Provcon-Faust zu bleiben.«

»Und Ihre Passagiere, Hotrenor-Taak?«

»Sie sind Freunde sogar mehr als das.«

Margor war auf die Reaktion des Vakulotsen gespannt. Doch Prener-Jarth schien sich mit der Erklärung zufriedenzugeben. »Ein Durchbruch bildet sich«, stellte er fest. »Es geht wieder weiter.«

Margor verließ seinen Beobachtungsposten und suchte die Kabine auf, die er für sich reserviert hatte. Gota erwartete ihn, und für eine Weile fand er bei der Tempesterin Vergessen.

»Welche Kräfte unser Kind wohl hätte?«, fragte sie völlig überraschend.

Margor hielt schon den Gedanken für abstrus. Gota war eine genetische Züchtung der Aras, er der Sohn einer Gäanerin und eines Vincraners. Er war kein Biologe, hielt es aber für schwer vorstellbar, dass seine Verbindung mit Gota solche Folgen haben könnte.

Kurze Zeit später kam Schneeflocke. »Das Schiff hat den Staubmantel durchdrungen und steht in der Randzone der inneren Turbulenzen«, tremolierte der Roboter.

Margor verließ die Kabine und suchte den Kommandostand auf. Er hörte Hotrenor-Taak reden. »…Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Prener-Jarth. Nun erhalten Sie Ihren Lohn und werden meine Freunde kennenlernen…« Als der Lare Margor sah, rief er aus: »Da ist er! Ich bin auf Ihre Reaktion gespannt, Prener-Jarth.«

Der Vakulotse blickte sich um. Das Amulett trug Margor sichtbar am Hals, aber es hätte des Steines gar nicht bedurft. Die bestehende Psi-Affinität genügte dem Gäa-Mutanten, um den Vincraner in seinen Bann zu schlagen.

»Sie bleiben an Bord und kommen mit nach Zwottertracht!«, bestimmte Margor.

»Nach Zwottertracht?« Prener-Jarth zeigte durch seine Scheu vor dieser Welt, die für sein Volk tabu war, dass sein verdrängtes Ich langsam wieder an die Oberfläche kam. »Ich dachte, Gäa sei das Ziel der GORSELL.«

»Das sollen alle denken.« Margor lächelte feinsinnig. »Wir fliegen nach Zwottertracht, zum metaphysischen Mittelpunkt der Provcon-Faust.«

Die Sichtschirme der GORSELL boten einen grandiosen Überblick. Nicht alle zweiundzwanzig Sonnen der Dunkelwolke waren mit freiem Auge auszumachen, denn einige wurden von den Staubschleiern verdeckt. Aber Margor konnte mühelos die Sonne Prov erkennen, deren dritter Planet Gäa war. Er entdeckte auch auf Anhieb Teconteen. Die zweite Welt des Teconteen-Systems war Vincran.

Es lag über ein Jahr zurück, dass Margor die Dunkelwolke verlassen hatte und zur Erde gegangen war. Nun wollte er neu beginnen. Ihm war klar geworden, dass er nur von hier aus seine Macht entfalten konnte.

Lediglich vier der Sonnen hatten Planeten. Eine von ihnen war Zwotta ein kleiner roter Stern mit drei Planeten. Zwottertracht umkreiste die Sonne auf der mittleren Bahn.

Das Licht des Roten Zwerges schaffte es nicht, den Staubmantel zu durchdringen. Nur wenn die Turbulenzen schwächer wurden und die Partikelschleier weniger dicht, zeigte ein schwacher Lichthof den Standort von Zwotta an. Wer mit dem Raumschiff näher flog, für den hoben sich die Schleier einer nach dem anderen und gaben den Blick auf das rote Gestirn und seinen goldenen Begleiter frei. Gold stand für Zwottertracht, und der Planet überstrahlte mit seinem flimmernden Glanz seine Sonne bei Weitem. Aus dem All erinnerte Zwottertracht an ein kostbares Juwel. Doch das war ein Trugschluss, dem alle Uneingeweihten unterlagen. Das goldene Flimmern kam von dem Wüstenstaub, den die Stürme bis hoch in die obersten Atmosphäreschichten trugen und in dem sich Zwottas rotes Blinzeln brach. Die ungeheuren Luftbewegungen, die den Planeten fast permanent heimsuchten, wurden von den extremen Temperaturschwankungen verursacht. Tagsüber speicherte der Wüstensand die Wärme der Sonne, nachts kühlte er bis weit unter den Gefrierpunkt ab.

Die Flora wurde von kakteenähnlichen Pflanzen dominiert, die in mehr als hunderttausend Arten auftraten und von denen manche eine Höhe bis zu fünfzig Metern erreichten. Die Fauna war auch nicht vielfältiger; es gab fast ausschließlich Reptilien. Jede Menge Schlangen und Echsen, von Fingergröße bis hin zu wahren Ungetümen an Gestalt und Größe.

Und es gab die Zwotter, kleinwüchsige Humanoide mit überdimensionalen Köpfen und ohne überragende Intelligenz. Sie waren die degenerierten Nachkommen der Ureinwohner, jener Prä-Zwotter, die alle geheimnisvollen Psychode erschaffen hatten.

Margor dachte wehmütig daran, dass Harzel-Kold ihm eine umfangreiche Sammlung der Paraplasmatischen Kunstwerke überlassen hatte. In falscher Einschätzung ihres Wertes hatte er sie jedoch in einer psionischen Implosion zerstört. Längst bereute er das.

Die GORSELL flog in die Atmosphäre des Planeten ein. Die Stürme zerrten an dem Schiff, als wollten sie es in die Tiefe reißen und zerschellen lassen.

Hotrenor-Taak setzte den SVE-Raumer sicher auf, wirkte danach aber sichtlich erschöpft. Die Schirme zeigten eine undurchdringliche, in ständigem Wandel begriffene Staubwand. Ein Knistern lag in der Luft, das durch die Reibung des Wüstensands an der energetischen Hülle des Schiffes erzeugt wurde.

»Wir sind am Ziel«, stellte der Lare fest. »Ich bin an den Koordinaten gelandet, die du mir gegeben hast, Boyt.«

»Dieser Ort ist meine Geburtsstätte«, sagte Margor. »Hier stand einst das Gebäude, in dem Harzel-Kold seine Kunstschätze aufbewahrte genau an der Stelle muss sich heute ein Krater befinden.«

Hotrenor-Taak nahm einige Messungen vor. »Da ist kein Krater, nicht einmal eine Senke«, stellte er fest.

»Das ist unmöglich!«, rief Margor erregt. »Du musst dich irren, Taak!«

Der Lare prüfte seine Messungen. »Wir befinden uns in einer Ebene. Das Land ist im Umkreis von einem Kilometer fast kahl, nur von niedrigen Pflanzen bewachsen. Dahinter erhebt sich ein Wald haushoher kakteenartiger Gewächse. Es scheint, als hätte eine Explosion vor einiger Zeit in diesem Umkreis alles Leben vernichtet. Innerhalb des Kreises befindet sich nur ein einzelnes Gebilde, das nicht natürlichen Ursprungs sein kann. Es ist lang gestreckt und etwa zwanzig Meter hoch, verjüngt sich nach oben konisch. Von unserem Standort aus betrachtet, hat es Trapezform.«

Margor musste sich abstützen. Sofort war Schneeflocke an seiner Seite und versuchte, ihn mit einem Lichterspiel zu beruhigen.

»Was ist los, Boyt?«, erkundigte sich Arzachena besorgt. »Warum erschüttert dich die Existenz dieses Gebäudes?«

»Weil…« Margor besann sich darauf, dass er seinen Paratendern gegenüber keine Schwäche zeigen durfte. »Dieses Gebäude kann nicht existieren. Ich habe es bei meinem letzten Aufenthalt auf Zwottertracht vernichtet!«

Margor hatte Angst vor der Wahrheit. Er hoffte sogar, dass der Lare sich im Landeplatz geirrt hatte. Andernfalls würde die Existenz dieses Gebäudes ein Dokument seines Versagens sein. Entweder er hatte sich damals nur eingebildet, dass er es durch den gezielten Einsatz seiner angestauten Psi-Kräfte zur Implosion gebracht hatte. Oder und dieser Gedanke war noch schrecklicher es war zu einem Zeitparadoxon gekommen. Vielleicht ließen sich Psychode gar nicht durch paramentale Kräfte vernichten. Dann hätte er damals in dem Glauben, die Psychode zu eliminieren, nur eine Zeitverschiebung erreicht. Die Konsequenz daraus war erschreckend, denn dann wurde klar, dass nicht er die Psychode beherrscht hatte, sondern sie ihn. Das Amulett brannte plötzlich wie Feuer auf seiner Brust.

Der Sandsturm ließ nach.

»Wir gehen hinaus«, entschied Margor. »Aber vergesst die Schutzanzüge und die Atemmasken nicht. Das Wetter schlägt rasch um.«

Da Hotrenor-Taak nur ein halbes Dutzend Anzüge an Bord hatte, die auch Nicht-Laren passten, musste Margor auf eine größere Begleitmannschaft verzichten. Er wählte Gota und einen Tempester als seine Leibwächter aus. Zwei Anzüge überließ er Arzachena und Visbone, einen gab er dem Vakulotsen. Den letzten behielt er selbst. Hotrenor-Taak hatte seinen eigenen Schutzanzug, und Schneeflocke behauptete, ohne Schutzmaßnahmen zurechtzukommen.

Vorübergehend war die Luft klar, und die Sicht reichte bis zur Gebirgskette am Horizont. Die golden bis schwarz wogende Wolkendecke ließ jedoch das nächste Unwetter schon erahnen.

Für Margor bestand kein Zweifel mehr, dass dies der Kakteenhain war, in dem Harzel-Kolds Bastion gestanden hatte. Hierher hatte Kold Virna Marloy gebracht, hier hatte er mit ihr seinen Sohn gezeugt, und hier war er in geistiger Umnachtung gestorben. In den Bergen, die schon wieder hinter einer undurchdringlichen Wand aus Wüstenstaub verschwanden, hatte Virna Marloy ihn, Boyt Margor, unter Aufsicht der Zwotter geboren.

Der große Kreis innerhalb der ausgedehnten Kakteenwälder, der nur von Jungpflanzen bewachsen war, zeugte von einer Entladung vernichtender Kräfte. Aber wo war der Krater, der nach der Implosion zurückgeblieben sein sollte? An seiner Stelle erhob sich immer noch Harzel-Kolds Trutzburg.

Es war alles so, wie Margor es in Erinnerung hatte. Die Fenster in dem dicken Gemäuer aus schieferartigem Gestein hatten schwere Läden. Sie waren noch geschlossen, wie immer während eines Sturmes. Er glaubte, in Gedanken sogar die Sirene der Sturmentwarnung zu hören.

»Was ist das?«, fragte Arzachena überrascht. Er und die anderen schienen die Sirene ebenfalls wahrzunehmen.

An dem Gebäude öffneten sich alle Fensterläden. Margor hörte sogar das Geräusch der Rollen in den Schienen und das Einrasten der Läden.

»Scheint bewohnt zu sein«, stellte Hotrenor-Taak fest.

Der Gäa-Mutant hielt den Atem an, als die Flügel des großen Tores auf schwenkten. Irgendwie erwartete er, dass Harzel-Kold und Virna Marloy heraustraten. Er hatte Harzel-Kold nicht mehr gekannt, hatte aber eine deutliche Vorstellung von ihm: ein großer, stolzer und gut aussehender Vincraner, bevor die Psychode ihn in den Wahnsinn getrieben hatten.

Aus dem Tor ergoss sich ein Heer kleiner Gestalten. Zwanzig, dreißig, und es wurden immer mehr, die schnatternd ins Freie strömten. Insgesamt an die sechzig, und sie kamen mit lautem Hallo näher.

»Gefahr?«, wollte der Lare wissen.

»Zwotter!«, stieß Prener-Jarth rau hervor. In einem Ton, als sehe er sich mit Halutern konfrontiert, die für die vincranischen Lemurer-Abkömmlinge immer noch ein Schreckgespenst waren.

»Lass die Waffe stecken, Jarth!«, befahl Margor. »Und vergiss alle Legenden über die Zwotter. Sie sind keine hinterhältigen Magier, sondern harmlose Gnomen.«

Der Lotse entspannte sich. Sein Volk hasste und fürchtete die Zwotter nicht, es mied sie jedoch, und die Beschäftigung mit den kunsthandwerklichen Erzeugnissen der kleinwüchsigen Humanoiden war für jeden Vincraner ein sträfliches Vergehen. Margor nahm sich vor, Prener-Jarth darüber aufzuklären, dass die Überlieferungen seines Volkes ein verzerrtes Bild der Zwotter wiedergaben.

»Was viel Glück und Freudigkeit!«, sangen die Zwotter. »Und aber verheißungsvolles Wieder-Wiederkommen!« Der Gäa-Mutant schloss aus diesem gesungenen Kauderwelsch, dass die Zwotter seine Rückkehr erwartet hatten.

»Was plappern die Kobolde?«, erkundigte sich Visbone verwirrt. »Das scheint Interkosmo zu sein. Können sie sich nicht normal ausdrücken?«

»Den Zwottern kommt es weniger auf das Wort als auf die Betonung an«, erklärte Margor, hatte aber keine Lust, mehr dazu zu sagen.

Nur Schneeflocke schien den Sprechgesang der Zwotter zu verstehen. »Ihr Gesang drückt Freude aus«, stellte der Roboter in ähnlichem Singsang fest. »Sie scheinen überglücklich darüber zu sein, dass du zu ihnen zurückgekommen bist, Boyt.«

Die Zwotter umringten Margor. Sie waren jedoch darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen, und vermieden jeden Körperkontakt. »Hocherfreutes Tiefbeglückt verloren gegangener Traurigsam!«, sangen sie.

Die Ovationen der Zwotter ließen Margor für eine Weile seine quälenden Fragen vergessen. Es überraschte ihn, dass sie ihn nach so langer Zeit wiedererkannten. Er hätte nicht sagen können, ob er einem Einzigen von ihnen jemals begegnet war. Für ihn sahen alle Zwotter gleich aus.

Jäh verstummte das Geschnatter, die Zwotter wichen zur Seite. Margor blickte auf und sah, dass sich vom Gebäude eine hochgewachsene schlanke Gestalt näherte.

Harzel-Kold!, durchfuhr es ihn, doch erkannte er seinen Irrtum schnell. Der Mann, der sich bedächtig näherte, war zwar ein Vincraner, und er war vermutlich im gleichen Alter wie Harzel-Kold vor fast hundert Jahren, aber er wirkte keineswegs melancholisch oder deprimiert. Und überhaupt…

»Galinorg, was machst du hier?«, fragte Prener-Jarth verblüfft.

Der alte Vakulotse gab keine Antwort. Er schritt auf Margor zu und reichte ihm die Hand. In seinen tief liegenden Augen schimmerte es feucht.

»Treuer Galinorg«, sagte Margor. »Hast du die ganze Zeit auf mich gewartet? Wie hast du von meiner Rückkehr erfahren?«

»Ich war auf der Lotsenstation und habe dein Kommen gespürt, Boyt«, antwortete der Vincraner. »Beinahe wäre ich dein Vakulotse geworden, aber der Lare verhinderte das. Deshalb eilte ich nach Zwottertracht voraus und bereitete deinen Empfang vor.«

»Ich bin beeindruckt«, gestand Margor, fand aber, dass mehr Sentimentalität unnötig war. »Zugleich bin ich irritiert. Habe ich damals nicht Harzel-Kolds Trutzburg mitsamt den Psychoden vernichtet? Sag mir, ob ich mir alles nur eingebildet habe.«

»Es war keine Einbildung«, erklärte Galinorg. »Trotzdem hat es sich etwas anders zugetragen, als du glaubtest. Lass dir die Geschehnisse von meiner Warte aus erzählen, dann wirst du bald alles verstanden haben.«

Galinorg hatte Harzel-Kold und seine Sammlerleidenschaft schon vor dem Jahr 3492 terranischer Zeitrechnung gekannt. Aber in jenem Jahr war er mit ihm auf eine Expedition zum fünften Prov-Planeten gegangen, um ein Kunstwerk der Prä-Zwotter zu suchen, das Harzel-Kold Aufsteigende Tränen nannte. Die Expedition war ein Fehlschlag gewesen.

Als Galinorg nach Gäa zurückkehrte, traf er die hochschwangere Virna Marloy, die ihn bat, sie nach Zwottertracht zu bringen. Damals hatte Galinorg seinen ersten Kontakt zu dem noch ungeborenen Boyt gehabt, das wusste er heute sicher. Denn es konnte nur das Ungeborene gewesen sein, das ihn schließlich dazu brachte, die Schwangere auf die Welt im Staubmantel zu fliegen.

Galinorg war für äußere Einflüsse besonders empfänglich gewesen, weil er mit Harzel-Kolds Zwotterkunst zu tun gehabt hatte. Auch darüber war sich der Vincraner klar, ebenso wie über die Tatsache, dass es ihn später nicht aus eigenem Willen nach Zwottertracht zog, um Virna Marloy im Anschluss an ihre Entbindung nach Gäa zurückzubringen, sondern dass er den mentalen Befehl dazu erhalten hatte.

Von da an war Galinorg immer wieder nach Zwottertracht zurückgekommen, und er war es auch, der den sechsjährigen Boyt zu seiner Mutter brachte, als die Zwotter ihn aus ihrer Obhut entließen.

Boyt machte Galinorg in seiner Abwesenheit zum Verwalter von Harzel-Kolds Kunstsammlung, wenn auch mit der Auflage, er dürfe sich nicht zu sehr mit den Psychoden beschäftigen. Galinorg kannte Harzel-Kolds Schicksal, und er hatte nicht vor, denselben Weg zu gehen, deshalb hielt er sich an die Anweisungen.

Viele Jahrzehnte später, Galinorg war schon ein alter Mann, kam Margor nach Zwottertracht zurück und teilte Galinorg seinen Entschluss mit: »Ich habe keine andere Wahl, als diese Schätze zu vernichten.«

»Muss es sein, Boyt?«, hatte Galinorg gefragt, und Margor hatte ihm erklärt: »Die Ausstrahlung der Psychode hat mich geformt durch ihren Einfluss mutierte ich. Stell dir vor, ein Mutant wie Bran Howatzer käme in ihren Besitz… Das darf ich nicht riskieren.«

Boyt Margor hatte sich für hundert Stunden in den Raum mit den Psychoden eingeschlossen, danach kam er gestärkt zurück, um das, wie er meinte, Unvermeidliche zu tun.

Aber Galinorg teilte diese Meinung nicht. Ohne Margors Wissen ließ er von den Zwottern sämtliche Psychode aus dem Haus schaffen und in ein Versteck in den Bergen bringen. Er war überzeugt, dass Boyt ihm das eines Tages danken würde. Irgendwann würde er vielleicht wieder die Kräfte der Psychode brauchen.

Als besonderer Vertrauter von Boyt Margor hatte Galinorg eine große Handlungsfreiheit, die ihm viel Spielraum für Eigeninitiative ließ. Er war kein bloßer Handlanger wie viele andere Paratender.

Galinorg startete das kleine Raumschiff und brachte sich und Margor in eine gewisse Höhe, von der aus sich Margor auf das Gebäude konzentrierte und es unter einer Eruption psionischer Energie vergehen ließ.

Galinorg brachte Margor nach Gäa, dort verlor er ihn aus den Augen. Bald darauf hörte er aus Berichten, dass der Sohn von Harzel-Kold der LFT große Schwierigkeiten bereitete.

Aber sein Glaube an Boyt war unerschütterlich, und Galinorg war sicher, dass er eines Tages zum Ort seines Ursprungs zurückkehren würde. Deshalb ließ er auf Zwottertracht von den Eingeborenen ein Gebäude errichten ein genaues Ebenbild des Hauses, das Harzel-Kold erbaut hatte. Es stand an derselben Stelle, und die Räume waren identisch angeordnet, und die große Halle, die mit einem Panzerschott versiegelt war, glich in allen Einzelheiten jener, in der Harzel-Kold seine Psychode aufbewahrt hatte.

Galinorg befahl den Zwottern, die Kunstschätze aus dem Versteck in den Bergen zu holen und sie in der Halle aufzustellen. Er beaufsichtigte die Arbeiten, und beim Betrachten der Psychode war er nahe daran, der Versuchung zu unterliegen und seinen Geist für ihre Botschaft zu öffnen. Aber er widerstand, weil er immer noch daran glaubte, Boyt Margor würde nach Jahr und Tag zurückkehren.

»Ich habe die Psychode treuhänderisch für dich verwaltet, Boyt. Mehr nicht«, flocht er in seine Erzählung ein.

Nachdem es in dem Kakteenhain wieder wie früher war, bezog Galinorg auf der von ihm ins Leben gerufenen Lotsenstation außerhalb der Provcon-Faust Warteposition. Die Ereignisse ringsum prallten von ihm ab. Er verließ die Station nicht einmal zum Höhepunkt des Auswandererbooms während des Unternehmens Pilgervater. Galinorg wartete und seine Geduld zahlte sich aus.

»Ich habe eigenmächtig gehandelt, Boyt, ich weiß«, sagte er zu dem Gäa-Mutanten. »Aber war das nicht in deinem Sinn?«

Sie betraten gemeinsam die Halle, in der die Dutzende Psychode untergebracht waren.

Margor hatte gerade die Hand gehoben, um Galinorg anerkennend auf die Schulter zu klopfen. Doch er hielt in der Bewegung inne. »Du hast die Psychode nicht auf ihre parapsychische Ausstrahlung überprüft?«, fragte er eisig.

»Ich habe mich strikt an deine Anweisungen gehalten und mich vor ihnen abgekapselt!«

»Das erklärt, wieso du auf diesen Schwindel hereinfallen konntest«, sagte Margor. »Das sind Fälschungen. Optisch zwar gefällig und den Originalen getreu nachgebildet, aber ohne jegliche schöpferische Parusie. Diese sogenannten Psychode sind unbeseelt.«
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Boyt Margor versammelte die Tempester-Tender um sich und ließ sie Jagd auf die Zwotter machen. Gota führte ihre Artgenossen an.

»Es wird Sturm geben«, sagte Galinorg apathisch. »Du solltest die Jäger zurückrufen.«

»Die Stürme von Zwottertracht können den Tempestern nichts anhaben«, behauptete Margor.

Er hatte sich mit seinen Vertrauten ins Psychode-Museum zurückgezogen. Dazu zählte er im Augenblick nur Hotrenor-Taak, Galinorg und den Kristallroboter Schneeflocke sowie Arzachena und Visbone. Den Paratendern aus den Hyperklausen entzog er vorerst seine Gunst, denn er war der Meinung, dass sie versagt hatten.

»Hässlich«, konstatierte Schneeflocke, und alle wussten, dass er die Psychod-Falsifikate meinte. »Das sind plumpe und primitive Produkte.«

»Ich habe den Verdacht, dass Schneeflocke gar keine eigene Meinung hat, sondern alles nur nachplappert«, argwöhnte Hotrenor-Taak. »Wie kann er sich ein Urteil bilden, wenn er die echten Psychode gar nicht kennt?«

»Mein Amulett ist ein Psychod, und Schneeflocke kann seine Ausstrahlung spüren«, erinnerte Margor. »Die Fälschungen haben keine Ausstrahlung, und auch das registriert er.«

»Es sind hässliche, tote Gebilde ohne Wert«, stimmte Schneeflocke zu.

»Die Zwotter haben mich betrogen. Dafür werden sie büßen.« Galinorg war verbittert.

Die Sturmentwarnung kam bald. Kurz darauf summte die Gegensprechanlage am Panzerschott. Hotrenor-Taak ließ Gota und drei Tempester ein, die sieben Zwotter vor sich hertrieben. Die Gnomen jammerten und klagten in höchstem Falsett.

»Aber was Weh und Schmerz, von warum wer Geschlagenheit?«

»Ich werde euch sagen, warum ihr Prügel bezogen habt!«, herrschte Galinorg sie an und trieb zwei von ihnen zu einem der falschen Psychode. Es stellte eine menschenähnliche Gestalt dar, die nur umrisshaft zu erkennen war, weil ein feinfaseriges Gespinst sie einhüllte. Vom Handwerklichen her war es tadellos.

»Ihr habt mich getäuscht!«, brüllte Galinorg die beiden Zwotter an. »Ich habe euch die Kunstwerke meines Meisters anvertraut und ihr habt sie gegen billige Fälschungen vertauscht. Generizza, du hast mich betrogen! Du ebenfalls, Organizz!«

»Nichts Falsch-Kunstwerk«, sang der eine Zwotter schrill. Und der andere fügte hinzu, während er die Plastik ehrfurchtsvoll betastete: »Übergroßschöner Meisterlicher, erbaulich zu lobliedlicher Singungsfreud.«

»Mich bringt der Anblick dieser Fälschung nur in Wut.« Galinorg wollte noch etwas sagen, brach jedoch ab, als Margor sich einschaltete.

»Ich glaube, dass die Zwotter uns nicht absichtlich betrügen wollten.«

»Übergenau wahrlich und richtig«, sang Generizza.

Margor brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen und zeigte ihm sein Amulett. »Schön«, trällerte Schneeflocke im Hintergrund. Die beiden Zwotter betrachteten den scheinbar unbehauenen Stein dagegen recht ratlos und blickten dann Margor fragend an.

»Schön?«, murmelte Organizz unsicher.

»Könnt ihr bei der Betrachtung dieses Psychods nichts empfinden?«, herrschte Margor die Zwotter an. »Empfangt ihr keine Botschaft bei seinem Anblick?«

»Oh…« Organizz nickte mit seinem schweren Kopf. »Was wunderlicher Schönsein, von gänzlicher Übergewältigtsein!«

»Unsinn!«, widersprach Margor. »Ihr empfindet beim Anblick dieses Psychods überhaupt nichts. Ihr habt nichts dazugelernt.«

Beide Zwotter sanken schuldbewusst in sich zusammen und gaben wimmernde Laute von sich.

»Ich will euch den guten Glauben zugutehalten, als ihr die Originale gegen diese Fälschungen ausgetauscht habt. Nur darum sehe ich von einer Bestrafung ab. Ihr könnt den Wert eines Psychods nicht abschätzen, weil ihr seine Ausstrahlung nicht spürt. Macht den angerichteten Schaden wieder gut, indem ihr uns zu dem Ort führt, an dem die Originale versteckt sind.«

Organizz und Generizza sangen erregt im Duett. Die anderen Zwotter fielen darin ein, bis von ihrem Kauderwelsch nichts mehr zu verstehen war.

Margor wandte sich an den Kristallroboter. »Verstehst du, was sie Palavern, Schneeflocke?«

»Sie diskutieren, was sie falsch gemacht haben könnten, dass die Nachbildungen dir weniger gut gefallen als die ihrer Meinung nach unvollendeten Originale. Diese Banausen!«

»Hauptsache, du kannst dich mit ihnen verständigen. Ab sofort bist du mein Dolmetscher. Mache den Zwottern klar, dass sie uns zu den Originalen führen müssen. Wir tauschen sie gegen diesen Plunder ein und leisten sogar noch eine Aufzahlung. Ich bin sicher, dass sie auf diesen Handel eingehen, denn sie sind recht geschäftstüchtig.«

Inzwischen hatten die Tempester weitere Zwotter herangeschafft. Margor gab seinen Leuten einen Wink und verließ mit ihnen die Museumshalle.

»Entweder sind die Zwotter wirklich so naiv, wie sie tun, oder sie sind besonders abgefeimte Burschen«, argwöhnte Hotrenor-Taak beim Hinausgehen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Wert der Originale und vor allem ihre Bedeutung nicht erkannt haben. Schließlich sind sie die Nachkommen jener, die diese Psychode erschaffen haben.«

»Sie sind degeneriert«, erwiderte Margor. »Schon Harzel-Kold hat herausgefunden, dass den heutigen Zwottern die Kulturzeugnisse ihrer Vorfahren nichts sagen. Sie empfangen die Parusischen Sendungen der Psychode nicht. Sie sind handwerklich geschickt und können die Kunstwerke nachbauen, aber sie sind parapsychisch unbegabt und können kein Paraplasma erschaffen. Ihrer Meinung nach sind die eigenen Erzeugnisse den Vorbildern ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen.«

»Könnte die Absicht dahinterstecken, die Originale aus dem Verkehr zu ziehen?«

Margor ließ die Frage des Laren unbeantwortet. Er war überzeugt, dass des Rätsels Lösung nicht bei den Zwottern lag, sondern bei den Psychoden selbst. Um sie rankten sich viele Legenden, die mögliche Erklärungen boten. Doch eine endgültige Deutung ließen alle nicht zu.

Harzel-Kold hatte einmal ein eiförmiges Psychod besessen, das ihm als Auge des Königs angepriesen worden war. Dieses Psychod verschwand über Nacht, ohne Spuren, die auf einen Diebstahl schließen ließen. Es schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Ähnlich verhielt es sich mit dem Psychod, das nach Jota-Tempesto gelangt war. Die Tempester verehrten jene Tanzende Jungfrau bislang wie eine Gottheit. Nur diesem Umstand verdankte es Margor, dass er sich dieses wilde Menschenvolk mit seinem Amulett hatte Untertan machen können.

»Ich muss die Psychode beschaffen.« Er trat durch das Hauptportal ins Freie. Dort hatten die Tempester alle Zwotter zusammengetrieben, deren sie habhaft geworden waren. Es waren an die dreihundert, viel mehr, als bei seiner Ankunft im Hause gewesen waren.

»Was soll mit ihnen geschehen?«, erkundigte sich Pontak.

»Lasst sie frei!«, befahl Margor. Als einige Tempester dem nicht sofort nachkamen, ließ er sein Amulett aufblitzen. Die Tempester wurden sofort gefügig, die Zwotter reagierten überhaupt nicht darauf.

»Verschwindet!« Erst als Margor eine drohende Haltung einnahm, liefen die Zwotter schreiend davon.

Die Sturmsirene heulte. Von Norden näherte sich eine gewaltige Staubfontäne, Finsternis senkte sich über das Land. Margor befahl alle ins Haus. Als die Fensterläden sich krachend schlossen und die Flügel des Hauptportals zugeschnappt waren, tauchte Schneeflocke auf. In seiner Begleitung befanden sich zwei Zwotter.

»Wir haben uns geeinigt«, sang Schneeflocke. »Die Zwotter nehmen die Fälschungen zurück. Organizz und Generizza werden uns zu dem Versteck der Original-Psychode führen. Sie haben jedoch angedeutet, dass der Weg dorthin gefährlich ist.«

Margor beauftragte Galinorg und den Laren, die Expedition ins Landesinnere vorzubereiten.

Es dauerte einen ganzen Zwottertag, und das waren immerhin fast fünfzig Normstunden, bis sie aufbrechen konnten. Zweimal brachen Sandstürme und danach ein Hagelschauer über die Ebene herein, was die Arbeiten erheblich verzögerte.

Die Tempester überstanden Sturm und Hagelschlag im Freien. Sie zeigten nach den eigroßen Hagelkörnern nicht einmal blaue Flecken. Margor war überaus zufrieden deshalb, denn ihre übermenschliche Widerstandskraft prädestinierte die Tempester für ein Leben auf Zwottertracht.

Schneeflocke erwies sich als weniger robust. Der Kristallroboter wurde von einem der Sandstürme überrascht und verlor die Kontrolle über sich. Er stand nur da, ließ die Sandschauer auf sich herabprasseln und reagierte lediglich mit einem wirren Farbenspiel. Die Kristalle, aus denen er zusammengesetzt war, strebten unter der Reibung auseinander, und sein Körper schwoll auf das Doppelte des ursprünglichen Volumens an. Gota musste den Roboter retten. Obwohl Margor mit seinem Amulett nachhalf, kostete es sie einige Überwindung, Schneeflocke in die Sicherheit des Hauses zu bringen.

»Der Wind hat mir eine Botschaft zugetragen«, sang der Roboter, nachdem er sich konsolidiert hatte. »Ich hätte mich von ihm führen lassen sollen.«

»In Zukunft unterlässt du Eigenmächtigkeiten«, sagte Margor zurechtweisend und beschloss, dem Roboter mehr Gehorsam beizubringen.

Schließlich wurden die beiden Geländewagen, die Galinorg beschafft hatte, startklar gemacht. Pyon Arzachena, der als Prospektor über entsprechend große Erfahrung verfügte, half dem Vincraner bei den Vorbereitungen.

Nach kurzer Zeit kam er aufgeregt zu Margor. »Statt der zwei Geländewagen stehen vier in der Garage«, berichtete er. »Aber nur zwei sind fahrtauglich. Die anderen sehen äußerlich wie normale Geländewagen aus und sind anscheinend auch mit allen technischen Geräten ausgestattet. Aber bei ihnen funktioniert nichts, sie sind Attrappen. Ich frage mich, was das soll.«

»Es ist dasselbe wie mit den Psychoden«, vermutete Margor.

Als wenig später Visbone mit einem Strahler kam, der nichts weiter als ein nachgebautes Spielzeug war, zeigte sich der Mutant schon nicht mehr so geduldig. Er wollte nicht mit jeder Kleinigkeit belästigt werden.

Im Geist stellte Margor bereits die Mannschaft zusammen. Organizz und Generizza sollten als Führer jeder einem Geländewagen zugeteilt werden. Margor selbst wollte das Kommando über das Fahrzeug mit Organizz übernehmen, Hotrenor-Taak würde der Kommandant des anderen sein.

Den beiden Mannschaften sollten Visbone, Santix und Schneeflocke angehören. Arzachena und Milestone sah Margor bereits als Begleiter für den Laren vor. Zehn Tempester unter Gotas Führung würden den beiden Wagen zu Fuß folgen.

In den Laderäumen der Geländefahrzeuge blieb ausreichend Platz für die Psychode. Dass Margor skeptisch blieb und den Versprechungen der Zwotter nicht traute, stand auf einem anderen Blatt.

Der Aufbruch stand unmittelbar bevor, als Doc Pontak Alarm gab. Margor hatte den Arzt beauftragt, die Tempester-Babys zu beaufsichtigen, schließlich machte er Pontak für das Chaos in der Großraumklause mitverantwortlich.

»Es ist nicht meine Schuld«, beteuerte der Paratender. »Eine Gruppe von Zwottern hat meine Leute und mich abgelenkt. Währenddessen entführte eine andere Gruppe die Kinder. Sie sind weg, Boyt. Soll ich den Entführern folgen?«

Margor winkte ab. Er hatte mit einer solchen Entwicklung nicht gerechnet, aber sie kam auch nicht überraschend für ihn. Zwotter waren überaus kinderlieb, das wusste er aus eigener Erfahrung, schließlich war er von Zwottern aufgezogen worden.

»Dann sind wir eine Sorge los«, sagte er zu Pontaks Überraschung. »Irgendwann kommen die Kinder wieder zurück. Es ist nur zu hoffen, dass die Zwotter mit ihnen fertig werden.«

Er schwang sich in den startbereiten Geländewagen, und sie fuhren los.

Organizz klagte von Anfang an über Schmerzen. Margor erfuhr über Sprechfunk von Hotrenor-Taak, dass Generizza in ähnlicher Weise klagte maß der Sache aber keine Bedeutung bei.

»Zuallererst bringst du uns zu den Psychoden, Organizz!«, verlangte Margor. »Danach sorge dich meinetwegen um dein körperliches Wohlergehen.« Er wusste von früher, dass die Zwotter wehleidig waren.

»Wie schmerztauglich in der ganzen Körperlich.« Organizz jammerte in einem Kauderwelsch aus Interkosmo, der vincranischen und der zwotterischen Sprache, mit dem nicht einmal Schneeflocke etwas anzufangen wusste.

Der Roboter hörte sich das Gejammer geduldig an, dann übersetzte er dem Gäa-Mutanten. »Organizz sagt, dass die körperlichen Schmerzen Teil seines Lebenszyklus sind, die mit Veränderungen des Metabolismus zusammenhängen. Unter normalen Umständen ziehen sich die Zwotter zu solchen Perioden zurück, um andere nicht zu belästigen. Aber dazu hat er nun keine Gelegenheit.«

»Gnädiges Gehenlassen!«, flehte Organizz. Das verstand Margor auch ohne Schneeflockes Hilfe.

»Zuerst bringst du uns zum Versteck der Psychode!«, beharrte der Mutant unerbittlich auf seiner Forderung. »Dann kannst du dich meinetwegen verkriechen. Versuche nicht zu fliehen. Wir haben ein wachsames Auge auf dich.«

Sie ließen den Kakteenwald hinter sich und erreichten die Ausläufer des Gebirges. Die Fahrzeuge dröhnten eine kilometerlange Felswand entlang bis zu einer schmalen Schlucht, deren Zugang von Dornengestrüpp verwachsen war. Aus der Ferne erklang das Gebrüll urweltlicher Tiere, das sich mit dem Donnern stürzender Felsen vermischte.

»Müssen wir da hinein?«, fragte Margor.

»Nicht anderer und auswegloser Musshinein!«, sang Organizz bedauernd.

»Dann warten wir auf die Tempester. Sollen sie die Vorhut bilden und die Riesenechsen verscheuchen.«

Sie warteten in den Geländewagen, bis Gota mit den zehn bewaffneten Tempestern eintraf. Die Frau stieß mit ihrer Truppe dann in die Schlucht vor. Die Thermostrahler brannten das Gestrüpp nieder.

Nach etwa fünfhundert Metern öffnete sich die Schlucht in ein weites Tal, das die Geländewagen durchquerten und durch eine zweite Schlucht wieder verließen. Das Gelände stieg danach steil an.

Zehn Stunden später erreichte der Trupp eine Hochebene. Da sich die Tempester bei der Räumung des Weges und im Kampf gegen einige Echsen verausgabt hatten, gestattete Margor ihnen, auf die Geländewagen zu steigen. Auf der Hochebene angelangt, mussten sie den Weg aber wieder zu Fuß fortsetzen.

»Wie weit noch?«, wollte Margor von Organizz wissen.

»Von Hiersein immer nur Weggelände zurück und über das Vorne«, sang der Zwotter.

»Die Hälfte des Weges haben wir hinter uns«, übersetzte Schneeflocke.

Sie gerieten in einen heftigen Sandsturm, der die schweren Geländewagen fast umgeworfen hätte. Die Tempester suchten in Bodenspalten und unter den Wagen Schutz. Zwei von ihnen schafften es nicht rechtzeitig und wurden von dem Orkan mitgerissen. Gota fand später einen der beiden zweihundert Meter weiter mit verrenkten Gliedern und erlöste ihn von seinen Qualen. Der andere blieb verschollen.

Sie kamen wieder in ein Gebiet, in dem Riesenechsen herrschten. Die Tempester tobten sich aus. Danach waren alle, selbst Gota, so lethargisch, dass sie auf den Geländewagen mitfahren mussten.

Organizz stimmte wieder ein Klagelied an. Hotrenor-Taak meldete über Funk, dass er Generizza am Steuer abgelöst hatte. »Der Zwotter hat von Riesen fantasiert, die ins Unermessliche wachsen. Und von mächtigen Seelen, die man einatmet. Was mag er damit gemeint haben?«

Margor kannte die Legenden der Zwotter, die sich alle um die Psychode und deren Schöpfer drehten. Einer dieser Mythen besagte, dass die Ureinwohner in ihrem Streben nach Vollendung ins Riesenhafte wuchsen, bis sie größer als ihre Welt waren. Ihre Seelen bildeten die Atmosphäre von Zwottertracht, und ihr Temperament gab den Stürmen die Kraft.

Es hieß, dass die Prä-Zwotter den Weg ins Unermessliche gemeinsam von einem bestimmten Ort aus angetreten hätten. Die Zwotter schienen keine Vorstellung von diesem Ort zu haben, jeder besang ihn auf andere Weise. Aber Margor glaubte, dass es sich dabei um eine Stadt handelte und dass die Prä-Zwotter ihr gesamtes kulturelles Erbe dorthin gebracht hatten, bevor sie verschwanden.

Der Gäa-Mutant war sicher, dass diese Stadt existierte. Und unter dem Vermächtnis der Prä-Zwotter verstand er nichts anderes als deren Psychode. Er hatte schon immer geglaubt, dass die Zwotter wussten, wo diese Kultstätte lag, auch Harzel-Kold hatte dies angenommen. Also lag die Vermutung nahe, dass die Zwotter die entwendeten Psychode dorthin gebracht hatten.

»Ich denke, wir sind bald am Ziel«, sagte Margor. Er glaubte tatsächlich schon, die Nähe von Psychoden zu spüren.

Visbone hatte Organizz am Steuer des Geländewagens abgelöst. Der Zwotter saß auf dem Platz des Beifahrers und wand sich wie unter Schmerzen. Sein Gesang war so unverständlich geworden, dass nicht einmal mehr Schneeflocke etwas damit anfangen konnte.

»Endstation!«, verkündete Visbone und hielt das Fahrzeug an.

»Es geht nicht mehr weiter«, meldete auch Hotrenor-Taak.

Sie waren in einem Talkessel angelangt, der von schroffen Felswänden eingeschlossen war. Es gab nur den schmalen Zugang, durch den sie eingefahren waren.

Ein gespenstisch goldenes Licht erfüllte den Kessel. Es kam von den Staubwolken, die sich um die Felsgipfel türmten. Die Luft war unbewegt, nahezu völlige Stille herrschte. Nur das feine Rieseln herabfallenden Staubes war zu hören.

»Es regnet Sand, golden flimmernden Sand«, stellte Visbone fest. »Selbst wenn es einen Weg gäbe, kämen wir mit dem schweren Fahrzeug nicht mehr weiter. Wir würden im Treibsand versinken.«

»Aussteigen!«, befahl Margor und stülpte seine Atemmaske vors Gesicht.

Vom anderen Geländewagen näherten sich Hotrenor-Taak, Arzachena und Milestone. Generizza verließ das Fahrzeug als Letzter, er fiel kraftlos in den Sand. Schneeflocke trug Organizz zu ihm, richtete beide auf und lehnte sie mit den Rücken gegeneinander. Dann sang er verhalten auf sie ein.

»Hast du die Ruinen gesehen, Boyt?«, fragte der Lare. Seine Stimme klang unter der Atemmaske gedämpft.

»Ruinen?« Margor ließ seine Blicke über die senkrechten Felswände gleiten. Der Sandregen hatte sich verstärkt, die Sicht war schlechter geworden und ließ auf diese Entfernung keine Einzelheiten mehr erkennen.

»Aus dem Treibsand ragen Erhebungen, die wie Reste von Bauwerken aussehen. Wenn die Zwotter die Psychode in diesen Ruinen versteckt haben, werden wir Schwierigkeiten haben, sie auszuschaufeln.«

»Wir sind am Ziel!«, sang Schneeflocke mit mächtigem Tenor. »Die verheißungsvollen Botschaften kommen von überall. Wir sind im Zentrum der Parusischen Sendungen.« Der Roboter fuhr kristallene Pseudopodien aus, mit denen er den herabfallenden Staub auffing. Er leuchtete in sattem Goldgelb.

»Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren und methodisch vorgehen«, mahnte Arzachena. »Mit unseren Zwotter-Führern ist nicht mehr viel anzufangen.«

Margor konzentrierte seine Parasinne auf das Amulett. Er hoffte, dass es als eine Art Relais für die Sendungen anderer Psychode diente. Tatsächlich wurde die Ausstrahlung des Steins um ein Vielfaches verstärkt. Dennoch vermochte er nicht zu sagen, woher die Impulse kamen. Sie schienen von überall auf ihn einzuströmen.

Der Sandstaub fiel dicht, die Sicht betrug keine zwanzig Meter mehr. Ein leichter Wind war aufgekommen, der an Stärke zuzunehmen schien.

»Zusammenbleiben!«, befahl Margor. Er wusste, wie leicht in dem nebelartigen Staub jede Orientierung verloren ging. »Wir warten auf die Tempester, dann bilden wir zwei Suchtrupps mit je einem Zwotter als Führer.«

»Die Zwotter sind verschwunden«, sang Schneeflocke. Margor stieß eine Verwünschung aus.

»Weit können sie noch nicht gekommen sein.« Hotrenor-Taak hob ein kleines Nachtsichtgerät. Auf dem Monitor waren erst nur die wehenden Sandkörner zu sehen. Aber plötzlich tauchten zwei sich bewegende Silhouetten auf. Generizza und Organizz waren keine hundert Meter entfernt.

»Taak, Pyon, Schneeflocke ihr kommt mit mir!«, ordnete Margor an. »Ihr anderen folgt uns mit den Tempestern in einer breiten Suchkette. Wir halten Funkverbindung.«

Hotrenor-Taak übernahm mit dem Infrarotspürer die Spitze. Margor und Arzachena blieben dicht hinter ihm. Schneeflocke folgte in geringem Abstand.

»Wir kommen näher!«, stellte der Lare fest. »Da vorne sind die ersten Ruinen.«

Obwohl Margor sich auf seine Parasinne konzentrierte, nahm er bei den Ruinen keine Psychode wahr.

Schneeflocke schlug auf einmal einen Haken und wich zur Seite aus. Arzachena war mit einem Satz bei ihm und versuchte, ihn in die andere Richtung zu zerren. Als er den Roboter berührte, zuckte er jedoch mit einem Aufschrei zurück.

»Schneeflocke hat sich energetisch aufgeladen und verteilt elektrische Schläge!«

»Lass ihn gehen!«, sagte Margor. »Mit dem Ortungsgerät kann ich ihn jederzeit wiederfinden. Es ist besser, wenn wir uns an die Zwotter halten.«

Das Sandtreiben war nun so dicht, dass sie sich gegenseitig nur als verschwommene Schemen sahen. Das von dem Sand ausgehende intensive Leuchten schmerzte den Augen. Der Wind wurde zudem immer heftiger.

Bis sie die Ruinen erreichten, waren die Zwotter längst schon weiter.

»Sie streben der Felswand zu«, meldete Hotrenor-Taak.

»Wir müssen sie vorher abfangen!« Margor wusste, dass die Zwotter zumeist in Höhlen hausten und dass die Berge von einem wahren Labyrinth durchzogen waren. Wenn Organizz und Generizza erst einmal dort Zuflucht gefunden hatten, würde es unmöglich sein, sie aufzuspüren.

Margor verschärfte die Gangart. Plötzlich ein Schrei. Undeutlich sah der Mutant, dass Arzachena im Sand einsank. Instinktiv warf Margor sich zu Boden und griff nach der Hand des Prospektors. Im zweiten Versuch bekam er sie zu fassen und zog den schmächtigen Alten heraus. Erst da wurde ihm bewusst, dass er zur Rettung eines Paratenders seine eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt hatte. So etwas hatte er nie zuvor getan.

»Danke«, sagte Arzachena. Margor antwortete mit einer verächtlichen Grimasse. Als Hotrenor-Taak gleich darauf meldete, dass er die Zwotter aus den Augen verloren hatte, bedachte Margor Arzachena mit einer Verwünschung.

»Die Psychode müssen hier irgendwo sein!«, schrie der Lare, um das Heulen des Sturmes zu übertönen. »Sobald die Sicht besser wird, können wir mit der gezielten Suche beginnen.«

»Falls die Zwotter die Psychode vorher nicht fortgeschafft haben.«

Margor war außer sich. Die Zwotter sahen sich als Verwalter der Kulturzeugnisse ihrer Vorfahren. Möglich, dass sie sich verstellten und den Wert der Psychode sehr wohl erkennen konnten. Vielleicht fertigten sie die Duplikate nur an, um die Originale vor fremdem Zugriff zu schützen. Was wusste er denn wirklich über die Zwotter? Er war bei ihnen aufgewachsen, hatte die ersten sechs Lebensjahre bei ihnen verbracht, aber er hatte an diese Zeit fast keine Erinnerung. Für ihn waren die Zwotter bisher nur harmlose, dienstbare Geister gewesen. Ihre Technik hatten sie von Vincranern, Provconer-Laren und Gäanern übernommen oder einfach nachgebaut.

Gotas Stimme erklang im Funkempfang. »Wir sind zu den Wagen gestoßen und folgen euch, Boyt!«

Margor gab keine Antwort. Er peilte Schneeflocke an. Der Kristallroboter war irgendwo linker Hand einige hundert Meter entfernt.

»Da ist eine Höhle!«, erklang Hotrenor-Taaks Stimme aus dem grell leuchtenden Nebel. »Und da ist Generizza. Oder bist du Organizz?«

Ein verhaltener Gesang war die Antwort.

»Was ist passiert, Organizz?«

Margor kam dem Laren näher. Der goldene Nebel lichtete sich, als er Hotrenor-Taak erreichte. Zugleich entdeckte er am Eingang einer Höhle eine zusammengekauerte Gestalt. Der Körper des Zwotters war aufgedunsen, seine ehemals zerfurchte, lederartige Haut spannte sich über Schwellungen und war an diesen Stellen glatt und glänzend.

»Wo sind die Psychode?«, schrie Margor. Als der Zwotter nicht sofort antwortete, ließ er seiner aufgestauten Wut freien Lauf und entlud sie gegen den Gnomen. Zu spät wurde er sich bewusst, dass dies gleichbedeutend mit der Entladung der in ihm gespeicherten Psi-Energie war. Dass er seine Reflexhandlung sofort bereute, rettete den Zwotter nicht mehr. Der kleine Körper verdorrte unter der Kraft der auf ihn einströmenden psionischen Energie.

Margor eröffneten sich dabei Details, die ihn verblüfften. Er entdeckte an dem sterbenden Zwotter Merkmale, die auf ein weibliches Geschlecht hinwiesen. Organizz war demnach kein Mann, sondern ein weiblicher Zwotter. Die Wölbung an seiner Körpermitte, an der der Schrumpfungsprozess mit Verzögerung vor sich ging, war zweifellos ein Attribut fortgeschrittener Schwangerschaft.

Oder war Organizz erst zu einer Frau geworden? Schon Virna Marloy hatte angenommen, dass die Zwotter androgyn seien, also Mann und Frau in einem, und dass sie in der Öffentlichkeit nur als Männer auftraten und sich während der Geschlechtsumwandlung in das subplanetare Höhlensystem zurückzogen.

Wie es sich wirklich verhielt, war im Moment nicht mehr wichtig. Organizz war tot. Er war zu einem mumifizierten Etwas von humanoider Form geworden.

»Er kann uns nicht mehr helfen«, sagte Hotrenor-Taak ohne besondere Regung. Margors Handlungsweise zu kritisieren stand ihm nicht zu. »Aber der Sturm lässt nach, und wir werden das Versteck der Psychode auch ohne ihn finden.«

»Schneeflocke wird uns helfen«, sagte Arzachena.

Margor griff diesen Gedanken sofort auf. Er versuchte, den Kristallroboter anzupeilen. Doch das Ortungsgerät schlug nicht in eine bestimmte Richtung aus. Die Anzeige rotierte, als befinde sich Schneeflocke überall. Margor ahnte die Wahrheit.

»Es schneit«, stellte Arzachena verblüfft fest. »Gibt es auf Zwottertracht überhaupt Niederschläge in Form von Schnee?«

Der goldene Staub hatte sich gelichtet, die Sicht wurde besser. Margor sah große Schneekristalle im Wind treiben. Seine Ahnung wurde zur Gewissheit.

»Schneeflocke hat sich in die einzelnen Kristalle aufgelöst, der Wind verweht ihn über den Talkessel«, sagte Hotrenor-Taak in dem Moment.

Margor gab einen Befehl an alle. »Folgt den Kristallen des Roboters und markiert die Stellen, an denen sie niedergegangen sind! Es ist wichtig, dass kein Teil des Kristallroboters verloren geht. Ebenso wichtig ist es dass sie liegen bleiben, wo sie niedergegangen sind.«

Der Goldstaub hatte sich bereits so weit gesetzt, dass der gesamte Talkessel überblickt werden konnte. Die Suche nach den künstlichen Kristallen würde deshalb nicht zu schwierig sein.

»Machst du dir nicht etwas vor, Boyt?«, fragte Arzachena. »Ich glaube kaum, dass es dir gelingen wird, Schneeflocke wieder zusammenzubauen. Das könnte nur ein Gys-Voolbeerah.«

»Schneeflocke ist meine letzte Hoffnung«, sagte Margor, ohne den Paratender über seine wahre Absicht aufzuklären.

Neben einem Höhleneingang duckte sich noch die Mauer eines scheinbar uralten Gebäudes an den Fels. An dieser Wand hatten sich viele von Schneeflockes Kristallen niedergeschlagen. Sie bildeten eine fünfeckige Fläche von etwa zwei Quadratmetern. Margor ließ die Positionen kennzeichnen und die Kristalle entfernen. »Tragt die Mauer vorsichtig ab!«, trug er drei Tempestern auf, die sich nicht in ihrer aggressiven Phase befanden.

Mit bloßen Händen räumten sie das schieferartige Gestein der Mauer beiseite. Schon nach wenigen Minuten entstand eine etwa vierzig Zentimeter große Öffnung, in der ein türkisfarbener Fleck fluoreszierte. Die Tempester erstarrten zu ehrfurchtsvoller Bewegungslosigkeit. Auch die anderen schienen die fremdartige Ausstrahlung zu spüren.

»Ist das ein Psychod?«, fragte Arzachena mit ungewohnt verklärter Stimme.

»Macht weiter!«, befahl Margor den Tempestern, erst dann antwortete er dem Prospektor. »Das ist eines der Psychode, die Zwotter haben sie in diesem Talkessel versteckt. Schneeflocke empfing ihre Ausstrahlung. Aber da sie von allen Seiten kam, wusste er nicht, wohin er sich wenden sollte. Er konnte den Verlockungen der Parusischen Sendungen schließlich nicht mehr widerstehen und gab ihnen nach. Nicht der Sturm hat seinen Körper zerrissen, sondern die Ausstrahlung der Psychode bewirkte den Zerfall. Schneeflocke wurde wie von Magneten angezogen. Deshalb werden wir überall dort Psychode finden, wo sich die Kristallkolonien abgelagert haben.«

Als die Tempester ihre Arbeit beendeten, hatten sie ein reliefartiges Gemälde von fünfeckiger Form freigelegt. Es stellte kein erkennbares Motiv dar, sondern wirkte abstrakt. Erst wenn man es länger betrachtete, bekam es Tiefe, wurde plastischer, und dann hatte man das Gefühl, in das Bild hineinzufallen und in einem Meer aus Farben und Formen zu versinken.

»Die Ewigkeits-Helix«, sagte Margor ergriffen. Er erkannte das Psychod sofort wieder, ihm fiel auch augenblicklich der Titel ein, unter dem Harzel-Kold es registriert hatte.

»Haltet keine Maulaffen feil!«, herrschte er die Paratender und Tempester-Tender an, die bewegungslos das Gemälde anstarrten. »Hier sind noch Dutzende Psychode eingemauert und vergraben. Also weiter mit der Arbeit!«

In kleinen Gruppen verteilten sie sich über den Talkessel und gingen an den markierten Stellen ans Werk.

Margor ließ das fünfeckige Gemälde verpacken und in einen der Geländewagen bringen. Danach beaufsichtigte er die Ausgrabungsarbeiten und war immer sofort zur Stelle, wenn ein Psychod geborgen war, um es abzudecken, bevor die Paratender seinem Einfluss erliegen konnten.

Die Kunstwerke waren bis zu zwanzig Fuß unter dem Sand vergraben oder auch in den Grundmauern der Ruinen eingebettet. Natürlich handelte es sich um keine historischen Ruinen, sondern um von Zwottern errichtetes antik gehaltenes Gemäuer. Alle Psychode waren so gut versteckt, dass sie ohne Schneeflocke nicht so schnell gefunden worden wären. Die Tender hätten in mühevoller Arbeit den Talkessel umgraben und alle Höhlen durchsuchen müssen. So aber stellten Margors Leute schon innerhalb der ersten Stunde neun Psychode sicher. Darunter das monumentale Krönungsbild, ein sieben mal drei Meter großes Relief, das auf dem Dach eines der Geländewagen befestigt werden musste, und das Ladonnia-Psychod. Bei Letzterem handelte es sich um eine besonders schöne Skulptur, eine von Pflanzen umrankte Gestalt. Die Parusische Ausstrahlung des Ladonnia-Psychods war sehr stark.

Margor trieb die Paratender zur Eile an. Sie sollten noch vor Einbruch der langen Nacht fertig werden.

Als er zu Hotrenor-Taak kam, der mit einem Tempester zusammenarbeitete, präsentierte ihm der Lare ein Psychod, das an eine menschliche Büste erinnerte. Aber der Kopf hatte kein Gesicht und sah eher aus wie ein Kohl, dessen Blätter sich entfalteten. Die Oberfläche dieses Gebildes war von geraden Linien überzogen, die zum Mittelpunkt im Innern zu führen schienen.

›Der kleine Denker‹ nannte Margor diese Skulptur, zu der es ein größeres und noch eindrucksvolleres Gegenstück gab. »Versuche nicht, den Linien zu folgen, sonst verlierst du dich, Taak«, mahnte er den Laren. »Sie sind mit magnetischen Strichen vergleichbar und haben eine starke hypnotische Wirkung.«

»Gehören alle Psychode zu Harzel-Kolds Sammlung?«

»Ich habe noch keines entdeckt, das mir nicht bekannt wäre. Ich hoffe nur, dass kein Psychod verloren ist. Aber es würde mich wundern, wenn welche darunter wären, die nicht in seinem Besitz…«

Margor unterbrach sich, weil unter den Tempestern ein Tumult ausbrach. Sie ließen plötzlich alles liegen und stehen und liefen zu einer der Höhlen. Die Paratender versuchten vergeblich, sie zurückzuhalten. Selbst Gota schloss sich ihren Artgenossen an.

Interessiert und nur mäßig wütend, folgte Margor den Tempestern. Als er die Höhle betrat, sah er, dass sie ein Psychod umstanden. Sie waren wie versteinert, nur ihre Augen schienen zu leben, die fiebrigen Blicks auf die Skulptur gerichtet waren.

Das Psychod war fast einen Meter hoch, ein schlankes, fast schlangenhaftes Gebilde, das von einer Kugel gekrönt wurde. Bei längerer Betrachtung schien die Kugel zu rotieren, und der schlangenhafte Teil zuckte in seltsamem Rhythmus. Als ob das Psychod den Bewegungsablauf eines Tänzers darstellen sollte, erkannte Margor. In der nächsten Sekunde wusste er, weshalb ausgerechnet dieses Psychod eine besondere Faszination auf die Tempester ausübte. Es handelte sich um die Tanzende Jungfrau um jenes Psychod also, das nach Jota-Tempesto gelangt war, die Bewohner des Planeten in seinen Bann geschlagen hatte und irgendwann auf unerklärliche Weise wieder verschwunden war.

Und wie war es nach Zwottertracht zurückgelangt?, fragte sich Margor. Darauf würde er vermutlich nie eine Antwort bekommen.

Neben der Tanzenden Jungfrau befanden sich noch ein halbes Dutzend Psychode, von deren Existenz der Gäa-Mutant bislang nichts gewusst hatte. Dafür fehlte gut die doppelte Anzahl von Exponaten aus Harzel-Kolds Sammlung.

Margor musste sich damit abfinden. Immerhin besaß er nun genügend Psychode, um eine ausreichende Streuwirkung erzielen zu können.

Als die Zwotternacht hereinbrach und die Zeit der Orkane kam, waren die Bergungsarbeiten abgeschlossen. Sie konnten die Rückfahrt antreten. Margor schmiedete bereits Zukunftspläne und überlegte, wie er die Psychode am wirkungsvollsten einsetzen könnte.


10.

Roctin-Par, der ehemalige Rebell der Laren, empfing seinen früheren Gegenspieler Hotrenor-Taak auf dem Raumhafen von Sol-Town. Der Anblick der energiestrotzenden GORSELL rang ihm Staunen ab.

»Was hast du mit der GORSELL gemacht?«, fragte er anstelle einer Begrüßung, als Hotrenor-Taak ihm gegenüberstand.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte der ehemalige Oberbefehlshaber der larischen Invasionsflotte. »Eines Tages werde ich sie dir in allen Einzelheiten erzählen, jetzt nicht.« Er deutete auf seinen Begleiter. »Ich will dir meinen Freund Pyon Arzachena vorstellen. Wir haben viel zusammen erlebt und sind trotz aller Gegensätze fast unzertrennlich geworden. Pyon bestand darauf, mich in die Provcon-Faust zu begleiten. Vielleicht wird er sich ebenfalls auf Prov-III niederlassen.«

»Wir haben für unsere Welt die Bezeichnung Gäa beibehalten, obwohl kaum mehr Terraner hier leben«, sagte Roctin-Par. »Ich wunderte mich schon, dass du so schnell zurückgekehrt bist. Willst du für immer bleiben?«

»Ich bin es müde, wie ein Vagabund durch die Galaxis zu ziehen.« Hotrenor-Taak machte eine Kunstpause. »Ich möchte wieder unter Laren leben. Ist mein früheres Apartment noch frei?«

»Sol-Town steht praktisch leer, obwohl die auf Gäa zurückgebliebenen Terraner fast alle in die Stadt gezogen sind. Wenn dir danach ist, könntest du ein eigenes Hochhaus bewohnen.«

Hotrenor-Taak wechselte mit seinem Begleiter einen kurzen Blick. »Auf dieses Angebot werde ich vermutlich zurückkommen. Ich habe einige Pläne und brauche ein repräsentatives Gebäude. Aber bevor ich es gefunden habe, beziehe ich mein altes Apartment. Das heißt, wenn dort für meine Freunde ebenfalls Wohnungen frei sind.«

Roctin-Par blickte zur GORSELL, der zwei Vincraner entstiegen waren. Beide hielten sich abwartend im Hintergrund. Während der eine einen jugendlichen Eindruck machte, wirkte der andere uralt. »Die beiden Männer gehören auch zu dir?«, wollte er wissen.

»Galinorg und Prener-Jarth sind keine Freunde wie Pyon, aber man könnte sagen, dass uns gleiche Interessen verbinden.«

»Du machst mich neugierig.« Roctin-Par war leicht verwirrt. »Aber vielleicht sollten wir erst ins Stadtzentrum fliegen. In meinem Schweber ist Platz für alle auch für deine Freunde. Brauchst du Leute, um die Ladung der GORSELL zu löschen? Oder kann ich dir darüber hinaus helfen?«

»An die Fracht lasse ich keine Fremden heran.« Hotrenor-Taak sagte das wie im Scherz, doch Roctin-Par merkte, dass es ihm ernst war. »Ansonsten: Bringe mich und Pyon ins Stadtzentrum. Die Vincraner bleiben als Wachen hier. Ich will nicht, dass sich Querulanten an meinem Schiff zu schaffen machen.«

»Kannst du nie vergessen, Hotrenor?« Roctin-Par wusste, worauf der Freund mit seiner Bemerkung anspielte. Hotrenor-Taak war auf dem Weg zu ihm von einer Bande jugendlicher Provconer überfallen worden, die an dem Verkünder der Hetosonen Selbstjustiz verüben wollten. Damals hatte Roctin-Par die Übeltäter hart bestrafen wollen, aber Hotrenor-Taak hatte den Vorfall bagatellisiert. Erwähnte er das jetzt, Monate später, nur um die Bewachung der GORSELL zu rechtfertigen? Roctin-Par fragte sich, welche Güter der SVE-Raumer geladen haben mochte.

Während des Schweberflugs erzählte Hotrenor-Taak, dass er schon vor einiger Zeit in die Provcon-Faust zurückgekommen war. »Ich bin nach Zwottertracht geflogen«, schloss er und ließ eine erwartungsvolle Stille folgen.

Tatsächlich fühlte sich Roctin-Par bemüßigt, den Faden aufzunehmen. »Obwohl ich schon lange in der Provcon-Faust lebe, weiß ich nicht viel über diese Welt. Ich war nie auf Zwottertracht und nach den Erzählungen der Vincraner habe ich nichts versäumt. Sie meiden diese Welt und scheinen von den Einheimischen nicht viel zu halten. Wahrscheinlich, weil die Zwotter ein degeneriertes Volk sind. Angeblich hatten sie eine Hochkultur, leben heute aber unter primitivsten Bedingungen.«

»Es existieren alte Kulturzeugnisse, die diese Theorie belegen.« Hotrenor-Taak machte abermals eine Pause, dann sagte er: »Darüber möchte ich mich mit dir unterhalten, Roctin.«

Roctin-Par landete den Schweber auf dem Dach des Apartmenthauses. Sie fuhren im Personenlift zwei Etagen abwärts, und gleich darauf stellte Hotrenor-Taak zufrieden fest, dass sich die Tür seiner früheren Wohnung noch unter seinem Daumendruck öffnete.

»Es ist alles, wie ich es verlassen habe. Roctin und Pyon, macht es euch bequem.« Er blickte den ehemaligen Rebellen an. »Wo war ich stehengeblieben?«

»Bei den Kulturzeugnissen der Zwotter.«

»Richtig. Während meines kurzen Aufenthalts auf Zwottertracht habe ich verblüffende Funde gemacht, die völlig neue Kenntnisse über die Zwotter erbringen. Das heißt, eigentlich über die Prä-Zwotter, denn die heute auf Zwottertracht lebenden Eingeborenen haben keine Beziehung mehr zu diesen Dingen. Ich habe einige Exponate an Bord der GORSELL nach Gäa gebracht. Es sind einmalig schöne Kunstwerke, Roctin, die von hoher geistiger Reife und schöpferischem Können zeugen. Ich war so sehr davon angetan, dass ich diese Kunstwerke einem größeren Kreis von Interessierten zugänglich machen will. Ich habe vor, in Sol-Town eine Ausstellung zu organisieren.«

Roctin-Par wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. »Ich wusste bislang nicht, dass du eine Ader für musische Dinge hast«, sagte er verwundert.

»Die Kunst der Prä-Zwotter hat meinem Leben einen neuen Inhalt gegeben.« Aus Hotrenor-Taaks Mund klang das nicht einmal pathetisch. »Ich will diese Ausstellung machen, Roctin. Der Gedanke lässt mich nicht mehr los.«

»Und wovon hängt die Realisierung ab?«

»Von deinem Einverständnis.«

»Ich wusste nicht, was ich dagegen einwenden sollte. Es gibt in Sol-Town genügend Kunstpaläste, die seit dem Abzug der Menschen leer stehen. Suche dir den besten davon aus.«

Hotrenor-Taak wechselte mit Arzachena einen Blick. Beide schienen erleichtert zu sein.

»Würdest du mir die Ehre erweisen und das Patronat für die Ausstellung übernehmen?« Hotrenor-Taak wandte sich wieder an Roctin-Par. »Die Vincraner haben große Vorurteile gegen alles, was von Zwottertracht kommt. Aber wenn du als Führer der Provconer für die Prä-Zwotter-Kunst eintrittst, werden sich vielleicht sogar die Vincraner angesprochen fühlen. Falls du Bedenken hast, komm mit an Bord der GORSELL und überzeuge dich von der Einmaligkeit der Exponate.«

»Ich verstehe leider gar nichts von Kunst und verlasse mich da ganz auf dein Urteil.«

Trotz Roctin-Pars Zusage wirkte Hotrenor-Taak leicht enttäuscht. »Willst du dir die Werke nicht doch ansehen?«, unternahm er einen letzten Versuch. »Ich bin sicher, dass du davon ebenso fasziniert sein wirst wie ich.«

Roctin-Par hätte beinahe zugesagt. Aber irgendetwas ließ ihn im letzten Augenblick doch zögern. »Ich bin eben ein Banause und werde es vermutlich immer bleiben. Mach du deine Ausstellung, ich wünsche dir dazu viel Glück.«

Roctin-Par hatte in der Folgezeit nur wenig Kontakt mit Hotrenor-Taak. Er erfuhr überwiegend von anderen, wie die Vorbereitungen für die Ausstellung gediehen. Die Vernissage sollte am 10. März 3587 terranischer Zeitrechnung stattfinden, die Werbetrommel wurde schon kräftig gerührt, ohne dass der Veranstalter Details über die Kunstwerke verriet.

Hotrenor-Taak hatte ein leer stehendes Museum übernommen, in dem früher galaktische Artefakte präsentiert worden waren.

Roctin-Par hatte sich längst ein Urteil darüber gebildet, was den Freund bewogen haben mochte, sich Kunst und Kultur zu widmen. Er nahm an, dass der einstige Verkünder der Hetosonen Schuldgefühle abtragen wollte, indem er sich nun den schönen Dingen des Lebens zuwandte. Eine solche Polarisierung des Charakters war bei Personen, die schwere Schuld auf sich geladen hatten, keine Seltenheit.

Sol-Town erwartete das gesellschaftliche Ereignis. Provconer-Laren und Gäa-Menschen bauten erst wieder eine neue Gesellschaftsordnung auf, nachdem die alte zusammengebrochen war. Beide Gruppen standen dem kommenden Ereignis positiv gegenüber.

Nicht so die Vincraner, von denen eine beachtliche Zahl auf Gäa eingewandert war. Einer von ihnen, sein Name war Bothon-Cann, suchte Roctin-Par am Tag vor der Vernissage auf und äußerte seine Bedenken.

»Hotrenor-Taak macht zwar ein großes Geheimnis um seine Ausstellung, aber ich habe in Erfahrung gebracht, dass es sich um Zwotterkunst handelt. Und genau das stimmt mich bedenklich.«

Auf Roctin-Pars Frage, was er an der Kunst der Zwotter auszusetzen habe, antwortete der Vincraner: »Es ist schon lange bekannt, dass die Psychode von Zwottertracht eine psionische Ausstrahlung haben, die sich nicht nur auf labile Geister verhängnisvoll auswirken kann. Wir Vincraner haben diese Kunstwerke deshalb immer gemieden, und am Schicksal jener, die gegen das Tabu verstießen, zeigt sich, wie recht wir hatten. Alle, die sich zu intensiv mit den Psychoden beschäftigten, endeten in geistiger Umnachtung. Auch die Gäaner haben schon vor hundert Jahren die potenzielle Gefährlichkeit der Psychode erkannt. Sie versuchten deshalb, sie aus dem Verkehr zu ziehen und von den Menschen fernzuhalten. Ich muss mich wundern, dass dies alles in Vergessenheit geraten ist. Du solltest deinen Freund darauf hinweisen, Roctin.«

Aber Roctin-Par hatte keine Lust, sich lächerlich zu machen, indem er den vincranischen Aberglauben befürwortete. »Niemand kann gezwungen werden, die Ausstellung zu besuchen«, sagte er. »Es ist das Recht der Vincraner, ihr fernzubleiben.«

»Leider zeichnet sich ab, dass sich etliche meiner Artgenossen über das uralte Tabu hinwegsetzen werden. Zwei von Hotrenor-Taaks Werbeträgern sind Vakulotsen, und es ist ihnen gelungen, viele aus ihrer Kaste neugierig zu machen.«

»Dagegen kann ich nichts tun, Bothon.«

»Aber ich werde etwas dagegen unternehmen. Ich werde zur Vernissage gehen und die Leute zur Vernunft bringen.«

Zwei Tage später erfuhr Roctin-Par, dass Bothon-Canns Aufklärungsfeldzug kläglich gescheitert war. Die Medien berichteten in großer Aufmachung von dem durchschlagenden Erfolg der Ausstellung und nebenbei von dem Versuch eines einzelnen Fanatikers, das Kunstereignis zu boykottieren. Bothon-Canns Brandrede vor dem Museum war ungehört verhallt. Daraufhin hatte er seine Aktivitäten in die Ausstellungsräume verlagert, ohne dass jemand versucht hätte, ihn daran zu hindern. In einem Interview nach dem Verlassen des Museums war Bothon-Cann wie ausgewechselt. »Das muss man gesehen haben«, sagte er nur.

Als Roctin-Par den Vincraner anderntags traf, schwärmte dieser in den höchsten Tönen von der Schönheit und Aussagekraft der Psychode. »Du musst das einfach gesehen haben. Wer einmal dort war, kommt immer wieder. Ich gehe heute zum dritten Mal in die Ausstellung.«

Ähnliches hörte Roctin-Par von verschiedenen Seiten. Es gab keinen Besucher, der irgendetwas kritisiert hätte.

Roctin-Par wurde neugierig. Er beschloss, die Ausstellung inkognito zu besuchen.

Der Eintritt war frei. Es gab nicht einmal Aufsichtspersonen, die jedem eine Besucherordnung oder einen Katalog aufschwatzten. Die Kunstfreunde und jene, die es werden wollten, waren unter sich… Roctin-Par korrigierte sich: Sie waren allein mit den Psychoden.

In dem Raum, den er zuerst betrat, drängten sich schätzungsweise fünfzig Personen, Laren, Menschen und Vincraner. Der Boden fiel zur Mitte trichterförmig ab, sodass jeder das Psychod sehen konnte, das dort stand.

Es war eine Skulptur, die Roctin-Par als völlig abstrakt einstufte. Für ihn war es ein Klumpen irgendeines Materials, den der unbekannte Meister in erkaltendem Zustand gewalkt und geknetet hatte, bis der Härtungsprozess abgeschlossen war. Somit war das Psychod letztlich nur ein Zufallsprodukt, denn hätte der Künstler eine Minute länger Zeit für das Kneten gehabt, dann wäre etwas völlig Andersgeartetes dabei herausgekommen.

Roctin-Par blieb nur wenige Augenblicke und zog sich in den nächsten Saal zurück. Sein einziger Eindruck war der, dass ihm die Anwesenheit der vielen Besucher gar nicht bewusst geworden war. Er hatte wirklich das Empfinden gehabt, mit dem Ausstellungsstück allein zu sein. Aber das, fand er, war zu wenig für ein Kunstwerk, das den Anspruch auf Einmaligkeit erhob.

Im nächsten Saal gab es keine Beleuchtung. Die Leute nahmen sich vor den fluoreszierenden Wänden wie Scherenschnitte aus. Hoch über ihren schattenhaften Köpfen hing ein fünfeckiges Bild ohne Rahmen.

Wieso fünfeckig? Roctin-Par blickte sich nach jemandem um, mit dem er über das Gemälde hätte diskutieren können. Aber da waren nur Schatten.

Er wandte sich wieder der Farbfläche zu ein Relief mit verblüffender Plastizität. Es hatte Tiefe und ließ die übereinander liegenden Farbschichten erkennen. Zuoberst war Humusschwarz, die Farbe von Walderde. Darunter lag Schiefergrau, die Gesteinsfarbe, und noch tiefer, an der dritten oder vierten Schicht, brodelte es ölig unter der Hitze der feurig roten Zentrumsschichten, die heller wurden, je weiter der Blick des Betrachters zum glühenden Kern des Bildes vordrang…

Roctin-Par verspürte Panik, als er urplötzlich das Gefühl hatte, in das Bild in den glühenden Kern eines Planeten hineinzustürzen. Er riss sich gewaltsam los und atmete erleichtert auf, als er sich in dem indirekt beleuchteten Ausstellungssaal wiederfand. Scherenschnitte um ihn und sakrale Stille. Und das Bild an der Wand. Humusschwarz.

Er floh geradezu, wollte sich in einen ruhigen Winkel zurückziehen und sich von dem Schock erholen, den ihm der Vorstoß in die Tiefe verursacht hatte. Vorstoß in die Tiefe so hätte er das Gemälde betitelt.

Die erste Empfindung verblasste, aber schon strömten neue Eindrücke auf ihn ein. Wieder ein Saal mit einem Psychod. Diesmal eine Skulptur, die vom Boden bis zur Decke reichte, umgeben von einem erhöhten Rundgang. Roctin-Par wollte sofort umkehren, aber die nachdrängenden Besucher schoben ihn vorwärts, sodass er den halben Steg abschreiten musste, um zum Ausgang zu gelangen. Dabei konnte er gar nicht mehr anders, als das Psychod eingehend zu betrachten.

Es erinnerte ihn an eine Pyramide aus humanoiden Wesen. Seltsamerweise standen jedoch die untersten aufrecht, während sich die höher stehenden zur Pyramidenspitze hin immer mehr krümmten, als hätten sie die Last der unteren zu tragen. Paradoxe Gravitation! Konnte das der Titel sein?

Roctin-Par schüttelte den Kopf. Im ersten Moment hatte er die Aussage des Artefakts fehlinterpretiert, aber je länger er es betrachtete, desto deutlicher wurde die Botschaft. Das Psychod hatte ihm tatsächlich etwas zu sagen. Es war eine Geistespyramide! Der Geist vermochte die Umkehrung der Gesetze herbeizuführen, paramentale Kräfte hoben alles auf.

Für einen endlos scheinenden Augenblick sah sich Roctin-Par als Teil der Pyramide. Sein Geist nahm einen Platz im oberen Drittel ein. Er krümmte sich unter der Last, die von unten auf ihn drückte. Ihm wurde heiß, und als er mit aller Anstrengung versuchte, seinen Platz in der Geistespyramide wieder zu verlassen, wurde sein Körper von einem Schüttelfrost erfasst.

Irgendwie gelang es ihm dennoch, sich davon zu lösen. Er war noch nicht so weit, dass er dieses Mirakel deuten und gutheißen konnte. Ihn schauderte, und er wünschte sich sehnlicher als zuvor an einen abgeschiedenen Ort, an dem er sich sammeln konnte.

Der Weg von der Geistespyramide führte geradewegs in den nächsten Schauraum. Roctin-Par sah das Psychod nicht sofort, denn es war im Vergleich zu den anderen winzig und hing acht Meter über ihm an der Decke. Ein Mikropsychod! Man musste schon angestrengt suchen, um es zu finden, und es noch angestrengter betrachten, wollte man Einzelheiten erkennen. Aber die Mühe lohnte sich. Jedem, der es endlich gefunden hatte und mit den Blicken eindrang, eröffnete sich ein fantastischer Mikrokosmos.

Roctin-Par hätte später nicht zu sagen vermocht, was ihm der Blick ins Mikropsychod eigentlich offenbart hatte. Er wusste nur, dass es seine Ängste besänftigt und ihm die Scheu vor den anderen Psychoden genommen hatte. Von nun an sah er bewusster, er konnte Nuancen entdecken, die ihm vorher verborgen geblieben waren. Er sah die Psychode mit anderen Augen und nicht nur das, er nahm sie mit allen Sinnen wahr.

Der weitere Weg durch die Ausstellung wurde für ihn zu einem Gang zwischen Traum und Wirklichkeit. Er sah Dinge voll unbeschreiblicher Schönheit und Ästhetik, Bilder, die eigenartige Stimmungen zwischen Melancholie und Euphorie in ihm weckten. Er glaubte, von der Urquelle selbst zu trinken und danach im Nichts zu versinken er erlebte Tod und Wiedergeburt.

Dann kam das Erwachen. Er stand wieder im Freien. Bei Einbruch der Nacht hatte er die Ausstellung besucht, nun graute schon der neue Morgen über Sol-Town. Roctin-Par war wie berauscht, süchtig geradezu. Als er den Heimweg antrat, wusste er, dass er wiederkommen würde, um die Bilder erneut einzufangen, die in seinem Geist nachschwangen.

Und er kam wieder und gewann neue Eindrücke hinzu.

Roctin-Par kam jeden Tag. Er war untröstlich, als er am achten Tag vor der geschlossenen Pforte stand und erfuhr, dass ein Teil der Exponate abtransportiert werden sollte, damit auch außerhalb der Provcon-Faust viele in ihren Genuss kommen konnten.

Lautlos und sanft hatte sich die Parusische Ausstrahlung der Psychode in die Gehirne der Bewohner von Gäa geschlichen. Boyt Margor nannte es zynisch ›die Muse des schleichenden Gifts‹. Denn in der Tat, die Kraft der Psychode war wie ein Suchtgift, das sich in den Betroffenen festsetzte. Es lähmte ihr Ich und lenkte ihr Denken in die gewünschten Bahnen.

Margor hatte auf Zwottertracht lange damit zugebracht, die Psychode mit seinen eigenen Mentalkräften zusätzlich aufzuladen und ihnen seine Botschaft zu implizieren. Es lag ihm nichts daran, mit dem Nimbus eines Erlösers nach Gäa zu kommen. Er wollte weiterhin im Hintergrund bleiben und aus der Anonymität heraus die Fäden ziehen. Es genügte ihm, wenn die Psychode den Nährboden für ihn vorbereiteten.

Galinorg holte ihn mit der GORSELL von Zwottertracht ab. Die Landung auf dem Raumhafen von Sol-Town erfolgte so unauffällig wie der folgende Gang zum Museum der Psychode. Unerkannt suchte er sich seinen Weg durch die Menge im Park und zum Portal, das den Wartenden den Zutritt zu den begehrten Kunstwerken verschloss. Für Margor öffnete sich das Tor, und als er sich kurz zu der wartenden Menge umdrehte, da mochte einigen sein Amulett auffallen, und sie ahnten, dass etwas Besonderes an ihm war.

Doch nach solchen Wertäußerungen forschte Margor nicht. Es stellte ihn zufrieden, dass die Mehrzahl der Gehirne vor dem Museum auf seiner Frequenz lag. Sie waren psi-affin zu ihm und lechzten förmlich danach, seine Paratender zu werden. Das verdankte er der Kraft der Psychode.

Gäa gehörte ihm, ohne Zweifel. Somit auch die Provcon-Faust. Aber er dachte schon weiter. Er regierte über einen Raumsektor mit fünf Lichtjahren Durchmesser und zweiundzwanzig Sonnen, von denen nur vier Planeten aufwiesen.

»Die Provcon-Faust ist hoffnungslos unterbevölkert«, setzte Margor seinen engsten Vertrauten in dem Saal mit dem Krönungsbild auseinander. »Dadurch wird die Infrastruktur für jeden Außenstehenden leicht durchschaubar. Es gibt nur die Gäaner, eine Handvoll Menschen, die Provconer, Zwotter und Vincraner mit der Splittergruppe der Tekheter und anderer kleinerer Glaubensgemeinschaften. Aber streng genommen leben in der Provcon-Faust nur vier Volksgruppen. Selbst einem Fremden würde jede einschneidende Veränderung sofort ins Auge stechen. Deshalb muss schon von der ersten Aufbauphase an etwas geschehen, was die Vorgänge in der Provcon-Faust nicht mehr so transparent macht. Ich denke an eine Verdunkelungstaktik, die ein scheinbares Chaos vortäuscht und die straffe Ordnung kaschiert.«

Margor sah seine Leute der Reihe nach an. Neben den bewährten Paratendern zählten nun auch Roctin-Par und Bothon-Cann dazu.

»Gehst du die Sache nicht etwas zu forsch an, Boyt?«, erkundigte sich Santix. »Ich halte es für klüger, deine Macht erst zu festigen, bevor du über die Grenzen der Dunkelwolke hinausgreifst.«

»Die Provcon-Faust braucht frisches Blut«, sagte Margor ungehalten. »Das Leben hier hat nach der Abwanderung der Terraner stagniert und benötigt neue Impulse. Ich habe keineswegs vor, den Ausbau des inneren Gefüges zu vernachlässigen. Ganz im Gegenteil, ich bleibe in der Provcon-Faust. Vielleicht ziehe ich mich sogar nach Zwottertracht zurück und lasse einen Teil der Psychode für mich wirken.«

Margor dachte an Zwottertracht und vermisste Gota. Er hätte nicht geglaubt, dass sie ihm fehlen würde.

»Was hast du mit dem Rest der Psychode vor?«, erkundigte sich Roctin-Par.

»Wie viele für intergalaktische Flüge geeignete Schiffe stehen mir zur Verfügung?«, fragte der Mutant zurück.

»Es sind nicht besonders viele die genaue Zahl kann ich leicht feststellen.«

Margor winkte ab. Er hatte längst konkrete Pläne ausgearbeitet, und Hotrenor-Taak war als Einziger darüber informiert.

»Kläre die anderen über den Einsatz der Psychode auf, Taak«, forderte er den Laren auf. Dabei dachte er wieder an den Vorfall, der sich kurz vor dem Verlassen auf Zwottertracht zugetragen hatte.

Gota hatte ihm gestanden, dass sie vermutlich ein Kind von ihm erwarte, er hatte deshalb einen Wutanfall bekommen. Die Vorstellung, einen Tempester-Bastard gezeugt zu haben, war ihm unerträglich. Er hätte in seinem ersten Zorn Gota fast mit allen angestauten Psi-Energien angegriffen. Doch ein mit elementarer Gewalt losbrechender Sandsturm hatte ihn ernüchtert. Gota war in den tobenden Gewalten verschwunden und nicht mehr zurückgekommen. Da seitdem auch ein Zwotter vermisst wurde, der ihr persönlicher Diener gewesen war, argwöhnte Margor, dass sie zusammen geflüchtet waren.

Er sah darin eine Parallele zu Virna Marloy, die von den Zwottern in hochschwangerem Zustand in das Höhlensystem gebracht worden war. Sollte sich dieser Vorgang wiederholen? Oder war Gota im Sturm umgekommen? Margor hatte Tempester ausgeschickt, die Gota zurückbringen sollten. Tot oder lebendig. Er wollte Klarheit haben. Der Gedanke, dass irgendwo ohne sein Wissen ein Sohn von ihm großgezogen wurde, behagte ihm nicht. Noch dazu, da die Schwangerschaft bei Tempester-Frauen nur drei Wochen dauerte.

Was für ein Mischling würde aus dieser Verbindung hervorgehen? Margor verscheuchte die bedrückenden Gedanken und fand wieder in die Gegenwart zurück. Er hörte noch Hotrenor-Taaks abschließende Ausführungen.

»…sollen aus der Galaxis Siedler in die Provcon-Faust geholt werden. Dabei ist aber keineswegs an rechtschaffene Kolonisten gedacht, die sich eine Existenz aufbauen und eine neue Heimat finden wollen. Sie passen nicht in das neue Bild, das Boyt der Provcon-Faust aufprägen will. Es gibt überall Glücksritter und Abenteurer, gescheiterte Existenzen und zwielichtige Gestalten, die das Dorado suchen. In der Provcon-Faust sollen sie es finden. Die Dunkelwolke soll zu einem Schmelztiegel aller galaktischen Völker werden, und zwar aus dem Absud dieser Völker. Die uns zur Verfügung stehenden Schiffe werden mit eingeweihten Vincranern als Vakulotsen und einer gerade ausreichenden Mannschaft bemannt. Ihr, Boyts engste Vertraute, werdet die Kommandanten dieser Schiffe sein. Und ihr werdet jeder ein Psychod an Bord nehmen. Wo eure Werbung keinen Erfolg hat, wird die Kraft der Psychode wirken. Eure Mission ist es, Rekruten für Boyt zu werben. Boyt wird euch die Einzelheiten nennen.«

Als Hotrenor-Taak schwieg, wandte sich Margor an seine Paratender.

»Es gibt in allen Völkern den Typus des ewig Suchenden, Unzufriedenen und Einzelgängers. Wenn unser Werbefeldzug erst läuft, wird euch der Ruf mit Überlichtgeschwindigkeit vorauseilen, und die wir ansprechen wollen, werden in Massen hierherkommen. Eine gewisse Auslese wird zu treffen sein, aber damit müsst ihr euch nicht belasten. Für einige habe ich ohnehin spezielle Einsätze vorgesehen.«

Die Paratender sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Margor fasste Arzachena ins Auge.

»Die Tempester sind mir ein besonderes Anliegen. Sie würden eine kaum zu schlagende Elitetruppe abgeben. Nur leider kenne ich die Koordinaten von Jota-Tempesto nicht. Ich weiß nur, dass jenes Sonnensystem nahe der Provcon-Faust liegen muss. Ich denke, dass du als Prospektor genug Erfahrung besitzt, um Jota-Tempesto zu finden.«

»Ich schaffe es!«, versicherte Arzachena.

Margor wandte sich an Santix. »Du weißt von den hier Anwesenden über die Welten, die mir als Nachschubbasen für die Hyperklausen gedient haben, am besten Bescheid, Poul. Ich denke vor allem an Delta-Tansor, wo noch Steve Norquund und andere deiner Kameraden festsitzen. Auf dieser Eiswelt finden sich bestimmt genügend Leute, die sich verbessern wollen. Das wird deine Aufgabe sein.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach der Hyperphysiker. »Nur eine Frage, Boyt. Was hast du mit der Erde vor?«

»Hände weg von Terra!« Margor brachte es fertig, das völlig emotionslos zu sagen. Er wechselte schnell das Thema.

»Alban Visbone! Pyon Arzachena!« Beide Angesprochenen fuhren zusammen. »Keine Extratouren in Sachen Gys-Voolbeerah. Vergesst Schneeflocke einfach. Der Roboter hat zu stark auf die Psychode angesprochen. Wenn du deine Mission auf Jota-Tempesto abgeschlossen hast, dann kannst du in ungefährlicheren Gewässern fischen, Pyon.«

»Alles klar«, sagte der Prospektor.

Margor schloss sich für achtundvierzig Normstunden mit den Psychoden im Museum ein. Er schickte alle anderen fort, um allein zu sein und sich auf die Aufladung der Psychode konzentrieren zu können.

Danach fühlte er sich nicht etwa geschwächt, sondern stärker als zuvor. Die Psychode laugten ihn keineswegs aus. Was er ihnen an psionischer Energie gab, reflektierten sie auf anderer Frequenz verstärkt. Es war ein permanenter Kräfteaustausch, bei dem Margor die Parusischen Sendungen der Psychode auf seine Wünsche abstimmte.

Erst danach ließ er die Kunstwerke an Bord der Raumschiffe bringen, die noch am gleichen Tag Gäa verließen. Jedes Schiff hatte einen Vakulotsen an Bord, der zugleich ein Paratender war.

Margor hatte Hotrenor-Taak zu seinem persönlichen Berater gemacht. Die Fähigkeiten des ehemaligen Larenführers imponierten ihm. Sie flogen mit der GORSELL und mit Unterstützung des Vincraners Bothon-Cann nach Zwottertracht.

Als sie den Planeten erreichten, tobte im Gebiet der Oase, in der Margors Haus stand, ein Sandsturm. Margor wartete mit der Landung, bis der Sturm abgeflaut war.

Sie wurden sofort von einer Schar Zwotter umringt, die aufgeregt durcheinandersangen. Die Zwotter zerstreuten sich erst, als zwei Tempester kamen.

»Mir war, als hätte ich Generizzas Namen gehört«, sagte Hotrenor-Taak, nachdem die Zwotter verschwunden waren.

»Ist in meiner Abwesenheit etwas vorgefallen?«, fragte Margor die Tempester.

»Gota ist zurück«, antwortete einer. »Wir haben sie in die Tempelhalle eingesperrt, denn sie wollte sich gleich nach ihrer Rückkehr selbst töten.«

Margor wusste, dass mit der Tempelhalle das Psychode-Depot gemeint war. Dort lagerte zurzeit kein einziges Artefakt. Er eilte ins Haus und fand Gota im Keller. Sie lag gestreckt auf dem Boden, Arme und Beine waren an je eine Säule gefesselt. Der Mutant schickte den Tempester weg, der bei ihr Wache stand.

Gota wirkte sichtlich gealtert. Ihr Körper war schlanker, als Margor ihn in Erinnerung hatte, geradezu mager. »Boyt, töte mich!«, verlangte sie mit kehliger Stimme. »Ich leide furchtbar.«

»Was ist geschehen?« Er ließ das Amulett aus seinem Halsausschnitt gleiten, um sie zu beruhigen. Das half. »Wo warst du, Gota? Hast du entbunden?«

»Ich weiß es nicht.« Sie stöhnte. »Ich erinnere mich nur an Sturm und Sand. Und dann die Finsternis… Ich… bin ausgebrannt, Boyt. Ich glaube, ich sterbe.«

Margor sah ihr ins Gesicht. Sie war tatsächlich vom Tod gezeichnet, eine uralte Frau.

»Erinnere dich, Gota!«, schrie er sie an. »Ich muss wissen, was passiert ist.«

Sie warf den Kopf hin und her. Er griff mit beiden Händen zu und versuchte, die Bewegung aufzuhalten. Aber Gota war stärker, es war ihr letztes Aufbäumen.

»Es liegt alles wie in einem Nebel«, ächzte sie. »Ein Zwotter lief vor mir her… Ich war so aufgebracht, so wütend und voll Hass… wollte ihn töten. Aber ich konnte ihn nicht einholen. Ich weiß nicht… weiß nicht, wie lange ich ihm gefolgt bin… Dann kam die Finsternis. Generizza führte mich zurück. Erst hier wurde mir meine Situation bewusst, und ich wollte mich, wollte… Aber sie hinderten mich daran… Töte du mich, Boyt, bitte!«

Gotas ausgemergelter Körper bäumte sich noch einmal auf, dann war sie tot. Eine Flamme, die für kurze Zeit heiß gebrannt hatte, war erloschen.

Margor kehrte nach oben zurück und ließ nach Generizza suchen. Doch der Zwotter, der Gota zurückgebracht hatte, war unauffindbar.

»Glaubst du wirklich, dass es ein Problem gibt, oder machst du nur eines daraus?«, fragte Hotrenor-Taak.

Margor winkte ab. Der Lare hatte recht. Wovor hatte er eigentlich Angst?
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»Egghead ist wieder da!« Die Meldung verbreitete sich schnell zwischen den Schiffen der Karawane und erreichte schließlich den Karawanenführer Dogmesh Aarn Seccor. Aber der uralte Prospektor reagierte vorerst nicht.

»Egghead muss verrückt sein, dass er zurückgekommen ist«, war die einhellige Meinung der rechtlosen Kapitäne. Sie waren nur scheinbar die Kommandanten, in Wahrheit hatte der Karawanenführer die absolute Macht. Er war ein Tyrann.

Die Karawane bestand aus siebzehn Schiffen verschiedener Bauart und Größe. Sie waren durch Traktorstrahlen miteinander verbunden und trieben mit halber Lichtgeschwindigkeit dem Zentrum der Milchstraße zu. Manche schon seit über hundert Jahren. Nur selten ließ der Karawanenführer eines der Schiffe aus dem Verband ausscheren.

Die Kommandanten und ihre Mannschaften dagegen konnten jederzeit allerdings ohne ihre Schiffe die Karawane verlassen. Aber kaum einer wollte das. Sie waren alle Spieler, die hofften, Dogmesh Aarn Seccor eines Tages zu überlisten und ihr Schiff zurückzugewinnen. Das war allerdings noch niemandem gelungen. Der Karawanenführer schien das Glück gepachtet zu haben, er hatte nie eine Wette oder ein Spiel verloren.

Alban ›Egghead‹ Visbone war eines seiner Opfer. Er war vor zwei Jahren gekommen und hatte der Verlockung nicht widerstehen können, sein Schiff gegen Seccors gesammelte Schätze zu verwetten. Sein Kleinraumschiff BILLARD war seitdem das vorletzte in der Kette der Karawane.

»Wahrscheinlich ist Egghead gekommen, um sein Schiff zurückzugewinnen«, mutmaßten die Kapitäne, die sich aus Freifahrern, Prospektoren und Springern zusammensetzten. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass er gegen Seccor erneut auf der Strecke bleiben wird. Bald wird die Karawane aus achtzehn Schiffen bestehen.«

»Und wenn Egghead den Alten bezwingt?«, meinte einer.

Sie hatten vor Egghead, den sie für ein durchtriebenes Schlitzohr hielten, zwar großen Respekt, waren aber davon überzeugt, dass Seccor für ihn eine Nummer zu groß war.

»Egghead gibt nie auf!«, sagte der Springer, der die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Alban Visbone könne gegen den Karawanenführer tatsächlich eine Chance haben. »Warum ist er denn zurückgekommen, nachdem sein Vetter ihn ausgelöst hat und ihm die Chance seines Lebens bot? Ich sage euch, Egghead hat einen todsicheren Plan.«

»Und ich sage dir, dass er mit Kaktus ein krummes Ding gedreht hat und dass nun die halbe Galaxis hinter ihm her ist«, behauptete ein anderer. »Er wird froh sein, hier Unterschlupf zu finden.«

Alban Visbone näherte sich mit einer Space-Jet, die er schlicht UFO nannte, und koppelte an. Über Funk lud er alle Kapitäne zu einer Wiedersehensfeier an Bord, namentlich auch Dogmesh Aarn Seccor. Alle kamen bis auf den Karawanenführer.

»Er heckt bestimmt eine List aus, wie er dir die UFO abnehmen kann«, behauptete ein Prospektor, der hohe Spielschulden bei Visbone hatte.

»Lass ihn nur.« Visbone strich sich selbstgefällig über die Glatze. »Ich bin gewappnet und habe genügend Spielkapital, um Seccor ausstechen zu können. Es ist eine Frage, ob er bei meinen Einsätzen überhaupt mithalten kann.«

»Du bist übergeschnappt!« Darin waren sich alle einig. Sie glaubten zu wissen, dass Seccor in den zweihundert Jahren seines Lebens unermessliche Reichtümer gehortet hatte. Er besaß Tausende Unterlagen über verschollene Schätze, Howalgoniumminen und andere Rohstoffvorkommen auf Dutzenden Welten.

»Willst du im Ernst behaupten, dass du mit der HOBBY-BAZAAR deines Vetters das große Geld gemacht hast, Egghead?«

Visbone winkte ab. »Das Unternehmen war eine Niete. Ich habe einen anderen Schatz gefunden, der viel zu groß für einen allein ist. Er hat einen Durchmesser von nahezu fünf Lichtjahren und vereinigt in sich zweiundzwanzig Sonnen… Mir gehört die Provcon-Faust mit allem, was drin ist.«

»Verstehe«, sagte einer der Kapitäne. »Mit mir kannst du um die Provcon-Faust spielen, ich setze das Solsystem dagegen. Aber gegen Seccor musst du um reale Einsätze spielen.«

»Ist dieser Einsatz real genug?« Visbone enthüllte das Psychod, das er inmitten des Laderaums aufgestellt hatte, in dem alle versammelt waren.

Nachdem er die faszinierten Kapitäne die Wirkung des Kunstwerks lange genug hatte spüren lassen, deckte er es wieder zu.

»Erkennt ihr nun, dass ich nicht verlieren kann? Seccor kann dem Psychod so wenig widerstehen wie ihr. Und glaubt ihr mir, dass dieses Ding mehr wert ist als Seccors Vermögen? In der Provcon-Faust gibt es mehr davon. Es gibt genügend Psychode für euch alle. Ihr könntet alle reich werden.«

»Wie gelangen wir in die Provcon-Faust?«, wollten die Kapitäne wissen, die ihre Schiffe an den Karawanenführer verpfändet hatten.

»Wenn ich Seccor besiege, gebe ich euch eure Schiffe zurück. Dann könnt ihr in die Provcon-Faust fliegen und euer Glück machen.«

Die Kapitäne kehrten zurück auf ihre Schiffe und verbreiteten die Nachricht, dass Egghead etwas von unermesslichem Wert besaß und dass er bereit war, seinen Besitz und das Geheimnis seines Erfolges gegen Seccors gesammelte Schätze zu verwetten. Dieser Verlockung konnte der Karawanenführer nicht widerstehen. Er lud Visbone zu einem Spiel auf sein Schiff ein. Visbone kam der Aufforderung sofort nach und brachte sein Spielkapital mit.

Dogmesh Aarn Seccor war groß und schlank. Verschiedene Körpermerkmale ließen ahnen, dass er wie Visbone Ara-Blut in seinen Adern hatte. Sein knöchernes Gesicht wirkte mumifiziert, und die Last der Jahre hatte ihn gebeugt. Da ihn seine schwachen Beine kaum mehr tragen konnten, bewegte er sich ausschließlich auf einem Gefährt fort, das an den Trageroboter des Supermutanten Ribald Corello erinnerte.

»Ist dein Spielkapital so mickrig, dass du dich dafür schämst und es vor mir versteckst?«, stichelte Seccor und deutete in die Richtung, in der seine Ortungsgeräte ein Deflektorfeld anmessen konnten. »Oder willst du dich nur interessant machen? Aber entweder enthüllst du deinen Einsatz, oder wir lassen es.«

»Wie du meinst, Seccor«, sagte Visbone. »Ich wollte dich nur schützen. Du solltest eine reelle Chance gegen mich haben.« Er schaltete den Deflektor aus, sodass der Karawanenführer freien Blick auf das Psychod hatte.

»Was soll das?« Seccor reagierte verärgert. »Dieser unförmige Klumpen ist völlig wertlos.«

»Betrachte ihn ruhig genauer, dann wird er dir seinen Wert verraten.«

Seccor betrachtete das Psychod eingehender. »Woher hast du es?«, fragte er schließlich gierig. »Ich muss es besitzen.«

»In der Provcon-Faust gibt es mehr davon.«

»Ich will das hier haben und ich werde mir auch die anderen holen.«

Stunden später kehrte Visbone zu den Kapitänen zurück. »Ihr seid frei und könnt wieder über eure Schiffe verfügen!«, sagte er lachend.

»Du hast Seccor besiegt?«

»Das nicht«, gestand Visbone mit säuerlichem Grinsen ein. »Er ist unbesiegbar, das weiß ich jetzt. Trotzdem habe ich gewonnen. Ich habe das Psychod an Seccor verloren und bin nun sein Leibeigener. Aber was macht das schon? Ich gehe mit meiner Space-Jet an Bord seines Schiffes, und gemeinsam werden wir in die Dunkelwolke fliegen. Und was werdet ihr mit eurer wiedergewonnenen Freiheit anfangen?«

»Wir fliegen ebenfalls in die Provcon-Faust!«

Darin waren sich alle einig. Visbone wusste, dass sich das schnell herumsprechen und andere Schiffseigner dieses Schlages anlocken würde.

Jota-Tempesto. Ein weitläufiges Tal, von sanften Hügelketten umsäumt. In der Mitte des Tales ein Ruinenfeld, die Überreste der einstigen Hauptstadt dieser Welt. Es lag noch nicht lange zurück, dass die aggressiven Bewohner dieses Planeten in einem Emotionsrausch ohnegleichen die Stadt eingeebnet hatten.

Doch schon vorher war sie nicht mehr bewohnt gewesen. Die Tempester waren nur gekommen, wenn sie zum Tempel der Tanzenden Jungfrau pilgerten. Diesen Tempel gab es auch nicht mehr. Boyt Margor hatte ihn in einer eindrucksvollen Machtdemonstration zerstört. Wer diesem Schauspiel beigewohnt hatte, glaubte seitdem nicht mehr an die Macht der Tanzenden Jungfrau, sondern hatte sich Margor als dem göttlichen Totemträger zugewandt.

Mittlerweile war einige Zeit vergangen, und da die Tempester schnelllebig waren, erschien ihnen der Zeitraum seit Margors letztem Erscheinen vielfach zu lang. Demzufolge fanden sich immer mehr Tempester, die zum alten Glauben zurückkehrten. Vor allem die jüngeren, die Margors Totem nur vom Hörensagen kannten, verurteilten ihn als falschen Propheten und huldigten wieder der Tanzenden Jungfrau.

Das hatte zu vielen Auseinandersetzungen geführt. Da keine der beiden Glaubensrichtungen unwiderlegbare Argumente hatte, konnte der Streit nur mit der Auslöschung einer der beiden Gruppen enden.

Noch lag das Ruinenfeld wie ausgestorben da. Von den umliegenden Hügeln war der hässliche Krater, wo einst der Tempel der Tanzenden Jungfrau gestanden hatte, deutlich zu sehen.

Auf den südlichen Hängen tauchten die ersten Tempester auf. Es wurden immer mehr, und schließlich wälzte sich von Süden ein nach Tausenden zählendes Heer ins Tal. Im Norden trampelte ebenfalls eine schier unüberschaubare Menge über die Wiesenhänge. Hier waren es in der Mehrzahl Tempester der jüngeren Generation, also Jünger der Tanzenden Jungfrau.

Beide Parteien erreichten das Ruinenfeld. Ein Schrei aus Tausenden Kehlen hallte über das Ruinenfeld, als die Tempester in blinder Wut aufeinander losstürmten.

Über den Himmel rollte ein Donnergrollen, das den beginnenden Kampflärm übertönte. Eine Kugel, an der sich das Sonnenlicht gleißend brach, fiel rasch herab. Ein göttliches Omen? Aber weder der Totemträger noch die Tanzende Jungfrau hatten jemals so ein Zeichen gegeben.

Die Kugelwandung öffnete sich. Ein seltsames Gebilde schwebte heraus. Noch bevor dieses Gebilde zwischen den Fronten der beiden Parteien aufsetzte, wussten alle Tempester, dass die Tanzende Jungfrau gekommen war.

In mir lebt der Geist des Totemträgers, hörten sie in ihren Köpfen. Folgt seinem Ruf, und ihr seid bei mir der einzig wahren Macht. Dann wird meine Kraft in euch sein!

Pyon Arzachena landete den Kugelraumer außerhalb des Ruinenfelds und begab sich mit seinen Begleitern zu Fuß zu der Stelle, wo er das Psychod mit dem Traktorstrahl abgesetzt hatte.

Er schritt unbehelligt durch die Reihen der andächtig verharrenden Tempester, bis er die Tanzende Jungfrau erreicht hatte. Arzachena wartete noch eine Weile, bis er der Menge Boyt Margors Befehl verkündete, alle sollten der Tanzenden Jungfrau in die Provcon-Faust folgen.

Arzachena war sicher, dass keiner der Tempester Schwierigkeiten machen würde. Sein einziges Problem war, wie er jenen, die in seinem Raumschiff keinen Platz finden würden, begreiflich machen sollte, dass sie vorerst auf Jota-Tempesto zurückbleiben mussten.

Die ONOS war eines der 111 in die GAVÖK-Verbände integrierten halutischen Schiffe. Die schwarze Kugel patrouillierte im Innensektor Null-Nord des galaktischen Zentrumsgebiets.

An Bord befanden sich vier Haluter Balcen Nard, Frocen Than, Panec Leigh und Olmer Fruhn. Sie waren Betroffene der Kannibalkristalle gewesen, die durch ihre Eigenart, Emotionen aufzunehmen und verstärkt zu reflektieren, dem halutischen Volk fast zum Verhängnis geworden wären. Da bei den Halutern die Uleb-Erbmasse durchgebrochen war, hatten sie sich im Bereich der Kristalle zu wahren Bestien rückentwickelt. Erst Ronald Tekener war es gelungen, die Krise zu bewältigen. Die wieder befriedeten Kolosse entschlossen sich spontan, ihre kleine Flotte der GAVÖK einzugliedern. Das lag rund drei Standardjahre zurück.

Die ONOS hatte über Hyperfunk den Hinweis erhalten, dass es auf dem Planeten Goofond zu aufklärungsbedürftigen Vorfällen gekommen sei.

Der dritte Planet des Tophot-Systems hatte kein eigenes intelligentes Leben hervorgebracht und war ungefähr zu gleichen Teilen von Terra-Kolonisten, Neu-Arkoniden und Anti-Abkömmlingen besiedelt. Während des Unternehmens Pilgervater, als fast alle von Terra abstammenden Menschen ins Solsystem zurückfluteten, hatte es auf Goofond turbulente Umschichtungen der Machtverhältnisse gegeben. Die Kämpfe zwischen Antis und Arkoniden waren durch Mutoghman Scerps Eingreifen entschärft worden, doch der Planet war ein Pulverfass geblieben.

Die vier Haluter der ONOS besaßen keine konkreten Informationen über die aktuelle Situation. In dem Hinweis hatte es nur geheißen, dass ein Kugelraumer terranischer Bauart gelandet sei und die Insassen das Gerücht verbreiteten, in der nahen Provcon-Faust seien unermessliche Reichtümer zu holen.

Nun flog die ONOS in das Tophot-System ein und näherte sich dem dritten Planeten. Die Haluter landeten nicht sofort, sondern versuchten, sich ein Bild von der Situation zu verschaffen. Während die ONOS auf Warteposition stand, verließen insgesamt neun Raumschiffe Goofond. Als sie in den Linearflug eintraten, zeigte ihr Kursvektor auf die Provcon-Faust.

Das nächste Raumschiff, das den Planeten verließ, war ein zweihundert Meter durchmessender terranischer Kugelraumer.

»Das muss das fragliche Schiff sein, von dem das Gerücht ausging«, vermutete Frocen Than. »Sollen wir von unserem Status als GAVÖK-Delegierte Gebrauch machen und es stoppen?«

»Wir haben keine rechtliche Handhabe dazu«, gab Panec Leigh zu bedenken.

»Wer kann uns verbieten, ein terranisches Schiff zu kontaktieren?«, fragte Olmer Fruhn.

Bevor sich die Haluter über ihr Vorgehen einigten, ging ein Funkspruch des Kugelraumers ein. Es handelte sich um eine Einladung, an Bord zu kommen.

Durch ihre Tätigkeit für die GAVÖK vorsichtig geworden, setzten zuerst nur Panec Leigh und Olmer Fruhn über. Erst als sie keine Probleme meldeten, folgten die beiden anderen vierarmigen Riesen.

Das terranische Schiff hieß HARZEL-KOLD. Kommandant war seltsamerweise ein Vincraner namens Prener-Jarth. Er gab freimütig zu, mehr als tausend Passagiere von Goofond an Bord zu haben, die in die Provcon-Faust wollten. Er stritt nicht ab, dass alle seinen Versprechungen von unermesslichen Schätzen folgten. Die Goofonder selbst sagten aus, dass sie ihre Welt aus freien Stücken verließen.

»Außerdem habe ich keine leeren Versprechungen gemacht und kann meine Behauptungen belegen«, erklärte Prener-Jarth.

Er führte die misstrauischen Besucher in einen Laderaum, in dem das für seine Werbetätigkeit von Boyt Margor zur Verfügung gestellte Psychod stand. Die Wirkung auf die Haluter war verblüffend. Sie verfielen dem Psychod schlagartig.

»Glaubt ihr nun, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«, erkundigte sich der Vincraner.

Aber die Haluter waren nicht mehr ansprechbar. Erst als Prener-Jarth sie aus dem Laderaum führte und sie so dem direkten Einfluss des Kunstwerks entzog, fanden sie einigermaßen zu sich zurück.

»Selbstverständlich seid auch ihr eingeladen, in die Provcon-Faust zu kommen«, sagte Prener-Jarth.

»Wir kommen«, antworteten die vier Haluter.


12.

»Fürchtest du Komplikationen wegen der Haluter, Boyt?«, wollte Hotrenor-Taak wissen.

Margor unterbrach seine ruhelose Wanderung durch die Hauptzentrale der GORSELL und blickte den Laren scharf an. »Es muss zu Komplikationen kommen«, erwiderte er. »Immerhin sind die Vincraner die Nachfahren von Lemurern, die vor den Bestien fliehen mussten.«

»Die heutigen Vincraner sollten wissen, dass die Haluter längst friedfertig sind«, entgegnete der Lare. »Außerdem haben sie schon vor längerer Zeit Haluter kennengelernt ich denke da an Icho Tolot.«

»Tolot ist ein Sonderfall. Er wird von den meisten Vincranern als spezieller Freund der Terraner angesehen. Aber andere Haluter, die vor allem zu den Kampftruppen gehören, die Halut der GAVÖK zur Verfügung gestellt hat…«

»Schwierigkeiten mit den Vincranern können wir uns nicht leisten«, sagte Hotrenor-Taak. »Warum schickst du die Haluter nicht einfach wieder weg?«

»Wegschicken?«, wiederholte der Gäa-Mutant entgeistert. »Ich soll auf die Haluter verzichten? Auf hundertelf Kampfraumschiffe, die zurzeit in die Verbände der GAVÖK integriert sind?«

Er nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. »Ich muss die Aufladung der Psychode variieren«, verkündete er. »Ihre Ausstrahlung wird jeden Sympathie für die vierarmigen Riesen empfinden lassen.«

Der alte Lare lächelte, denn genau auf diese Überlegung hatte er Margor unauffällig hingesteuert. »Soll ich dich begleiten, Boyt?«, fragte er.

»Ich gehe allein.« Margor wirkte plötzlich verschlossen.

Der Vincraner Purah-Cherat erwachte mitten in der Nacht. Zuerst wusste er nicht, wo er war, dann sah er das Geäst und Blattwerk eines Baumes vor dem Hintergrund einer Lichtsäule und erkannte, dass er sich im Park des Museums für Prä-Zwotter-Kunst befand.

Verwundert tastete er über feuchtes Gras, während er sich aufsetzte. Er konnte sich nicht erinnern, sich im Park hingelegt zu haben. Ein Blick auf sein Armband, das er gleich nach der Landung auf Gäa-Zeit umgestellt hatte, zeigte ihm, dass es kurz nach Mitternacht war. Bedächtig erhob er sich.

Es wurde Zeit, dass er sein Hotel aufsuchte. Dennoch wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und ging mit steifen Schritten geradewegs auf das Hauptportal des Museums zu.

Zielstrebig stieg Purah-Cherat die breite Freitreppe hinauf und ging auf das Tor aus bläulich schimmerndem Terkonitstahl zu. Außerhalb der Besuchszeiten war es verriegelt. Immerhin barg das Museum Kunstwerke von unschätzbarem Wert.

Dennoch glitten beide Flügel vor ihm auseinander. Im Schein der düsteren Nachtbeleuchtung wurde die große Vorhalle sichtbar. Hinter einer Glassitwand sah der Vincraner die Wachstube. Der diensttuende Provconer schlief.

Ohne darüber nachzudenken, betrat Purah-Cherat die Wachstube, nahm den Paralysator des Provcon-Laren an sich und schlug ihm das Griffstück mehrmals auf den Schädel. Lautlos sackte der Wächter in sich zusammen.

Purah-Cherat fuhr danach mit einem Lift ins oberste Stockwerk des Kuppelbaus. Seine Zielsicherheit verließ ihn auch jetzt nicht, und so stand er wenig später vor einer mannshohen Skulptur aus weißem Material. Je länger er die Statue betrachtete, desto klarer glaubte er zu sehen, dass sie eine von Lianen umschlungene Gestalt darstellte.

Der Vincraner spürte nicht, wie sich etwas in sein Gehirn einbrannte, was eigentlich nichts mit der Skulptur zu tun hatte, sondern von einem kristallartigen diskusförmigen Gegenstand auf dem Boden vor dem Psychod ausging. Nach mehreren Minuten trat Purah-Cherat vor, ging in die Knie und lud sich die weiße Skulptur auf die Schulter. Danach drehte er sich um und verließ den Ausstellungsraum.

Noch bevor er das Museum erreichte, spürte Boyt Margor, dass dort etwas Schwerwiegendes geschehen war. Ungefähr einen Kilometer vor dem Ziel hielt der Gäa-Mutant seinen Gleiter an. Lauschend reckte er den Kopf.

»Das Ladonnia-Psychod!«, flüsterte er nach einer Weile, und in seinen Augen flackerte Panik. »Jemand entführt das Ladonnia-Psychod!«

Er startete den Gleiter wieder und steuerte ihn in die Richtung, in der er das Psychod zu spüren glaubte. Sekunden später rammte die Maschine eine Lichtsäule, schleuderte zur Seite und setzte unsanft auf einem Parkplatz auf. Margor blieb eine Minute lang schweißüberströmt und zitternd sitzen. Dass er unüberlegt gehandelt hatte, flößte ihm Entsetzen ein. Jemand muss mich in diese Situation gebracht haben, um mich zu beseitigen!, ging es ihm durch den Kopf.

Margor stieg aus dem Gleiter. Sein Blick taxierte die Fassade eines Einkaufszentrums auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Dort spürte er das Ladonnia-Psychod!

Er eilte über den Platz. Zornig und mit wachsendem Rachedurst reagierte er auf den verschlossenen Haupteingang. Erst nach einer Weile kam er auf den Gedanken, die Nebeneingänge zu prüfen. Irgendwie musste der Entführer des Psychods in das Gebäude hineingekommen sein.

Tatsächlich musste er nicht lange suchen. Eine Pforte stand offen. Keuchend hielt Margor inne, bis er wieder leichter Luft bekam und das Flimmern vor seinen Augen verschwunden war. Er spürte, dass das Psychod inzwischen in die zweite Subetage gebracht worden war.

Die Nachtbeleuchtung verbreitete nur ein trübrotes Dämmerlicht. Da keine Antigravschächte aktiviert waren, musste Margor eine der Nottreppen benutzen.

Kurz vor der Treppe stieß er auf einen devitalisierten Biorob. Dieser Typ war so schwer zu besiegen wie ein Haluter. Das Ladonnia-Psychod musste sein primitives Nervensystem ausgebrannt haben.

Margor hastete weiter. Alles in ihm schrie danach, den Dieb zur Strecke zu bringen. Er fühlte sich in die Enge gedrängt, angegriffen… Erst nach einer Weile siegte sein analytischer Geist über die nackte Emotion. Er fand sich in einer Verladehalle wieder, in der verpackte Waren gestapelt waren.

Rechts von ihm erklang ein Summen. Margor bahnte sich einen Weg zwischen Waren und Containern hindurch und kam zu spät. Der Entführer des Psychods hatte einen Pneumolift aktiviert und war auf dem Weg weiter nach unten, wo sich nicht nur der Güterumschlag befand, sondern auch eine Station der Vaku-Schnellbahn. Zwar verkehrten die Züge in Sol-Town nachts nicht mehr in der gleichen Dichte wie vor Jahren, aber sie verkehrten. Mit einigem Glück würde der Entführer es schaffen, eine große Entfernung zwischen sich und seinen Verfolger zu legen.

Margor fragte sich inzwischen, warum er ausgerechnet das Ladonnia-Psychod gefühlsmäßig spürte. Etwas musste damit vorgegangen sein.

Der Pneumolift hatte in der siebten Subetage angehalten und reagierte nach wenigen Augenblicken auf den Rückruf. Als sich die Kabine endlich vor ihm öffnete, sprang Margor fiebernd hinein. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis er ebenfalls die siebte Subetage erreichte tatsächlich waren es nur viereinhalb Sekunden gewesen.

Vor Margor öffnete sich ein breiter Tunnel, der zur Vakuum-Bahn führte. Er sah gerade noch eine Gestalt um die nächste Ecke verschwinden und dass diese Gestalt eine große weiße Statue auf der Schulter trug.

Der Entführer hatte ungefähr dreihundert Meter Vorsprung. Margor hastete den Tunnel entlang jagte eine stillgelegte Rolltreppe hinauf und sah, wie die mehrgliedrige, metallisch glitzernde Schlange eines Rohrbahnzugs sich im Hintergrund der Halle in Bewegung setzte genau in seine Richtung. Ohne zu zögern, sprang er in den aus Glasfaserplastik gegossenen Graben, in dem die summende Einzelschiene verlief, die für den Zug Energiekissen und Linearmotor zugleich war. Das Summen erstarb, bevor Boyt den Boden berührte. Der Rohrbahnzug fiel krachend auf die Schiene und stoppte knapp zehn Meter vor dem Mutanten. Das Sicherheitssystem funktionierte einwandfrei.

Seinen rasenden Puls missachtend, schwang Margor sich aus dem Schienengraben, rannte auf den Zug zu und sprang hinein. In dem ersten Wagen fand er den Entführer nicht. Als die Türen, die sich selbsttätig geöffnet hatten, wieder zuglitten, sprang Margor von einer Seite zur anderen und spähte durch die Fenster. Aber der Gesuchte schien nicht ausgestiegen zu sein.

Margor eilte von Wagen zu Wagen, während der Zug die Druckschleuse passierte und seine schallschnelle Fahrt zur nächsten Station antrat.

Im fünften Wagen fand er schließlich den Entführer. Hasserfüllt stürzte er sich auf den Vincraner und hielt doch im letzten Moment inne.

Der Mann war tot. Seine Augen starrten blicklos zur Decke. Die Arme hielten immer noch das Ladonnia-Psychod umklammert, und sein Mund schien zu einem höhnischen Lächeln verzogen zu sein.

Margor eilte in den nächsten Wagen, er wollte sicher sein, dass sich dort niemand verbarg, dann kehrte er zu dem Toten zurück und untersuchte ihn hastig. Er fand keine Anzeichen von Gewaltanwendung. Der Unbekannte musste vor Angst gestorben sein. Allerdings glaubte er nicht ernsthaft daran. Ihm machte die Überlegung zu schaffen, warum der Dieb seine Flucht so stümperhaft vorbereitet hatte, dass er von einem einzigen Verfolger zu Fuß eingeholt werden konnte.

Margor wollte das Psychod erst in Sicherheit bringen und es danach genauestens auf Manipulationen prüfen.

Nachdenklich blickte der Gäa-Mutant auf das Ladonnia-Psychod, das auf einem Tisch in der Psi-Neutralen Kammer stand, von Messgeräten umgeben. Er hatte trotz stundenlanger Untersuchungen keine Veränderung im psionischen Spektrum des Psychods feststellen können. Nur die Stärke der Strahlung hatte zugenommen.

Er befand sich nun seit vier Stunden in der Kammer. Inzwischen konnte draußen viel geschehen sein. Als er das Außenschott der Psi-Schleuse öffnete, warteten schon Hotrenor-Taak, Arzachena und Roctin-Par auf ihn.

»Es wird höchste Zeit, dass du die Kammer verlässt!«, sagte der Lare. »Die ONOS befindet sich im Anflug und sie wird von zwei Lotsenschiffen begleitet. Die Vincraner protestieren heftig gegen das Erscheinen eines Haluterschiffs in der Provcon-Faust.«

»Sie werden sich auch wieder beruhigen.« Margor fixierte Arzachena, den er beauftragt hatte, im Museum nach dem Rechten zu sehen. »Was hast du herausgefunden, Pyon?«

»Alle anderen Psychode sind an Ort und Stelle und anscheinend unversehrt. Ein Wächter wurde heute Nacht brutal getötet und wo das Ladonnia-Psychod stand, fand ich das.«

Der Prospektor öffnete eine Stahlkassette, die er unter dem Arm gehalten hatte. Ein diskusförmiger Kristall mit etwa fünfzehn Zentimetern Scheibendurchmesser wurde sichtbar. Er strahlte in kaltem Feuer.

Margor starrte den Kristall minutenlang an. Als das Schweigen bedrückend wurde, sagte er leise: »Ich weiß nicht, was es ist. Ich kann auch nicht mehr feststellen, was es bewirken sollte, denn es ist ausgebrannt. Das kalte Leuchten ist nur noch eine Reststrahlung.«

Der Kristall erlosch zusehends. Als der letzte Rest innerer Helligkeit verschwand, zerfiel er in winzige krümelige Brocken einer undefinierbaren grauen Substanz.

»Wirf es weg, Pyon! Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, woher der Kristall stammte und wer ihn benutzte, um den Vincraner zum Diebstahl zu zwingen.«

Arzachena klappte den Deckel der Kassette zu.

»Vergessen wir vorübergehend das Ladonnia-Psychod, Boyt!«, drängte Roctin-Par. »Das Haluterproblem brennt uns auf den Nägeln. Die Vincraner sind aufgeregt. Es sieht aus, als wollten sie die ONOS nicht aus den Augen lassen, bis sie die Wolke wieder verlässt. Wir könnten die Medien informieren, dass ein Vincraner in dieser Nacht ein Kunstwerk gestohlen hat und dabei nicht einmal vor einem Mord zurückschreckte. Das wird sie mit sich selbst beschäftigen.«

»Ein guter Vorschlag, aber leider nicht akzeptabel. Es gibt noch zu viele Vincraner, die bisher nicht mit der Muse des schleichenden Giftes in Berührung gekommen sind.« Ein zynisches Grinsen verzerrte sekundenlang Boyts Züge. »Die meisten Vincraner würden Alarm schlagen und behaupten, die Kunstwerke hätten den Vakulotsen so beeinflusst, dass er unter Zwang die Statue entführte. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Mehrzahl der Vincraner unter dem Einfluss der Psychode ihr Halutertrauma überwindet.«

Er blickte nachdenklich auf die Psi-Schleuse. »Du wirst die Haluter hierher bringen, nicht wie vorgesehen in die GORSELL!«, forderte er Hotrenor-Taak auf.

»Weil das Ladonnia-Psychod sich im Regierungsgebäude befindet?«

Margor nickte dem Laren zu.

Der Monitor stand in einem Raum neben der Halle des Phönix. Margor sah in der Wiedergabe, wie das schwarze Kugelraumschiff der Haluter landete. Beide Lotsenschiffe setzten kurz danach auf. Sie überragten das mit hundertzwanzig Metern Durchmesser verhältnismäßig kleine Schiff der Haluter. Aber diese Größenverhältnisse konnten nur Unwissende zu falschen Schlüssen verleiten. Mit seinen sechs Intervallkanonen konnte der Haluterraumer es mit einer Flotte vincranischer Schiffe aufnehmen.

»Hoffentlich steigen sie nicht einfach aus«, sagte Margor besorgt. »Den Anblick der Bestien vertragen die Vincraner noch schlechter als die Nähe ihres schwarzen Schiffes.«

Ein schwerer Transportgleiter stoppte dicht neben dem Antigravschacht, der sich aus dem abgeplatteten unteren Pol der ONOS herabsenkte. Nicht einmal auf dem Monitor war zu sehen, dass die Haluter ausstiegen. Gleich darauf hob der Gleiter ab.

»Wir wollen unsere Besucher nicht warten lassen.« Margor ging hinüber in die Halle des Phönix, einen großen Saal, dessen Decke, ein gigantischer Trivideo-Scheinkubus, eine abstrakte Bildsinfonie zeigte. Wände und Boden waren mit Mosaiken aus terranischen Edelsteinen verkleidet.

Als Geräusche zu hören waren, die an das Dröhnen schwerer Vorschlaghämmer auf Stahl erinnerten, öffnete Boyt den Magnetsaum vor seiner Brust zur Hälfte, damit das Amulett deutlich sichtbar wurde.

Selbstbewusst stampften die dreieinhalb Meter großen Kolosse näher, die Druckhelme zusammengefaltet im Kragenwulst, sodass die kugelförmigen schwarzen Köpfe mit den drei Augen deutlich zu sehen waren.

Margor streckte die Arme aus und ging den Besuchern entgegen. Aber schon nach wenigen Schritten stockte er und wurde blass. Es gab keine Psi-Affinität zwischen ihm und den Halutern, er konnte sie parapsychisch nicht beeinflussen. Obwohl sie auf die Ausstrahlung des Psychods reagiert hatten, würden sie niemals in das gleiche Abhängigkeitsverhältnis zu ihm geraten wie die Paratender.

»Möchten Sie uns nicht willkommen heißen?«, fragte einer der Riesen. »Mister Arzachena war so freundlich, uns mitzuteilen, dass wir von Vertretern der gäanischen Regierung empfangen werden.«

Der Mutant verneigte sich. »Willkommen in der Provcon-Faust und auf Gäa. Ich bin Boyt Margor, und das sind Roctin-Par und Hotrenor-Taak. Roctin-Par und ich ergänzen uns bei der Führung der Regierungsgeschäfte.«

Der Haluter, er hieß Balcen Nard, stellte seine Gefährten vor. Gleich danach äußerte er sein Interesse an den Schätzen der Provcon-Faust.

Margor lächelte säuerlich. Er war verärgert und verblüfft über die direkte Art, die so gar nicht zur halutischen Höflichkeit passte.

»Wenn wir Sie erst zu einem kleinen Imbiss einladen dürfen, Mister Nard! Bei einem Glas vincranischen Weines oder unseres guten gäanischen Whiskys plaudert es sich angenehmer.«

»Wir nehmen gern einen Whisky, Mister Margor«, sagte Olmer Fruhn dröhnend. »Aber danach wollen wir Fakten sehen.«

Allmählich geriet Margor ins Schwitzen. Er fragte sich, was Prener-Jarth den Halutern versprochen haben mochte.

»Wir sind nicht aus eigenem Antrieb gekommen, sondern auf Einladung der Regierung, die mit Versprechungen nicht geizte«, rief Panec Leigh dröhnend. »Jetzt wollen wir konkrete Fakten hören. Andernfalls machen wir uns auf eigene Faust auf die Suche nach dem geheimnisvollen Schatz und wenn wir ihn finden, werden wir ihn für uns behalten.«

Margor kam zu dem Schluss, dass die aggressive Haltung der Haluter eine Folge des Zwanges war, den das Psychod auf der HARZEL-KOLD auf sie ausgeübt hatte. Prener-Jarth hatte ihm berichtet, dass die vier im Unterschied zu anderen Intelligenzen blitzartig auf die psionische Strahlung des Psychods angesprochen hatten. Es galt also, diese Aggressivität zu dämpfen, ohne die Haluter von ihrem Drang zu befreien, der sie in die Provcon-Faust gezogen hatte.

Das war nur mit einem speziell aufgeladenen Psychod möglich, und Margor wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Da sich nur das Ladonnia-Psychod in greifbarer Nähe befand, musste er es benutzen, auch wenn weiterhin eine geringe Wahrscheinlichkeit bestand, dass es beeinflusst worden war.

Er verneigte sich in Richtung Panec Leighs. »Es war meine Absicht, Ihre Spannung zu steigern. Sie werden in wenigen Minuten Aufklärung erhalten. Bitte erlauben Sie mir, dass ich vorausgehe, um die Enthüllung vorzubereiten!«

Er wandte sich an seine Paratender:

»Folgt mir mit unseren Gästen in fünf Minuten in die Psi-neutrale Kammer.«

Boyt Margor hockte sich auf den Tisch, auf dem das Ladonnia-Psychod stand, nahm sein Amulett ab und blickte darauf, während er sich auf die psionische Programmierung des Paraplasmas konzentrierte.

Das Amulett war auf besondere Weise mit seiner Psyche verbunden. Es half ihm, seine Konzentration auf das Psychod zu beschleunigen. Bereits nach wenigen Sekunden erschien in dem Stein das Abbild des lächelnden, freundlich winkenden Zwerges. Margors Kräfte durchströmten das Amulett und wurden auf das Ladonnia-Psychod konzentriert. Die Zeit geriet zur wesenlosen Phrase…

Ein Poltern schreckte den Mutanten auf. Er blickte sich verwirrt um und sah einen der Haluter. Zugleich vernahm er Hotrenor-Taaks Stimme, die ihm eine Warnung zurief. Der Haluter riss einen Arm in die Höhe…

Und wieder schien die Zeit zu erstarren.

… die Faust des Riesen schmetterte nicht auf Margor herab, sie verharrte reglos in der Luft und wurde erst nach einer Weile zurückgezogen. Der Rachen des Haluters öffnete sich und entblößte sein Raubtiergebiss.

Erst jetzt reagierte Margor nachträglich und unnötig. Er schwang sich vom Tisch und taumelte in die ausgebreiteten Arme Hotrenor-Taaks.

»Es ist wundervoll!«, brüllte ein Haluter. »Wir wollen dir für immer in Treue dienen, Meister!«

Margor wich zurück, als Nard mit ausgebreiteten Handlungsarmen auf ihn zustapfte. Aber schon nach wenigen Schritten stieß er gegen die Wand. Die mächtigen Pranken erreichten ihn, hoben ihn sanft hoch, bis er auf gleicher Höhe mit Balcen Nards Gesicht war.

»Der weisen und gütigen Macht zu dienen, die du verkörperst, das ist der Schatz, der uns Haluter in der Provcon-Faust erwartet. Verfüge über uns, Meister!«

Boyt Margor schloss die Augen, holte tief Luft und fühlte, wie ihn Triumph erfüllte. »Setze mich ab, Balcen!«, befahl er.

Balcen Nard stellte ihn behutsam auf den Boden.

Margor hob die Hände. »Nehmt diese Statue, das Ladonnia-Psychod, bringt sie in euer Schiff und fliegt nach Varsok zurück! Stellt sie in eurem Stützpunkt auf, damit alle dort stationierten Haluter sie betrachten können!«


13.

»Sie antworten nicht«, meldete das Semorgehirn des Ewigkeitsschiffs.

Tengri Lethos' smaragdgrünes Gesicht mit den goldfarbenen Mustern blieb unbewegt. Er stand allein in der Mentozentrale seines dreißig Kilometer durchmessenden Raumschiffs, das es schon gegeben hatte, bevor auf der Erde das Leben vom Wasser an Land gegangen war. Allerdings hatte Tengri Lethos diese Zeit nicht bewusst erlebt. Seine Eltern hatten ihn gleich nach der Zeugung einer Maschinerie anvertraut, die seine weitere biologische Entwicklung steuerte und ihn zum Zeitpunkt der körperlichen und geistigen Reife in einen Tiefschlaf versetzte. Die Programmierung hatte ihn erst geweckt, als in der Nähe des Ewigkeitsschiffs Wesen auftauchten, die über paranormale Fähigkeiten verfügten. Das war im Jahre 2406 terranischer Zeitrechnung geschehen, als terranische Mutanten in der Schlussphase des Kampfes gegen die Meister der Insel in Andromeda das Ewigkeitsschiff entdeckten. Seitdem war Tengri Lethos unterwegs durch zahlreiche Galaxien und Dimensionen, um als Hüter des Lichts Fehlentwicklungen zu verhindern.

So wie Tengri Lethos mussten in anderen Bereichen des Universums andere Hüter des Lichts existieren wie er die Nachkommen derer von Hathor. Auch sie arbeiteten allein und blieben einsam, selbst wenn sie hin und wieder für begrenzte Zeit Helfer aus fortgeschrittenen Kulturen unterrichteten und einsetzten.

Zurzeit befand sich Tengri Lethos in der Galaxis Chjenjenya, um Kontakt mit den Bewohnern des Planeten Luria aufzunehmen. Die Lurianer hatten nicht nur eine fortgeschrittene Zivilisation entwickelt, sie hatten es auch mit Lethos' Hilfe geschafft, mit friedlichen Mitteln einen verheerenden Krieg zwischen den beiden größten Sternenreichen Chjenjenyas zu beenden und die Saat für eine galaktische Gemeinschaftszivilisation zu legen.

Nun reagierten die Lurianer nicht.

»Was mag sie daran hindern, mir zu antworten?«, fragte Tengri Lethos das Semorgehirn, das für ihn nicht Diener, sondern Partner war.

»Wir sind siebzehntausend Lichtjahre von Luria entfernt«, erklärte das Gehirn. »Die Anwesenheit fremder Machtmittel auf diesem Planeten kann noch nicht erkannt werden.«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis die grüne Sonne des Umiak-Systems in der Direktsicht als kleiner Punkt zu sehen war. Das Ewigkeitsschiff verringerte die Zahl seiner Transmissionen pro Zeiteinheit und gleichzeitig die Länge der Intermittersprünge. Schließlich schaltete es auf den Feldantrieb für Kurzstreckenflüge um.

In der Datenprojektion zeigte das Semorgehirn fortlaufend alle Auswertungen der Ortungsanlagen. Der Hathor blieb unbewegt, obwohl in seinem Innern ein Gefühlssturm tobte.

»Weder auf Luria noch auf seinen beiden Monden gibt es intelligentes Leben«, erkannte er. »Da wir nicht in der Zeit zurückgegangen sind, bedeutet dies, dass die Zivilisation der Lurianer nicht mehr existiert. Entweder sind sie ausgewandert oder gestorben.«

»Es hat keine Invasion stattgefunden«, erklärte das Semorgehirn.

»Auch keine virulenten Erreger?«

»Nichts dergleichen.«

»Ich gehe nach Nurgaa«, sagte der Hüter des Lichts. »Führe das Schiff in einen stationären Orbit!«

Nurgaa war die Hauptstadt des Planeten. Tengri Lethos wartete die Bestätigung des Gehirns ab, dann konzentrierte er sich auf die Schaltung des Spontantransmitters, der ein Teil seiner im Kombigürtel untergebrachten Ausrüstung war.

Der Transmitter wurde aktiviert, errechnete die Koordinaten des angegebenen Zieles und versetzte sich und Lethos durch den Raum. Der Hüter des Lichts materialisierte auf einem großen Platz in Nurgaa.

Tengri Lethos erinnerte sich lebhaft an seinen letzten Besuch in Nurgaa. Aus den schmalen Wohngebäuden, die den Platz gleich einem hohen Ring umgaben, waren Tausende Lurianer gekommen. Sie hatten sich mit der für sie typischen Wellenbewegung herangeschoben, ovalen Pfannkuchen aus gallertartiger Masse gleichend.

Was war aus ihnen geworden?

Der Hathor sah zartgrün angehauchte Wolkenschleier über den Himmel streichen. Ein Nurflügler zog darunter seine Kreise.

Lethos ging auf den Ring der Wohnbauten zu. Die Häuser der Lurianer waren unzugänglich für ihn, Ein- und Ausgänge waren nur rechteckige Schlitze von rund achtzig Zentimetern Länge und vierzig Zentimetern Höhe. Er hätte hineinkriechen können, aber die dahinter liegenden Antigravschächte verengten sich bis auf einen Durchmesser von zehn Zentimetern und jemand mit einem Knochenskelett konnte sich bei größter Mühe nicht so schmal machen wie ein Lebewesen aus knochenloser Körpermasse.

Der Hüter des Lichts war nie in einem Wohnhaus der Lurianer gewesen, er wusste, dass sie die Anwendung von Transmittern in Wohngebäuden für unanständig hielten. Diesmal aber blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit seinem Spontantransmitter in eines der Gebäude zu versetzen.

Im nächsten Augenblick stand er in einem typischen Lurianer-Kombinationsraum. Von den Wänden aus senkte sich der Boden bis zur Mitte mit dem glatten Steinrost, durch den ständig warmes Wasser schwappte. Wenn Lurianer sich entspannen wollten, legten sie sich auf diesen Rost es sei denn, draußen hätte es gerade geregnet und die Sonne erwärmte die nassen Steinplatten des Platzes.

Mehrere Lurianer lagen da. Sie waren tot, ihre Verwesung war aber noch nicht weit fortgeschritten. Tengri Lethos befürchtete sofort, dass es überall auf Luria so aussah. Das Ende musste schnell gekommen sein.

Mit seinem Detektor testete er die vier Toten auf Populationen von Viren und Bakterien und suchte nach Spuren biologischer und anorganischer Gifte sowie nach Veränderungen infolge von Strahlung. Sämtliche Ergebnisse waren negativ.

Etwas machte den Hüter des Lichts jedoch nachdenklich. Die durchschnittliche Masse eines lurianischen Körpers lag bei vierunddreißig Kilogramm. Keiner der vier Toten hatte indes mehr als neunzehn Kilogramm. Sie mussten verhungert sein.

Energie war vorhanden, wie die laufende Klimaanlage und die Pumpe für die Wasserroste bewiesen. Der Hathor suchte die Anforderungsschaltungen der Lebensmittelversorgung und nahm einige Schaltungen vor. Schon Sekunden später glitt eine zylindrische Kapsel in den Auffangkorb. Er fand in ihr eine Auswahl lurianischer Lebensmittel. Eine Untersuchung mit dem Detektor bewies ihm, dass sie keine schädlichen Beimengungen enthielten. Folglich waren die Lurianer bei intakter Versorgung verhungert. Das war so ungeheuerlich, dass selbst Tengri Lethos es nicht verstand.

Nacheinander versetzte er sich in weitere Wohnungen. Überall fand er verhungerte Lurianer und eine intakte Lebensmittelversorgung.

Er war zutiefst erschüttert. Diese Intelligenzwesen waren so anständig, friedliebend und fleißig gewesen wie kein anderes Volk. Bei ihnen hatte es keine Lügen und Intrigen gegeben. Sie hatten die einzige durchführbare Methode herausgefunden, den Krieg zwischen den beiden größten Sternenreichen Chjenjenyas zu beenden.

Tengri Lethos suchte die Nachrichtenzentrale der Hauptstadt auf. Er stellte dort lediglich fest, dass alle Aufzeichnungen vor ungefähr sechs Wochen eingestellt worden waren. Zu jenem Zeitpunkt musste also etwas eingetreten sein, was die Lurianer veranlasst hatte, ihre Wohnungen aufzusuchen und keine Nahrung mehr zu sich zu nehmen. Aber niemand hatte es für notwendig gehalten, eine Information über die Gründe dieses Verhaltens aufzuzeichnen.

Weil die Entscheidung nicht verstandesmäßig, sondern emotional getroffen wurde! Tengri Lethos versank in dumpfes Brüten.

Emotionen können sachliche Aufzeichnungen verhindern, aber die künstlerische Fantasie regen sie an. Auch auf Luria hatte es Kunst gegeben. Der Hathor war sogar mehrmals mit dem berühmtesten Dichter Lurias zusammengetroffen und hatte mit ihm über den Kosmos und die Bedeutung der biologischen Intelligenz in diesem Kosmos philosophiert.

Er versetzte sich in die Zentralbibliothek, verschaffte sich die Anschrift des Dichters Chjumthlja und begab sich mittels Spontantransmitter dorthin.

Zwei verwesende Körper lagen auf dem Steinrost, dicht aneinandergepresst. Tengri Lethos suchte das private Aufzeichnungsgerät und fand es in der Kommunikationswand. Als er feststellte, dass die letzte Aufzeichnung nicht einmal drei Wochen alt war, durchflutete ihn eine Woge der Erregung. Dann spielte er die Aufzeichnung ab und im ersten Moment fühlte er Enttäuschung.

Chjumthlja hatte zuletzt ein langes Gedicht über etwas verfasst, was er Stern der Offenbarung nannte. Dieser Stern der Offenbarung hatte ihm nach seinen Versen gezeigt, was der wirkliche Sinn der biologischen Intelligenz war, und er hatte weitere Offenbarungen vorausgesagt. Das Gedicht schloss mit den Worten »… dort werden wir uns wiedersehen« und es waren diese letzten Worte, die dem Hüter des Lichts zeigten, dass er eine Spur gefunden hatte.

Hypnose… Ein hinterhältiger Gegner hatte wahrscheinlich mit technischer Hilfe allen Bewohnern Lurias suggeriert, ein Stern der Offenbarung warte darauf, dass sie ihre Seelen zu ihm schickten, um weitere Offenbarungen zu erfahren.

Die Heilkunst der Lurianer hatte viel mit Hypnose gearbeitet. Es musste deshalb nicht einmal schwer gewesen sein, sie zu willenlosen Opfern zu machen, die im Rausch der Erwartung von Glück und Wahrheit verhungert waren.

Aber wer war dieser grausame Feind gewesen…? Zum ersten Mal spürte der Hüter des Lichts Rachegefühle. Entsetzt darüber, kehrte er in die Memozentrale seines Ewigkeitsschiffs zurück und ließ sich vom Semorgehirn therapeutisch betreuen.

Nach der abgeschlossenen Behandlung hegte Tengri Lethos keine Rachegedanken mehr. Trotzdem wollte er herausfinden, woher der Feind gekommen war. Er musste eine Methode finden, die Aggressivität der Unbekannten abzubauen oder in positive Bahnen zu lenken.

Er wusste, dass nichts im Universum absolut böse war und dass er keineswegs berechtigt war, den Richter zu spielen, sondern nur die Pflicht hatte, das Gute in anderen Wesen zu verstärken.

Gerade wollte er mit dem Semorgehirn beraten, als es sich seinerseits meldete und mitteilte, es hätte eine Nachricht von Omar Hawk aufgefangen.

»Aus der Galaxis Milchstraße?«, fragte Lethos. Der Oxtorner musste noch mit seiner Mission befasst sein, die ihn zurück in seine heimatlichen Gefilde geführt hatte.

»Hawk berichtet von parapsychischen Manipulationen an Angehörigen intelligenter Völker der Milchstraße. Leider war die Botschaft so stark verstümmelt, dass ich den Wortlaut nur teilweise rekonstruieren konnte. Den Rest musste ich aus der Emotio-Analyse der Botschaft erraten.«

»Parapsychische Manipulationen?«, wiederholte der Hüter des Lichts. Er dachte an den Tod der Lurianer, der ebenfalls das Ergebnis parapsychischer Manipulationen sein konnte. Aber die Milchstraße und die Galaxis Chjenjenya lagen so weit auseinander, dass wohl nur Superintelligenzen diese Entfernung schnell überbrücken konnten. Von dem Ewigkeitsschiff abgesehen. Die Tat auf Luria war aber nicht das Werk einer Superintelligenz. Diese Wesenheiten dachten und handelten mit völlig anderen Maßstäben.

»Omar Hawk schien uns mitteilen zu wollen, dass seine Mission ihn noch für einige Zeit im Rosetta-Nebel festhalten wird. Danach will er sich um die Angelegenheit kümmern. Er scheint die Information aus dritter Hand zu haben, muss aber von ihrer Richtigkeit überzeugt sein, sonst hätte er keine Botschaft geschickt.«

»Und er scheint zu befürchten, dass durch die parapsychischen Manipulationen großes Unheil angerichtet werden könnte«, folgerte Lethos. »Aber warum setzt er sich nicht mit Tifflor in Verbindung? Gerade die Terraner müssten am besten dafür geeignet sein, die Entwicklungen in ihrer Heimatgalaxis positiv zu beeinflussen. Auf sie setze ich fast die gleichen Hoffnungen, wie ich sie auf die Lurianer setzte.«

Er blickte auf das holografische Abbild Lurias. »Omar muss gute Gründe gehabt haben, sich mit uns statt mit Tifflor in Verbindung zu setzen«, überlegte er laut. »Den Lurianern kann ich leider nicht mehr helfen. Aber vielleicht kann ich verhindern, dass in der Milchstraße ähnlich grauenvolle Dinge geschehen.«

Seine Gedanken schweiften ab zu Omar Hawk, der mit seinem Okrill Sherlock ein unzertrennliches Paar bildete und der sich als wertvoller Helfer erwiesen hatte. Omar hätte niemals einen Hilferuf geschickt, wenn er selbst in der Lage gewesen wäre, die Gefahr abzuwenden.

»Wie lange brauchen wir bis zur Milchstraße?«

»Mindestens zwei Wochen Terrazeit«, antwortete das Semorgehirn.


14.

»Ihre Exzellenz, die Botschafterin von Siga!«, meldete Kamuree Trautman, der diensthabende Sicherheitsoffizier von Imperium-Alpha.

»Mit welchem Anliegen?«, fragte Julian Tifflor. Er war ein wenig ungehalten, denn er wollte zwischen zwei Konferenzen einen Abstecher zum Mars machen und mit dem Türmer reden. Andererseits kannte er Aloe Puthmer seit Langem und schätzte sie sehr.

»Eine Beschwerde, Mister Tifflor«, antwortete Trautman. »Es handelt sich um einen Siganesen, der für die LFT arbeitet. Mehr wollte mir die Botschafterin nicht anvertrauen.«

Tifflor runzelte die Stirn. Es gab nicht viele Siganesen bei der Liga Freier Terraner. Die meisten siganesischen Spezialisten arbeiteten heute für die GAVÖK. »Ich lasse bitten!«, sagte er, nachdem ihn seine Überlegungen nicht weitergebracht hatten.

Eine ovale Antigravplattform, sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit, schwebte herein und stoppte vor Tifflors Arbeitstisch. In einem auf der Plattform verankerten Kontursessel saß die schlanke Siganesin. Sie war grünhäutig wie alle kleinen Menschen von Siga und rund elf Zentimeter groß. Ihr seidig glänzendes schwarzes Haar fiel wellig über ihre Schultern. Die Botschafterin trug eine Art bunten Kimono.

Tifflor beugte sich vor und überzeugte sich davon, dass Aloe Puthmer den spangenförmigen Reducer über dem Kopf trug, der garantierte, dass sie die Stimmen von Terranern hören konnte, ohne dass ihre Trommelfelle platzten. »Willkommen, Lady Puthmer!«, sagte er förmlich.

»Ich grüße Sie, Erster Terraner!« Die Frau machte sich über ein Megafon verständlich. »Vielen Dank dafür, dass Sie mich vorgelassen haben.«

»Das war doch selbstverständlich, Lady. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bedaure außerordentlich, dass ich zu einer kleinen Beschwerde gezwungen bin. Es handelt sich um das Benehmen des siganesischen Staatsbürgers Vavo Rassa, der als Mikroingenieur im Dienst der Liga Freier Terraner steht.«

Tifflor wusste, um wen es sich handelte. Rassa war einer der beiden Siganesen, die von Bord der Geheimstation DUCKO aus Untersuchungen an dem loowerischen Raumschiff GONDERVOLD angestellt hatten. Mit der GONDERVOLD war der Helk Nistor ins Solsystem gekommen, der persönliche Roboter des Quellmeisters Pankha-Skrin.

Tifflor hatte Rassa und dessen Kollegen Rayn Verser zu Routineaufgaben auf die Erde rückversetzen lassen sozusagen als Bestrafung wegen ihrer Disziplinlosigkeit auf DUCKO.

»Bitte tragen Sie Ihre Beschwerde vor, Lady Puthmer!«

Sie setzte ihm in sehr höflicher Form auseinander, dass Rassa sich erdreistet habe, ihrer Tochter Mareisi im Zentralpark von Terrania City zuzublinzeln. Und Mareisi war erst fünfundneunzig Erdjahre alt.

Tifflor kannte die Moralbegriffe der Siganesen gut genug. Er verstand, dass Rassa sich eines schweren Verstoßes gegen die guten Sitten schuldig gemacht hatte. Der Mikroingenieur hatte die Wertvorstellungen seines Volkes zu respektieren, wenn es um eine Angelegenheit zwischen Siganesen ging und da Tifflor der oberste Dienstherr des Beschuldigten war, musste er entsprechende Maßnahmen einleiten. Was er der Botschafterin unter vielen Entschuldigungen zusagte…

»Das ist eine ganz große Sauerei!«, schimpfte Vavo Rassa.

Der neben ihm in dem Transportroboter sitzende Mann mit dem schwarzen Bubikopf zuckte zusammen. »Aber Vavo!«, flüsterte er. »Ich ersuche höflichst um eine angemessene Beachtung der guten Sitten.«

Rassa strich sich über seinen Kahlkopf. »Ersuchen kannst du, soviel du willst, Rayn, darauf spreche ich nicht an…«

»Etwas zu befehlen wäre unhöflich«, entgegnete Rayn Verser. »Terraner bringen das fertig, aber wir doch nicht.«

Der Transportroboter bremste ab und sank bis annähernd auf Bodenhöhe. »Wir sind am Ziel«, sagte er in der Lautstärke eines Siganesen.

»Dolenc Place 1?« Rassa reckte den Kopf. Er sah einen renovierten Altbau aus der Zeit der Aphilie, einen nüchternen Zweckbau von siebzehn Stockwerken, mit Fensterschlitzen, die weder Licht noch Luft hereinließen, sondern nur zur Aufnahme von optischen und akustischen Sensoren dienten.

Bei der Renovierung war die nüchterne Hässlichkeit abgemildert worden. Die unteren Stockwerke zeigten nun eine Halle mit Springbrunnen, Pflanzen und sogar einem Rasenstück. Die von spiralförmigen Nottreppen umringelten Säulen der Antigravschächte ragten von oben in die Halle. Sie führten in die Subetagen und zu dem Transportbandanschluss zur nächsten Rohrbahnstation.

In der Mitte des Platzes waren Bäume und Sträucher gruppenweise zwischen die weißen Granitplatten gepflanzt worden, die den gesamten Platz bedeckten. Schäumende Wasserfontänen stiegen in die Luft.

»Was für eine Verschwendung!« Rassa seufzte gequält.

»Die Terraner wollen ihre Stadt zu einem Juwel der Galaxis machen«, kommentierte Verser. »Vielleicht erscheint das nur für uns so riesig.«

»Gehen wir zu diesem Positronik-Kid!« Rassa machte eine heftige Handbewegung. »Vorwärts, Robot, keine Müdigkeit vorschützen!«

Der Transportroboter schwebte durch die Halle und in einen Antigravschacht hinein, den er im siebzehnten Stockwerk wieder verließ. Kurze Zeit später erreichte er das Ziel der beiden Siganesen.

»Teure Bude!«, bemerkte Rassa anerkennend. »Stahlplastikschott mit sensorgesteuerter Superreflexion! Da kann man braten, wenn man nur einen Schuss aus dem Impulsstrahler auf das Schott abgibt. Hoffentlich ist die Firma so gut wie ihr Inventar.«

Er blickte auf das Schild mit der Aufschrift Positronik-Kid & Co. Ermittlungen, Informationen, Datenanalysen und schob sich den Reducer über den Kopf, während der Transportroboter die Meldetaste betätigte.

»Ich höre«, ertönte eine undefinierbare Stimme.

Rassa aktivierte die Außenlautsprecher des Roboters. »Vavo Rassa, siganesischer Mikroingenieur, und ein Kollege. Ich bitte dringend um ein Gespräch mit Mister Positronik-Kid.«

»Sie meinen Mister Barrakun«, erwiderte die Lautsprecherstimme. »Bitte treten Sie ein R. Earny wird Sie empfangen.«

»R. Earny?«, fragte Rayn Verser. »Nicht Mister Earny?«

Niemand antwortete darauf. Aber das Schott öffnete sich. Der Transportroboter wurde in einem Vorzimmer empfangen und in einen Büroraum weitergeleitet. »Oje!«, entfuhr es Rassa, als er den Terraner sah, der sich hinter einem Schreibtisch erhob.

Der Mann war körperlich entstellt. Seine linke Gesichtshälfte war bestimmt sechs Zentimeter länger als die rechte, die Arme und auch seine Beine waren deutlich unterschiedlich, und in dem Buckel hätte man eine Hyperfunkstation unterbringen können.

»Ich bin Earny.« Als er lächelte, erschrak Rassa über die Fratze, in die sich das Gesicht verwandelte. »Meine Zeit ist eingeteilt. Würden Sie bitte sagen, weshalb Sie hergekommen sind!«

Der Mikroingenieur räusperte sich. »Man hat mir ein Disziplinarverfahren angehängt, weil ich mich einer minderjährigen Siganesin gegenüber sittenwidrig benommen haben soll.«

»Wer ist ›man‹?«, fragte Earny.

»Mister Julian Tifflor. Aber die Beschuldigung ist erlogen. Ich bitte Sie, mir den Beweis dafür zu erbringen, dass ich die Tochter der Botschafterin von Siga nicht belästigt habe.«

»Hm«, machte Earny. »Bevor ich den Auftrag annehme, muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen und ich bitte Sie, mir jede wahrheitsgemäß zu beantworten.«

»Ich lüge nie!«, protestierte Rassa. »Warum kann ich eigentlich nicht Mister Barrakun sprechen?«

»Der Chef ist heute unterwegs. Aber ich bin nicht schlechter als er.« Earny lachte blechern. »Sie können mir entweder vertrauen oder wieder gehen, Mister Rassa. Wie lautet die Beschuldigung konkret?«

»Ich soll der Tochter der Botschafterin zugeblinzelt haben, als ich sie im Zentralpark traf.«

»Zugeblinzelt?«, fragte Earny verdutzt. »Und was noch?«

»Nichts was noch!«

»Hm und wie minderjährig ist die Tochter der Botschafterin?«

»Fünfundneunzig Jahre Erdzeit.«

»Da soll mir doch einer Atomkerne rösten!«, entfuhr es Earny.

»Mein Kollege könnte das«, meinte Rassa. »Wollen Sie noch etwas wissen?«

Earny grinste und Vavo fragte sich, ob er selbst ein Trauma davontragen würde.

»Haben Sie ihr zugeblinzelt?«

»Selbstverständlich nicht!«

»Sind Sie ihr zu der fraglichen Zeit im Zentralpark begegnet?«

»Nein, das konnte ich gar nicht.«

»Sie waren woanders, Mister Rassa?«

»Genau.«

»Wo waren Sie zu der fraglichen Zeit?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Also ein Schäferstündchen.«

»Was ist das?«

Earny nannte den wissenschaftlich exakten Ausdruck, und Rassa lief dunkelgrün an. »Genau so war es. Aber warum wollen Sie das wissen?«

»Weil wir einen Zeugen brauchen, wenn wir nachweisen wollen, dass Sie der Tochter der Botschafterin nicht zugeblinzelt haben. Nennen Sie mir den Namen der Dame, dann werde ich eine notariell beglaubigte Zeugenaussage beschaffen. Damit wäre der Fall gelaufen, und die Minderjährige hätte sich blamiert.«

»So geht es nicht«, erklärte der Siganese. »Ich bin ein Kavalier, und ein Kavalier nennt den Namen der Dame niemals, mit der er sich… Sie müssen es schon andersherum aufziehen.«

»Das erschwert die Sache natürlich«, erwiderte Earny. »Vor allem erhöht es unsere Unkosten und damit auch das Honorar. Geben Sie mir eine Anzahlung von fünfhundert Solar, Mister.«

Völlig geknickt nannte Vavo Rassa Earny seine Abbuchungsnummer.

»Ihre Anzahlung geht in Ordnung«, erkannte Earny, nachdem er auf einem Sichtgerät die Bestätigung erhalten hatte. »Bitte fragen Sie morgen gegen Mittag wieder nach, dann dürften wir den Auftrag erledigt haben. Es hat mich sehr gefreut, Mister Rassa.«

Julian Tifflor musterte die beiden Raumschiffe der Loower, die in der Nähe der marsianischen Neunturmanlage standen. Mit ihrer Länge von mehr als sechshundert Metern und dem Heckdurchmesser von rund zweihundert Metern waren die spitzkegelförmigen Einheiten von beachtlicher Größe.

Der Erste Terraner war heilfroh, dass die Loower nicht als Invasoren gekommen waren. Es hatte ohnehin genügend Probleme wegen des Auges gegeben. Er schob die unangenehmen Erinnerungen beiseite, als er Baya Gheröl in einer Bodenschleuse des rechten Raumschiffs entdeckte.

Tifflor winkte. Das Mädchen winkte zurück, dann lief es ihm entgegen. Baya war ein in der Entwicklung leicht zurückgebliebenes siebenjähriges Mädchen, das vor gar nicht langer Zeit mit seinen Eltern und der älteren Schwester mit einem Rücksiedlerschiff von der Provcon-Faust zur Erde gekommen war.

»Hallo, Baya!«, sagte Tifflor, als das Mädchen nur noch wenige Meter von ihm entfernt war.

Baya Gheröl blieb stehen. Ihre Augen musterten den Ersten Terraner eindringlich, dann streckte sie die Arme aus und schmiegte sich an Tifflor, als er sie hochnahm.

»Freust du dich auf zu Hause?«, wollte er wissen.

»Nein, Mister Tifflor.« Baya schüttelte den Kopf. Ihre langen schwarzen Haare flogen durch die Luft.

»Tiff«, verbesserte er.

»Ich gehe nicht nach Hause, Tiff«, erklärte das Mädchen entschlossen. »Nistor möchte noch einmal nach Zaltertepe zurück und einige Siganesen für seine Expedition auswählen. Aber Nistor ist nur ein Roboter, er kann die kleinen Menschen nicht betreuen und für sie sorgen. Deshalb werde ich ihn begleiten.«

Tifflor nickte. Er schenkte Baya eine Tafel Schokolade. Erst ihre Reaktion machte ihm bewusst, dass das Mädchen wahrscheinlich höchst selten Schokolade bekommen hatte.

»Darf ich ein Stück essen, Tiff?«, fragte Baya mit ihrer kindlich hellen Stimme.

»Aber sicher.« Der Erste Terraner riss das Papier auf, brach eine Reihe ab und gab sie dem Mädchen.

Während Baya an der Schokolade knabberte, ließ Tifflor seinen Blick über die gewaltige Neunturmanlage und die beiden Kegelraumschiffe schweifen. Er war alles andere als zufrieden. Fremde Wesen lebten auf dem Mars, aber bislang gab es keinen fruchtbringenden Kontakt zwischen ihnen und den Menschen.

»Zaltertepe ist ein sonderbarer Planet.« Baya leckte sich über die Lippen. »Und das Verhältnis zwischen den dort lebenden Ertrusern und Siganesen ist noch sonderbarer.«

»Ich kann mir das vorstellen«, erwiderte Tifflor. »Der Helk Nistor will also wirklich einige Siganesen von dort holen?«

»Er will es, aber Hergo-Zovran und andere führende Loower stehen dem ablehnend gegenüber. Keiner will, dass Fremde an ihrer Expedition teilhaben.«

»Diese Expedition interessiert mich«, sagte Tifflor nachdenklich. »Weißt du Näheres darüber, Baya?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnte ich mehrere für die LFT arbeitende Siganesen mit auswählen. Aber wen…?«

Rassa und Verser fielen dem Ersten Terraner ein. Beide hatten sich schon bei der Erforschung des Helks bewährt. Sie wären geradezu prädestiniert gewesen für die Teilnahme an der Expedition, hätten sie sich nicht immer wieder durch Disziplinlosigkeit hervorgetan. Und Rassa war neuerdings in ein Sittlichkeitsdelikt verwickelt.

Weil er einer Fünfundneunzigjährigen zugeblinzelt hatte. Tifflor seufzte. Es war idiotisch, den Mann deswegen anzuklagen, aber er war verpflichtet, Rücksicht auf die siganesischen Gesetze zu nehmen.

»Du hast Probleme, Tiff?«, fragte Baya.

»Einige.« Der Erste Terraner strich dem Mädchen übers Haar und dachte daran, wie es wäre, eigene Kinder zu haben. »Aber das braucht dich nicht zu belasten. Du hilfst dir und mir am meisten, wenn du bei den Loowern möglich viel lernst und mir später erklärst, wie wir loowerisches und terranisches Denken auf einen gemeinsamen Nenner bringen können.«

»Oh, das ist einfach!«, rief Baya aus.

»Für dich, aber leider nicht für andere Terraner.« Tifflors Armband meldete sich mit einem durchdringenden Summton. »Ich muss zur Erde zurück. Aber ich komme bald wieder. Mach's gut, Baya.«

»Danke, Tiff!« Das Mädchen brach sich ein großes Stück von der Schokolade ab.

Der Kommunikationsraum befand sich am Rand der siganesischen Kolonie von Terrania City. Vavo Rassa und Rayn Verser warteten bereits in dem für ihre Bedürfnisse zugeschnittenen Bereich des Kommunikationsplatzes, als Julian Tifflor kam.

Der Erste Terraner nickte ihnen zu. »Ich habe Sie zu diesem Gespräch gebeten, Mister Rassa, weil ich noch einmal über die gegen Sie vorgebrachte Anschuldigung reden möchte. Gestern habe ich mich nicht korrekt verhalten, denn ich gab Ihnen keine Gelegenheit zur Stellungnahme. Schuld daran war meine Voreingenommenheit, die aus Ihrem Disziplinverstoß auf der Wachstation DUCKO resultierte. Ich bitte Sie, das zu entschuldigen.«

»Natürlich, Mister Tifflor«, sagte Rassa, dann nickte er heftig. »Es stimmt, Sie hätten mir Gelegenheit zur Verteidigung geben sollen, dann wäre es nicht nötig gewesen, mir einen Privatdetektiv zu nehmen.«

»Einen Detektiv?«, fragte der Erste Terraner verblüfft.

»Ich war zur fraglichen Zeit nicht im Zentralpark. Folglich kann ich dem alten Mädchen nicht zugeblinzelt haben.«

»Ich werde Sie zu einer Gegenüberstellung bitten. Wie heißt der Privatdetektiv, den Sie engagiert haben, Mister Rassa?«

»Es ist eine Firma«, warf Verser ein. »Positronik-Kid & Co.«

»Kyrons Firma!«, rief Tifflor. »Da sind Sie allerdings in den besten Händen.«

»Sie kennen die Firma?«, fragte Rassa.

Tifflor nickte. »Kyron Barrakun, Carilda Today und der Roboter Earny führten den entscheidenden Schlag gegen eine Gruppe Verschwörer, deren Drahtzieher Boyt Margor war und die es um ein Haar geschafft hätten, die Regierungsgewalt zu übernehmen. Dieser Computerzögling ist schon ein Genie.«

»Deshalb ist er so teuer. Allein fünfhundert Solar Anzahlung musste ich leisten und die Erfolgsprämie wird tausendsiebenhundert Solar betragen.«

»Wenn sich Ihre Unschuld herausstellt, ersetze ich Ihnen die Kosten aus meiner eigenen Tasche«, versicherte Tifflor.

»Dieser Earny ist wirklich ein Roboter?«, fragte Verser verwundert. »Warum ist er dann so hässlich?«

Tifflor lachte. »Kyron beging den Fehler, Earny aus den Teilen eines Bausatzes zusammenzubasteln, der von der Firma ›Galaktischer Hobby-Versand Arzachena & Co.‹ geliefert wurde. Die Firma wurde ziemlich voreilig von dem ehemaligen Prospektor Arzachena aufgezogen. Natürlich passten die Teile nicht richtig zusammen. Das Äußere interessierte Kyron aber nicht. Er behob lediglich mithilfe von NATHAN die funktionellen Fehler, und das auf eine Weise, die aus Earny eine Art Genie machte.«

»Sachen gibt es«, meinte Rassa kopfschüttelnd.

Die Tür hinter dem Ersten Terraner öffnete sich. Ein junger Mann in einfacher hellblauer Montur trat ein. Er war ziemlich klein und schlank und schien nicht sehr kräftig zu sein. Sein aschblondes Haar war im Nacken zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden.

»Kid!«, rief Tifflor.

»Hallo, Tiff!« Der junge Mann lächelte verlegen. »Ich wollte eigentlich zu Vavo Rassa. Wenn ich in deine Besprechung hineinplatze…«

Tifflor wandte sich wieder an die Siganesen. »Das ist Kyron Barrakun, meine Herren. Sie haben selbstverständlich das Recht, ihn allein zu sprechen. Allerdings nehme ich an, dass Kyron hierhergekommen ist, weil er den Auftrag ausgeführt hat. In dem Fall brauchte er nur einmal zu berichten, wenn ich hierbleibe.«

»Einverstanden«, sagte Rassa.

Barrakun nickte. Er ließ sich in den nächsten Sessel sinken. »Ich habe mich durch verschiedene Positronikverbindungen durchgefragt und geriet dabei zufällig an den Servo des Wohnflügels der Botschaft von Siga.«

»Zufällig?«, warf Tifflor ein.

»Absichtlich wäre verboten«, erwiderte Kyron. »Das hätte nicht nur die Privatsphäre eines Menschen verletzt, sondern auch das verbriefte Recht einer diplomatischen Vertretung auf Sicherheit gegen Bespitzelung und so weiter.«

»Es ist gut, dass du Bescheid weißt, Kid«, bemerkte Tifflor ironisch. »Was hat dir der Servo geflüstert?«

»Er hat mir die persönlichen Aufzeichnungen von Mareisi Puthmer offenbart, die er als Tagebuch führt. Dort findet sich die Information, dass Mareisi Puthmer seit Längerem in Mister Rassa verschossen ist. Da sie weiß, dass er sich strafbar machen würde, sobald er sich ihr nähert, und dass er deshalb alle Annäherungsversuche vermeiden würde, hatte sie gehofft, ihn auf sich aufmerksam zu machen, wenn sie ihn beschuldigt, ihr zugeblinzelt zu haben.«

»Sie hat mich tatsächlich auf sich aufmerksam gemacht«, rief Rassa erbost. »Aber wie könnte ich mich deswegen in sie verlieben?«

»Sie hätte beinahe die Karriere meines Kollegen zerstört«, warf Verser ein.

»Das war nicht ihre Absicht«, widersprach Barrakun. »Mareisi Puthmer glaubte, ihre Mutter würde Rassa in die Botschaft zitieren und ihm dort Vorwürfe machen. Sie wollte in das Gespräch hineinplatzen und seine Blicke auf sich ziehen. Dass ihre Mutter sich bei Mister Tifflor beschwert hat, weiß sie bis jetzt noch nicht.«

Tifflor lachte beklommen. »Eine kindische Intrige also. Erwachsene Menschen fallen natürlich darauf herein. Bitte entschuldigen Sie, Mister Rassa.«

»Aber natürlich.« Der Siganese grinste breit. »Gleich im Anschluss gehe ich zu der Botschafterin, dieser Gewitterziege, und sage ihr die Meinung über ihre saubere Tochter und darüber, was ich von Leuten halte, die aus einer Bakterie eine Maus machen.«

»Nichts dergleichen werden Sie tun!«, sagte Tifflor. »Oder wollen Sie verraten, dass Mister Barrakun gleich gegen zwei Gesetze verstoßen hat?«

»Es handelte sich um einen Zufall!«, protestierte der Privatdetektiv. »Um einen seltenen Zufall zwar, aber um einen, dessen Möglichkeit sich mit einer Wahrscheinlichkeitsrechnung nachweisen lässt.«

»Ich zweifle nicht daran, dass du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen wirst.« Tifflor nickte nachdenklich. »Natürlich wird der Servo der Botschafterin sogar bestätigen, dass es sich um einen Zufall und keineswegs um einen gezielten Zugriff handelte. Aber ich bin ebenso sicher, dass Aloe Puthmer diese Beweise nicht anerkennen wird. Sie würde einen diplomatischen Skandal daraus machen und das können wir uns nicht leisten.«

»Ich habe einen Vorschlag, Sir«, sagte Verser.

»Lassen Sie hören!«

»Ich könnte Kontakt zu Miss Puthmer aufnehmen und ihr mitteilen, dass Vavo wegen der bewussten Sache verhaftet wurde.«

»Du kannst nicht unter vier Augen mit einer Minderjährigen reden, Rayn!«, rief Rassa. »Das verstößt gegen alle Moral!«

»Nicht in meinem Fall«, widersprach Verser. »Ich bin ihr Cousin und verpflichtet, mich für die Unschuld meiner Cousinen einzusetzen, die jünger sind als ich.«

Rassa gab ein ersticktes Gurgeln von sich. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, du Heimlichtuer?«

Verser seufzte tief. »Ich bitte höflichst zu bedenken, dass ich nicht wissen konnte, ob die Anschuldigung gegen dich vielleicht doch rechtens war.«

Als Tifflor sah, dass Rassa nach Luft schnappte, schritt er ein. »Ich befehle Ihnen beiden, das Thema zu beenden! Mister Verser, Ihren Vorschlag zur Bereinigung der Angelegenheit halte ich für gut. Bitte verfahren Sie entsprechend. Mister Rassa, Sie sind voll rehabilitiert. Und dir, Kid, danke ich für deinen ›zufälligen‹ Erfolg.«

Barrakun lächelte schüchtern. »Wie ich dich kenne, bestehst du darauf, die Honorarrechnung nicht an Mister Rassa, sondern an dich zu schicken, Tiff.«

Als der Detektiv gegangen war, wollten auch die Siganesen gehen, aber Tifflor hielt sie zurück.

»Da Sie, Mister Rassa, voll rehabilitiert sind, fühle ich mich verpflichtet, Ihnen wieder einen Auftrag zu erteilen. Erst wollte ich die Mission Mister Verser allein übertragen, aber ich halte es für effektiver, wenn Sie diese Sache gemeinsam erledigen.«

»Es wird mir eine große Ehre sein«, sagte Rassa.

»Dann hören Sie gut zu! Es handelt sich um den Helk Nistor und um den Planeten Zaltertepe…«


15.

»Ein heftiger Orkan zieht herauf, Zellotos«, erklärte Arkur Chumet, der Stellvertreter des Stützpunktkommandanten der GAVÖK-Basis auf Varsok.

»Diese Orkane sind nichts Besonderes, seit wir auf Varsok sitzen«, erwiderte Yapra Zellot.

»Dieser wird besonders heftig werden…«

Varsok war der vierte Planet der hellgelben Sonne Dermial und hatte früher zum Carsualschen Bund gehört, dem Sternenreich der Ertruser. Mit nur 2,32 Gravos war diese Welt bei den Ertrusern aber nicht sonderlich beliebt gewesen. Sie hatten Varsok nur besiedelt, weil der Planet ein galakto-strategisch wichtiger Eckpfeiler in der damals gegen Terra gerichteten militärischen Planung der diktatorischen Machthaber gewesen war. Aber das alles lag weit in der Vergangenheit. Varsok war aufgegeben worden, kaum dass die Politik des Carsualschen Bundes nicht mehr gegen das Solare Imperium gerichtet war.

Als gegen Ende der Larenherrschaft auch die Haluter zur GAVÖK stießen und einen Flottenverband dem Oberkommando der GAVÖK unterstellten, brauchten sie einen Stützpunkt, von dem aus sie gegen die Laren und die Flottenverbände der Überschweren operieren konnten. Varsok ging an die Haluter über. Sie ließen sich in der ehemaligen Hauptstadt Zakkor nieder und setzten die Anlagen des früheren großen Raumhafens Zakkor Space Port instand.

Daran musste Zellot denken, als er über die Kuppelbauten von Zakkor City schaute. Er war hierhergekommen, weil er sich eine Abwechslung erhofft hatte. Inzwischen langweilte ihn auch das Leben auf Varsok. Seit die Laren die Galaxis verlassen hatten, ereignete sich kaum mehr Aufregendes. Die Patrouillenflüge waren längst Routine und die geringe Schwerkraft von Varsok hatte ihren Reiz verloren.

»Sollte die ONOS nicht längst zurück sein?«, fragte Zellot seinen Stellvertreter.

»Sie werden auf Goofond aufgehalten worden sein«, antwortete Chumet. »Immerhin lagen die dortigen Zwischenfälle außerhalb jeder Routine.«

Zufrieden war Zellot mit der Antwort nicht. Vor allem, weil er nicht wusste, was auf Goofond wirklich geschehen war. Die Besatzung der ONOS hatte lediglich einen kurzen Hyperkomspruch über Unruhe unter der Bevölkerung gesendet.

Die einbrechende Dunkelheit ließ den Haluter alle Gedanken an die ONOS beiseiteschieben. So schnell war es nie mitten am Tag finster geworden. Südlich von Zakkor wetterleuchtete es über dem ausgedehnten Hochplateau. Schon schoss eine ungeheure gelbe Staubwolke heran und legte sich erstickend über die Stadt. Ein infernalisches Heulen erklang.

Zellot löste Katastrophenalarm aus.

Der Orkan würde wieder einige Gebäude einstürzen lassen, unbewohnte und deshalb seit eineinhalb Jahrhunderten dem Zahn der Zeit überlassene Bauten. Außerdem würde es Stunden dauern, die vom Sand verschütteten Straßen wieder freizubekommen und während des Orkans konnte nicht einmal beim Raumhafen gearbeitet werden.

Eine Meldung traf über Hyperkom ein. »Hier ONOS! Olmer Fruhn spricht. Wir befinden uns im Anflug auf Varsok und bitten um Landeerlaubnis.«

»Was?«, fragte Zellot. »Fliegt ihr mit geschlossenen Augen an? Bei uns herrscht ein Orkan, dass die Häuser schwanken und Staub und Sand fegen so dicht durch die Luft, dass die Sicht keinen Fingerbreit beträgt. Eine Landung ist unmöglich. Geht in einen Parkorbit. Verstanden?«

»Verstanden, Zellotos«, erwiderte Fruhn. »Aber dem Schiff kann der stärkste Orkan nichts anhaben. Warum sollten wir tagelang warten, bis wir Boyt Margors Geschenk abliefern können?«

»Was für ein Geschenk?«

»Ein Bildnis eine wunderschöne Statue, die jeden Haluter verzaubern muss, der sie nur einmal ansieht.«

Zellot lachte brüllend, dann unterbrach er die Verbindung. »Fruhn hat wieder einmal eine alte Gipsfigur aufgetrieben und bildet sich ein, sie wäre Kunst!«, rief er Chumet in einer Lachpause zu.

»Wir tauchen wieder ins Normalkontinuum ein«, meldete das Semorgehirn des Ewigkeitsschiffes. »Die Sternkonstellationen ringsum gehören zur Galaxis Milchstraße.«

»Ortest du Impulse, die für parapsychische Manipulationen verantwortlich sein könnten?«

»Ja«, antwortete das Semorgehirn, und es schien, als hätte es gezögert. »Ich orte solche Impulse aus mehreren Richtungen und besonders intensiv aus einer. Sie sind ein wenig anders als einfache psionische Impulse. Ich könnte sie Parusische Impulse nennen.«

»Parusische Impulse«, wiederholte Tengri Lethos. »Woher kommen die besonders starken?«

»System Gadaia im Sektor Innen, Planet Dhomany. Die Terraner nennen diese Welt Varsok und das System Dermial-System. Von dort kommen außergewöhnlich heftige Impulse.«

»Wir fliegen das System an!«, bestimmte der Hüter des Lichts und bemerkte verwundert, dass er erregt war.

»Wohin willst du, Chumetos?«, brüllte Zellot.

Arkur Chumet blieb nur für einen Moment vor dem Antigravlift stehen, dann ließ er sich abwärts sinken. Kein Zweifel, er wollte das Zentralgebäude verlassen.

Aber draußen tobte der Sandsturm mit unverminderter Heftigkeit. Nur ab und zu waren schemenhaft die nächsten Gebäude zu sehen, doch sofort fegten wieder Megatonnen des staubfeinen Sandes heran.

Nicht einmal ein Haluter ging bei diesem Wetter auf die Straße. Zwar konnte das natürliche Sandstrahlgebläse dort draußen keinem etwas anhaben, vorausgesetzt, er formte seine atomare Zellstruktur so um, dass sein Körpergewebe hart wie Terkonitstahl wurde. Aber ein Vergnügen war das trotzdem nicht.

Der Interkom lenkte Zellot ab. Unto Pralek, der Chefmediziner des Stützpunkts, meldete sich. »Ich bin sehr besorgt. Stellen Sie bitte fest, Kommandeur, welche Nahrungsmittel in den letzten Stunden ausgegeben wurden und ob Rauschdrogen dabei waren!«

»Drogen?«, fragte Zellot. »So etwas gibt es hier nicht. Wie kommen Sie zu Ihrer Frage?«

Pralek riss den Rachenmund auf. »Vierzehn Krankheitsfälle in den letzten fünfzig Minuten!«, brüllte er. »Alle wegen Spaziergängen im Sandsturm und weil keiner seinen Metabolismus angepasst hatte.«

»Ausgeschlossen…«, brüllte Zellot zurück. »Selbst wenn das Ordinärhirn nicht auf die Gefährdung reagiert, bleibt immer noch das Planhirn. Es muss die Gefahr erkennen und das motorische System beeinflussen.«

»Deshalb sprach ich von Rauschdrogen. Das Planhirn jedes der Verunglückten ist gelähmt als würde eine Positronik statt mit Hochenergie aus einer schwachen Batterie gespeist. Die Ordinärhirne sind verwirrt und unfähig, logische Reaktionen zu vollziehen.«

Zellot war starr vor Schreck. Er konnte sich diesen Zustand nicht erklären. Außerdem dachte er an seinen Stellvertreter, der die Zentrale verlassen hatte.

»Unternehmen Sie etwas!«, drängte Pralek.

Zellot unterbrach die Verbindung und rief den Sicherheitsdienst. »Schicken Sie ein Suchkommando ins Freie!«, befahl er. »Mein Stellvertreter…« Er redete ins Leere, obwohl die Verbindung stand. Keiner des Sicherheitsdienstes meldete sich.

Der Kommandeur wandte sich dem Antigravlift zu. Während er in der Röhre abwärts sank, spürte er, wie etwas sein Denken und Fühlen beeinflusste. Im nächsten Moment fühlte er sich unglaublich leicht und glücklich. Indessen überflog die ONOS in rund hundertfünfzig Kilometern Höhe Zakkor City.

Das Ewigkeitsschiff ging in eine Kreisbahn um die Sonne Dermial. Während das Semorgehirn die Ortungssysteme einsetzte und die Ergebnisse auswertete und dem Hüter des Lichts zugänglich machte, zapfte es gleichzeitig die Sonne an und erneuerte die Energiereserven des Schiffes.

Tengri Lethos widmete sich den Auswertungen. Fünfzehn Raumschiffe waren auf dem Planeten stationiert, eines befand sich im Orbit. Ein verheerender Sandsturm tobte; Grund genug für die Ertruser von Zakkor, sich abzuschotten.

Der Hathor stutzte. Die Enddaten der Ortung beschrieben die Raumschiffe im Dermial-System als kugelförmig, mit einem Durchmesser von hundertzwanzig Metern und abgeplattetem unterem Pol. Diese Bauweise war jedoch charakteristisch für Haluter. Aber was hatten Haluter auf einer vorgeschobenen Siedlungswelt des Carsualschen Bundes zu suchen?

Lethos wandte sich wegen dieser Frage an das Semorgehirn und erhielt Sekunden später die Antwort: »Erbetene Information mittels Datenzapfer aus der Positronik der Stützpunktzentrale Zakkor gefiltert. Varsok wurde schon vor langer Zeit vom Carsualschen Bund aufgegeben. Die auf dem Planeten stationierten halutischen Raumschiffe gehören zu einem Kontingent von insgesamt einhundertundelf Einheiten der Haluter, die der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition unterstellt sind.«

Der Hüter des Lichts war erleichtert. Nur zu gut erinnerte er sich, was er über den Amoklauf der Riesen von Halut erfahren hatte. Er war froh, dass es keinen Rückfall gegeben hatte.

»Die Parusischen Impulse kommen von Varsok?«, fragte er dennoch angespannt.

»Nach den letzten Ortungen kommen sie nicht von Varsok selbst, sondern aus dem Raumschiff im Orbit«, erwiderte das Semorgehirn. »Die Mentaltastung ergibt, dass sich an Bord vier Haluter befinden. Der Sandsturm flaut ab, voraussichtlich wird das Schiff in zwanzig Minuten terranischer Standardzeit landen.«

Der Hüter des Lichts schloss die Augen und stöhnte leise. »Nimm Kurs auf den vierten Planeten!«, ordnete er an. »Wir gehen in einen stabilen Orbit über Zakkor City!«

Yapra Zellot fand sich in einer Sandwehe wieder und wühlte sich ans Tageslicht. Der Sturm hatte sich gelegt, aber das Sonnenlicht wurde von den in der Stratosphäre hängenden Staubschleiern noch gedämpft.

Zellot sah, dass er sich noch in unmittelbarer Nähe des Hauptquartiers befand. Die transparente Kuppel leuchtete wie eine kleine Kunstsonne.

Aus der Nähe erklang die Sirene eines Medogleiters, gleich darauf eine zweite, und dann heulte und jaulte es von überall her. Da erst entsann sich der Kommandeur, wie er das Gebäude verlassen hatte.

Er war einer geistigen Beeinflussung erlegen. Und begonnen hatte alles nach dem Einschwenken der ONOS in die Umlaufbahn. Zellot raffte sich auf. Er stürmte in Richtung des Hauptquartiers, änderte aber seine Absicht, als er einen Fluggleiter auf sich zukommen sah. Der Pilot schien es darauf anzulegen, ihn zu rammen.

Zellot verhärtete seine Zellstruktur und ließ sich rammen. Der Bug des Gleiters wurde eingedrückt, der Pilot durchschlug die Frontscheibe und verschwand in einem Sandhaufen. Zellot schwang sich da schon hinter die Kontrollen. Er jagte den Gleiter steil in die Höhe, nahm Kurs auf den knapp hundert Kilometer entfernten Raumhafen und beschleunigte mit Höchstwerten.

Er landete neben dem ersten Raumschiff und ließ mithilfe seines Kodeimpulsgebers die Antigravröhre ausfahren. Danach hastete er in die Zentrale, schaltete die Triebwerke ein und ging zum Hyperkom.

»Kommandeur Zellot an Raumschiff ONOS!«, rief er. »Melden Sie sich!«

»Hier ONOS!« Olmer Fruhn erschien in der Bildwiedergabe. »Wir landen!«

»Ich erteile Ihnen Landeverbot für Varsok!«, schrie Zellot. »Steuern Sie die ONOS in eine zehnmal höhere Bahn und warten Sie dort! Ich werde die Ladung untersuchen.«

»Hier ONOS!«, wiederholte Fruhn. »Wir landen!«

»Die Landung ist untersagt!«

Als keine Antwort kam, riss Zellot das Schiff im Alarmstart in die Höhe. Er hatte die Atmosphäre noch nicht verlassen, als schon der Ortungsreflex der ONOS auf dem Schirm erschien.

Zellots Hand zuckte zur Steuerung der Intervallkanone. Im letzten Moment besann er sich, dass er die Besatzung der ONOS nicht für ihre Handlungsweise verantwortlich machen konnte. Wenn sich die Quelle der Beeinflussung in ihrem Schiff befand, dann waren sie ebenfalls beeinflusst.

Er ging deshalb nur auf Kollisionskurs, wich aber kurz vor dem Zusammenstoß mit der ONOS aus und griff mit einem Traktorstrahl nach dem anderen Schiff. Es wäre besser gewesen, den Paratron-Schutzschirm zu aktivieren, denn die Besatzung der ONOS zerstörte den Traktorstrahlprojektor mit einer Thermosalve.

Übergangslos vergaß Zellot, dass er das Schiff aufhalten wollte. Er dachte nur noch daran, welche sagenhaften Schätze er mit seinen Leuten in der Provcon-Faust erbeuten konnte…

Tengri Lethos beobachtete einen großen Platz in Zakkor City. Das Raumschiff aus dem Orbit war dort gelandet. Von allen Seiten strömten die Haluter zu diesem Platz. Sie gestikulierten heftig.

»Von dort kommen die Parusischen Impulse«, teilte ihm das Semorgehirn mit.

»Ich spüre sie«, sagte der Hüter des Lichts. »Mir ist, als hätte ich etwas Ähnliches schon einmal wahrgenommen. Es ist etwas dabei, was den Grund meiner Seele berührt.«

»Du nimmst eine Beeinflussung wahr?«

»Keine Beeinflussung. Mein freier Wille wird nicht angetastet, lediglich mein Interesse wird geweckt. Ich werde mir die Quelle der Impulse aus unmittelbarer Nähe ansehen.«

Tengri Lethos justierte seinen Spontantransmitter auf das Flachdach eines einstöckigen Gebäudes am Rande des Platzes. In der nächsten Sekunde befand er sich dort und hörte Hunderte Haluter brüllen. Und er sah die weiße Statue, die unter dem abgeflachten Pol des Kugelraumers stand und in übernatürlichem Glanz schimmerte. Kein einziger Haluter näherte sich der Figur weiter als bis auf hundert Meter.

Abermals hatte der Hüter des Lichts das vage Gefühl, die Ausstrahlungen der Statue schon einmal gespürt zu haben, wenn auch vor langer Zeit. Wenigstens einen Teil dieser Ausstrahlungen. Der Rest passte nicht dazu, sondern verzerrte alles ins Negative.

Auf einmal kam Bewegung in die Reihen der Haluter. Brüllend droschen sie aufeinander ein.

Amok!

Übte die Statue einen verderblichen Einfluss auf die Haluter aus wie die unbehandelten Kannibalkristalle? Wenn das der Fall war, würde über kurz oder lang die Uleb-Erbmasse der Haluter durchbrechen und sie würden sich zu Bestien rückentwickeln, die durch die Galaxis tobten und Zerstörung und Tod verbreiteten.

Das durfte nicht geschehen. Tengri Lethos durfte nicht zulassen, dass die Haluter Varsok verließen, um über zivilisierte Welten herzufallen.

Er verließ das Dach und ging langsam auf die ONOS zu. Die Haluter beachteten ihn überhaupt nicht. Sie waren nur daran interessiert, schnell zum Raumhafen zu kommen.

Wenige Meter vor der Statue blieb der Hüter des Lichts stehen und streckte die Hände aus. Er berührte die Skulptur nicht, noch nicht…

»Wer sind Sie?«, grollte eine dumpfe Stimme.

Tengri Lethos ließ die Arme sinken und blickte auf. Vor ihm standen vier Haluter, ihre rötlichen Augen starrten ihn an.

»Er trägt nicht einmal einen Antigrav!«, rief einer der Riesen. »Wie hält er die hohe Schwerkraft aus?«

»Mein Anzug erhält stets die gleichen Umweltverhältnisse für mich«, erklärte der Hathor. »Mein Name ist Tengri Lethos.«

»Der Hüter des Lichts!« Das klang ehrfurchtsvoll.

»Ich grüße Sie!«, sagte der Hathor. »Woher stammt die Statue?«

»Das ist ein Psychod ein Geschenk unseres Meisters«, erklärte einer der Haluter. Er stellte sich als Olmer Fruhn vor und nannte auch die Namen seiner Gefährten.

»Es ist kein gutes Geschenk«, erwiderte Lethos. »Ihm haftet etwas Bösartiges an, was eigentlich nicht zu ihm passt. Erlaubt mir, es an mich zu nehmen. Vielleicht kann ich es von dem Bösartigen befreien.«

Er trat an die Statue heran und hob sie auf. Im gleichen Augenblick zuckte er wie unter einem heftigen Schlag zusammen. Er stöhnte, aber er hielt die Statue fest.

»Sie gehört uns!«, rief Frocen Than.

»Ja, sie gehört uns, wir lassen sie uns nicht wegnehmen!«, versetzte Olmer Fruhn aggressiv.

»Auch nicht vom Hüter des Lichts!«, fügte Panec Leigh hinzu.

»Sie bekommen sie zurück, sobald ich das Bösartige entfernt habe.«

Sein Verstand sagte Tengri Lethos, dass es zu seinen Gesetzen gehörte, niemals Gewalt anzuwenden und dazu gehörte auch, niemandem etwas wegzunehmen. Nie hatte er gegen dieses Gesetz verstoßen, aber diesmal war er nahe daran.

Olmer Fruhn packte zu und umklammerte seine Arme. Aber das silbrige, semiorganische Gespinst in Lethos' bernsteinfarbener Kombination verlieh dem Hüter des Lichts Kräfte, gegen die nicht einmal ein Haluter ankam.

Tengri Lethos vollführte eine kaum erkennbare ruckartige Bewegung und Fruhn flog in den Sand, der den Platz einen halben Meter hoch bedeckte.

Im nächsten Moment aktivierte der Hathor seinen Spontantransmitter.

Er stellte das Psychod in die Mitte der Memozentrale und befahl dem Semorgehirn, das Ewigkeitsschiff auf dem Raumhafen von Varsok zu landen. Damit wollte er den Halutern zeigen, dass er nicht beabsichtigte, mit ihrer Skulptur zu fliehen.

Das Semorgehirn gehorchte schweigend. Tengri Lethos wunderte sich zwar darüber, dass es keine Einwände geltend machte, wie es das sonst immer tat, aber er vergaß das schnell wieder.

Langsam näherte sich das Ewigkeitsschiff dem Planeten.

Die Kugelraumer der Haluter starteten und kamen schnell näher. Sie bildeten eine Abfangformation. Lethos ignorierte den Vorgang. Er wusste, dass die Haluter selbst mit massiertem Beschuss aus ihren Intervallkanonen keinen Schaden anrichten konnten und er wusste auch, dass das Semorgehirn so behutsam manövrierte, dass es nicht zufällig zu einer Kollision kam.

Auf dem weiten Raumhafen stand nicht ein einziges Schiff. Das Semorgehirn steuerte das dreißig Kilometer durchmessende Ewigkeitsschiff in die Mitte über dem Raumhafen und hielt es in wenigen Metern Höhe in der Schwebe.

Die Haluterschiffe landeten kurz darauf wieder. Ihre Besatzungen versuchten, in das Ewigkeitsschiff einzudringen. Das gelang ihnen natürlich nicht.

Tengri Lethos konnte sich zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr auf etwas anderes konzentrieren als auf das Psychod. Allmählich geriet er in eine Art Traumzustand. Er förderte diese Entwicklung bewusst, da es ihm nur dadurch möglich erschien, das Geheimnis des Psychods zu ergründen und es von dem Bösartigen zu befreien, das ihm anhaftete.

Die Umgebung innerhalb des Ewigkeitsschiffs veränderte sich und Tengri Lethos vermochte nicht zu sagen, ob das ein Teil seines Traumes war oder die Wirklichkeit. Ein seltsames Klingen lag in der Luft; nebelhafte Gestalten krochen aus den Wänden und tanzten in den Räumen des Schiffes.

Tengri Lethos und das Psychod träumten einen gemeinsamen Traum, der nur von den finsteren Schatten getrübt wurde, die das fremde Bösartige ausschickte. Doch der Hüter des Lichts war sicher, dass er das Gute freilegen und den Halutern helfen konnte. Er brauchte nur Zeit dazu…

Die Schwingungen fielen unvermittelt über die feldstabilisierte Energie des Ewigkeitsschiffs her. Das Semorgehirn erkannte die Gefahr, die von der bislang unbekannten Waffe der Haluter drohte. Die Schwingungen lagen auf einer Frequenz, die das Stabilisierungsfeld des Strukturons neutralisierte. Das Schiff wurde anfällig für den Beschuss aus Intervallkanonen, über die jedes der Haluterschiffe verfügte.

Das Semorgehirn durfte es nicht darauf ankommen lassen, dass die Haluter das Feuer aus ihren Intervallkanonen eröffneten. Aber es vermochte das Schiff und sich nur gegen die Hyperschwingungen zu schützen, indem es die Sender zerstörte und die waren auf die sechzehn schwarzen Kugelraumer verteilt. Folglich mussten diese Schiffe vernichtet werden.

Die Anwendung von Gewalt gegen intelligentes Leben widersprach jedoch den Gesetzen der Hüter des Lichts. Tengri Lethos befand sich immer noch in einer Art Wachtraumzustand und war nicht ansprechbar. Das Semorgehirn aktivierte deshalb den Feldantrieb des Ewigkeitsschiffs und startete.

Die Haluter folgten mit geringer zeitlicher Verzögerung.

Tengri Lethos erwachte, als das Ewigkeitsschiff das Dermial-System schon hinter sich gelassen hatte. Das Semorgehirn berichtete ihm über seine Maßnahme zum Schutz des Schiffes.

»Das war richtig so«, bestätigte der Hathor. »Die Haluter sind nicht verantwortlich für ihre Handlungsweise. Die Parusische Strahlung des Psychods enthält eine postsuggestiv wirkende Komponente…«

»Bist du auch manipuliert worden?«

»Das ist wegen meiner anderen Gehirnstruktur nicht möglich«, erklärte der Hüter des Lichts. »Auf halutische Gehirne wirkt die Strahlung jedoch überwältigend. Grund dafür ist die Trennung des halutischen Zentralnervensystems in Ordinär- und Planhirn.«

Er stand auf und trat dicht an die Statue heran, die so groß war wie er selbst. »Was erkennst du in dem Psychod?«, wollte er wissen.

»Eine mannshohe Säule aus verdichtetem Paraplasma«, antwortete das Semorgehirn.

»Mehr ist es offenbar auch nicht. Ich sehe allerdings eine Skulptur aus weißem Material, die eine von lianenartigen Schnüren umschlungene humanoide Person darstellt.«

»Dann wirst du auch beeinflusst. Deinem Sehzentrum wird etwas vorgegaukelt, was nicht der Realität entspricht.«

Der Hüter des Lichts trat dicht an das Psychod heran und tastete mit den Fingerspitzen darüber hinweg. »Es handelt sich nicht um eine Beeinflussung«, erwiderte er. »Ich habe weiterhin die Möglichkeit, die optischen Eindrücke zu prüfen, beispielsweise durch Abtasten. Ich denke, der ursprüngliche Sinn des Psychods war, durch seine Parusische Ausstrahlung eine Botschaft weiterzugeben. Leider ist diese Ausstrahlung durch eine parapsychische Umprogrammierung verfälscht worden, der etwas Bösartiges zugrunde liegt.«

»Ist dieses Bösartige sehr gefährlich?«

»Weil Omar Hawk den Hilferuf schickte? Es ist sicher gefährlich, aber nicht so gefährlich, wie Omar annahm.«

»Dein Wachtraumzustand war absichtlich von dir herbeigeführt?«, erkundigte sich das Semorgehirn. »Ich war mir dessen nicht sicher, obwohl ich beurteilen konnte, dass er keine negativen Auswirkungen auf dich ausübte.«

»Er war absichtlich herbeigeführt«, bestätigte Tengri Lethos. »Ich wollte herausfinden, was das Psychod ursprünglich mitzuteilen hatte.«

»Die Botschaft des Schöpfers?«

»Ich hoffe, dass ich so weit kommen werde.«

Eine Weile herrschte Schweigen in der Memozentrale des Ewigkeitsschiffs, dann fragte das Semorgehirn: »Was unternehmen wir wegen der Haluter, die uns verfolgen? Hängen wir sie einfach ab?«

»Das könnte wegen ihrer starken Bindung an das Psychod zu geistigen Schäden führen«, antwortete der Hüter des Lichts. »Wir müssen ihnen die Möglichkeit geben, sich aus eigener Kraft von der Bindung an das Psychod zu lösen. Ich denke, Toorgus dürfte die besten Voraussetzungen dafür bieten.«

»Direkter Kurs?«

»Nein, die Haluter dürfen nicht erkennen, dass wir sie nach Toorgus locken wollen. Wähle den Kurs so, dass sie uns hetzen müssen. Am Schluss sollen sie überzeugt sein, dass uns nichts anderes übrig blieb, als uns auf irgendeiner Welt zu verstecken.«


16.

Baya Gheröl sah, wie sich aus einer Schleuse der DROGERKOND ein walzenförmiges Gebilde mit zahlreichen unregelmäßigen Auswüchsen löste und langsam in ihre Richtung schwebte. Der Helk Nistor kam auf sie zu und sank tiefer, bis er nur noch wenige Zentimeter über dem Boden schwebte.

»Hergo-Zovran und die anderen Loower können sich bislang nicht entschließen, die Teilnahme von Siganesen an der Expedition zu genehmigen«, sagte der Helk. »Ich aber ahne, dass es gut sein wird, einige Siganesen auf die Suche nach dem Quellmeister mitzunehmen. Deshalb werde ich auf eigene Verantwortung handeln.«

»Ohne Genehmigung?«, fragte Baya. »Der Türmer vom Mars steht weit über dir.«

»Da der Quellmeister in Not ist und ich sein persönlicher Helk bin, trage ich eine große Verantwortung. Deshalb steht es mir zu, eigenständig zu entscheiden, was zum Erfolg der Rettungsexpedition beitragen kann und was nicht. Bevor ich aufbreche, noch eine Frage, Baya: Wärst du denn bereit, ebenfalls an der Expedition teilzunehmen?«

»Aber ja!«, rief das Mädchen begeistert. So reif Baya oft dachte, weil sie durch die Schule der loowerischen Entelechie gegangen war, so kindlich begeisterungsfähig war sie dennoch. »Ich hole schnell ein paar Sachen, Nistor.«

»Du kannst dir damit noch einige Tage Zeit lassen«, erwiderte der Helk. »Wir werden erst starten, sobald ich von Zaltertepe zurück bin.«

Baya wusste nicht, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte, dass der Helk sie nicht mit nach Zaltertepe nahm. Sie schaute Nistor hinterher, der sehr schnell in die ersten dünnen Wolkenschleier eintauchte, und hob zögernd die Arme im nächsten Moment wurde sie abgelenkt. Aus einer Bodenschleuse der DROGERKOND waren drei Gestalten getreten, die aus der relativ großen Entfernung grauen Riesenfledermäusen glichen. Sie schauten ebenfalls dem verschwindenden Helk nach, dann drehten sie sich wieder um und gingen in das Schiff zurück.

Der SVE-Raumer hatte sich dem Solsystem aus Richtung Provcon-Faust genähert. Julian Tifflor war bereits informiert, als die Raumaufklärer den Strukturvariablen-Energiezellen-Raumer anflogen und eskortierten.

Nahezu zeitgleich meldete sich Roctin-Par über Hyperkom in Imperium-Alpha. Der Führer der Provcon-Laren, die während der Herrschaft des Hetos der Sieben einen verlustreichen Guerillakrieg gegen die Konzilslaren geführt hatten, wirkte angespannt.

Tifflor achtete kaum auf die tiefschwarze Haut des Laren, auf den Kräuselhaarkranz, der aus roter Stahlwolle zu bestehen schien, und auf die smaragdgrünen Augen, die ihn forschend musterten. »Roctin-Par!«, rief er freudig. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«

»Hallo, Tiff«, erwiderte der Lare auf Interkosmo. »Ich freue mich ebenso, dich wiederzusehen, wenn auch der Anlass meines Besuchs dienstlicher Natur ist. Ich bin auf der Suche nach Hotrenor-Taak. Wir brauchen ihn und seine Erfahrungen auf Gäa. Aber darüber können wir sprechen, wenn ich auf Terra gelandet bin.«

»So ist es«, erwiderte Tifflor. »Du bist herzlich willkommen und deine Besatzung ist es selbstverständlich auch.« Er schaute auf die Zeitanzeige. »Kamuree Trautman hat Dienst, wenn du landest. Er wird dich auf dem Raumhafen in Empfang nehmen und zu mir bringen.«

Zwanzig Minuten später landete der Erste Terraner mit seinem Dienstgleiter auf dem Parkplatz eines der Gästebungalows am Goshun-See.

Schon wenige Minuten nachdem er das Haus betreten hatte, sah Tifflor von der Terrasse aus den großen SVE-Gleiter des Laren im Anflug, von zwei Fluggleitern der Wachmannschaft geleitet. Alle drei Maschinen landeten.

Außer Roctin-Par waren noch elf Laren gekommen. Als Tifflor sie alle begrüßt hatte, nahm Roctin-Par ihn beiseite. »Das ist ein Gästebungalow der Regierung, nicht wahr?«, fragte er halblaut. Tifflor bejahte.

»Das ist schade, Tiff. Nicht, dass ich mit dieser Unterbringung unzufrieden wäre, aber ich habe ein Geschenk aus der Provcon-Faust mitgebracht, das für dich persönlich gedacht ist und deshalb entweder in deinem Arbeitsraum in Imperium-Alpha oder in deiner Wohnung aufgestellt werden sollte.«

»Das können wir später immer noch tun«, erwiderte Tifflor verwundert. »Aber du verblüffst mich. Was hast du mitgebracht, mein Freund?«

»Ein Kunstwerk«, sagte Roctin-Par. »Du wirst staunen.«

Er gab seinen Begleitern einen auffordernden Wink. Daraufhin holten zwei Männer eine Kiste aus dem Gleiter und trugen sie in den Innenhof. Roctin-Par forderte Tifflor auf, die Kiste selbst zu öffnen.

Überrascht trat Tifflor einen Schritt zurück, als das Geschenk sichtbar wurde: eine eineinhalb Meter hohe weiße Säule, die beim ersten Hinschauen nur undeutliche Konturen erkennen ließ. Aber je länger der Erste Terraner sie betrachtete, desto deutlicher erkannte er etwas, das die Gestalt einer humanoiden Frau hatte, aber das Gesicht eines Ungeheuers.

»Es heißt Nymphe und Wahrheit«, erklärte Roctin-Par.

»Ein faszinierendes Kunstwerk«, sagte Tifflor ehrlich. »Ich verstehe, was es ausdrücken soll. Der Künstler muss ein Genie gewesen sein; dieses Werk hat eine beinahe magische Ausstrahlung.«

»Wie alles Geniale«, bestätigte Roctin-Par.

Tifflor umfasste den Laren an den Schultern. »Ich danke dir. Du hast mir damit eine große Freude bereitet. Allerdings würde ich gern auch den Namen des Künstlers erfahren, der die Statue geschaffen hat.«

»Ich würde ihn dir nennen, aber ich kenne ihn nicht«, antwortete der Lare. »Wer immer dieses Werk geschaffen hat, lebt seit Jahrtausenden nicht mehr. Wir haben die Skulptur bei Ausgrabungen gefunden.«

Die GAMMAEULE war ein siganesischer Schneller Kreuzer, der noch vor der Konzilsherrschaft auf Siga gebaut worden war. Während der Herrschaft der Laren und Überschweren hatte das Schiff siganesische Sabotagetrupps zu zahlreichen Planeten der Überschweren befördert. Später war das fünf Meter lange und eineinhalb Meter durchmessende Walzenschiff generalüberholt worden. Mit ihm waren die Botschafterin von Siga und ihr Mitarbeiterstab nach Terra gekommen.

Vavo Rassa flog mit der GAMMAEULE in die Atmosphäre des dritten Planeten der Sonne Hefderad Alpha ein.

»Ich würde mich jetzt über Funk melden«, drängte Rayn Verser. »Es ist unhöflich, sich auf Zaltertepe einzuschleichen.«

Rassa schüttelte den Kopf. »Wir besitzen nur ungenügende Informationen über die Verhältnisse auf Zaltertepe. Laut Baya sollen sich Ertruser und Zaltertepe-Siganesen zwar vertragen haben, aber das kann schon wieder vorbei sein.«

»Du willst den Anti-Ortungsschirm aktiviert lassen? Wenn die Ertruser uns trotzdem orten, werden sie uns für Angreifer halten.«

»Sie dürfen uns eben nicht orten.«

Rassa ließ einen überraschten Laut vernehmen, als die GAMMAEULE die Wolkendecke durchstieß und eine gigantische Stadt zu sehen war. In mehreren Ringen aus Hochbauten umschloss sie kreisförmig einen gigantischen Urwald, der Rassa las es an den Messgeräten ab einen Durchmesser von mehr als 67 Kilometern hatte. Das war nicht nur für siganesische Verhältnisse überwältigend.

»Das ist Nagelia?« Versers Stimme war immer zart, aber diesmal war sie kaum zu hören, so beeindruckt war er.

Jäh wurde das Raumschiff von einer Sturmbö gepackt. Rassa hatte Mühe, die Fluglage stabil zu halten, schließlich durfte er nur mit sehr geringem Triebwerksschub arbeiten. Der Deflektor nützte nicht viel, wenn lange Impulsstrahlen das schützende Feld durchstießen.

Ein heftiges Gewitter brach los. Blitze hüllten das Schiff in eine feurige Lohe.

»Sieh dich auf den Infrarottastern um, Rayn!«, schrie Rassa. »Wir dürfen nicht in einer Wohngegend landen, sonst gefährden wir Menschenleben. Am besten wäre das Areal einer vollrobotischen Fabrik.«

»Vielleicht gibt es im Wald eine geeignete Lichtung!«

Rassa lachte spöttisch. »Sieh dir die Bäume an, wie sie schwanken. Es wäre Selbstmord, zwischen ihnen zu landen. Gebäude stehen wenigstens ruhig.«

Verser fixierte die Infrarottaster. Er entdeckte bald ein größeres Fabrikgelände am Stadtrand und gab die Daten an Rassa weiter. Der hatte Mühe, das Schiff in der Schwebe zu halten. Immer wieder packte der Sturm zu.

»Warum hat Tifflor nicht gesagt, dass Zaltertepe eine Höllenwelt ist?«

Nur flüchtig wandte Rassa sich dem Gefährten zu. »Hier leben Ertruser…« Damit war alles gesagt, was es zu sagen gab. Verser lief dunkelgrün an.

Glücklicherweise brach sich die Gewalt des Sturmes an den Fabrikmauern, und als die GAMMAEULE in den Hof absackte, ließ sie sich wieder einwandfrei beherrschen. Allerdings durfte das Schiff hier nicht bleiben. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war trotz des Unwetters zu groß.

Minuten später flog die GAMMAEULE in eine gut fünfundzwanzig Meter lange Tonne aus Metallplastik ein. Rassa setzte den Schnellen Kreuzer auf.

Minuten später waren laute Geräusche von außerhalb zu hören. Etwas stampfte.

»Roboter?«, flüsterte Verser entsetzt.

»Wahrscheinlich, Rayn. Trotzdem uninteressant für uns.«

Etwas Dunkles kam auf die Öffnung der Tonne zu, Metallplastik knallte donnernd gegen Metallplastik, dann wurde es finster. Erst nach einigen Sekunden sahen die beiden Siganesen etwas Licht durchschimmern, wo der Deckel nicht haargenau auf dem Tonnenrand auflag.

Urplötzlich wurde das Licht durchdringend grell. Etwas fauchte und dröhnte, als starteten zehn siganesische Großraumschiffe gleichzeitig. Das Metallplastik glühte auf. Als die überlauten Geräusche erstarben, knisterte nur noch die abkühlende Hochenergie-Schweißnaht, die den Deckel fest auf der Tonne hielt.

»Du hast uns diesen famosen Platz ausgesucht!«, schimpfte Rassa. »Jetzt werden wir uns wohl ein Schlupfloch freischießen müssen. Hoffentlich funktioniert der Impulsstrahler noch.«

Sie kamen nicht dazu, sich aus der Falle zu befreien, denn abermals wurden sie von den Ereignissen überrascht. Die Tonne wurde angehoben und abtransportiert. Maschinen installierten irgendwelche Anschlüsse im Deckel, dann sprühte irisierende Flüssigkeit herein. Die Außensensoren des Kreuzers identifizierten sie als Desinfektionsmittel.

Nach dem Desinfektionsmittel kam klares Wasser, das nach kurzer Zeit wieder abgesaugt wurde. Gleich darauf ergoss sich eine gelbbraune, schäumende Brühe in die Tonne.

»Abwasser«, hauchte Verser entsetzt. »Sie kippen Industrieabwässer in einen Behälter, in dem ein siganesisches Raumschiff liegt. Welche Schande!«

Doch Rassa bezweifelte, dass sich die Ertruser mit ihren Abwässern so große Mühe machen würden. Da die Detektoren nicht mehr anzeigten, um was es sich handelte, holte er mit einer Sondenlanze eine Probe ein, musterte die in dem Glaszylinder schwappende Flüssigkeit, roch daran und grinste plötzlich breit. Dennoch nippte er nur vorsichtig daran, weil Verser ihn mit seinen pausenlos hervorgestoßenen Warnungen irritierte. Anschließend leerte er den Zylinder in einem Zug.

»Du hast dich vergiftet!«, jammerte sein Begleiter.

»Es wäre das erste Mal, dass sich ein Mensch mit Bier vergiftet hätte«, erwiderte Rassa. »Junge, wir schwimmen in einem Ozean besten ertrusischen Bieres.«

»Bier…«, jammerte Rayn Verser. »Ein Rauschmittel und die stolze GAMMAEULE muss darin baden. Ich ertrage die Schande nicht. Vavo, wir sollten die Möglichkeit ins Auge fassen, die Biertonne zu…«

»Lagerfass«, fiel Rassa ihm ins Wort. »Ich nehme an, es handelt sich um ein Lagerfass, in dem das Bier nachgärt. Aber warum sprichst du nicht weiter?«

Rayn Verser schluckte krampfhaft. »Wir müssen dieses Lagerfass verlassen. Wenn der Loowerroboter landet und wir nicht da sind, nimmt er einfach sechs einheimische Siganesen und wir haben das Nachsehen.«

Vavo schaute ihn lange an. »Wir sollen durch das Bier schwimmen, Rayn? Oder denkst du, dass wir das Fass leer trinken können?«

Verser schüttelte heftig den Kopf. »Schwimmen!«, stieß er halb erstickt hervor. »Mit geschlossenen Raumanzügen natürlich.«

»Gar nicht dumm. Wir schwimmen also nach oben, schießen ein Loch in die Fasswand und steigen aus.«

»So würde ich das nicht tun. Ein Leck fällt den Kontrollautomaten auf, was bedeuten könnte, dass unsere GAMMAEULE entdeckt wird. Es gibt aber doch sicher eine Vorrichtung zum Ablassen der bewussten Flüssigkeit…«

»Richtig!« Rassa schlug sich auf die Schenkel. »Der Anstichhahn zum Bierziehen… Wenn er weit genug ist, brauchen wir nur abzuwarten, bis die erste Probe gezogen wird, dann lassen wir uns durch das geöffnete Ventil mitspülen. Mit aktivierten Deflektoren, Antigrav und Ortungsschutz werden wir den Analyserobotern eine lange Nase drehen und hui, schon sind wir draußen!«

Tukker Kirfut nahm die einunddreißigste Probe. Er überließ das nie den Automaten. Nicht, weil er glaubte, die Automaten könnten es nicht so gut wie er, sondern weil Braumeister Breckett es so von ihm verlangt hatte. Inzwischen hatte er sich nicht nur daran gewöhnt, die Arbeit selbst zu tun, sondern auch daran, genau so viel zu trinken, wie er einem Lagerfass zur Analyse entnahm, nämlich einen Liter.

Er hatte bereits dreißig Liter intus, als er die einunddreißigste Probe entnahm, aber er war sicher, dass sein Urteilsvermögen in keiner Weise getrübt war. Umso mehr erschrak er über die Halluzination, die ihn jäh überfiel. Im Probenbehälter bewegte sich etwas und wühlte das abgezapfte Bier wild durcheinander.

»Ein Siganese!«, brüllte Kirfut gewohnheitsmäßig, ohne zu wissen, dass hier sogar zwei Siganesen am Werke waren. Er schüttete das Bier aus auf den Kachelboden, auf dem sich nicht einmal ein Siganese verbergen konnte. Dennoch befand sich in der Bierpfütze nicht die Spur eines der kleinen grünen Männer von Siga.

Zur Beruhigung zapfte Kirfut sich einen zweiten Liter Bier ab und trank, ohne abzusetzen. Im nächsten Moment nahm sein Gesicht einen überaus wachsamen Ausdruck an. Seine Augen und Nasenlöcher weiteten sich, er stieß zweimal laut auf. »Komischer Geschmack und noch komischerer Geruch«, sagte er und zapfte den nächsten Liter ab.

»Schmeckt irgendwie metallisch«, stellte er nach einem vorsichtigen Schluck fest. Er nahm noch einen Schluck, dann spie er das Bier aus. »Als wäre es mit Ozon in Berührung gekommen. Aber das ist unmöglich. Wir reinigen unsere Fässer seit fünfzig Jahren nicht mehr mit Ozon.«

Er schüttete etwas von dem Bier in seine hohle Hand und musterte es genau. »Deutlich heller als gewöhnlich«, überlegte er im Selbstgespräch. »Gelb statt gelbbraun. Auch das könnte von Ozon verursacht sein.« Er stieß wieder auf. »Sauer, verdammt!«

Kirfut dachte nicht mehr an seine Halluzination, aber auch nicht mehr an Siganesen. Er stand vor einem praktischen Problem. Wie sollte er auch ahnen, dass der veränderte Geschmack und die hellere Färbung des Bieres vom Kontakt mit der Außenwandung eines siganesischen Raumschiffs herrührten? Deren Metallplastikmoleküle hatten sich teilweise mit dem Ozon verbunden, das während des heftigen Gewitters entstanden war. Er zapfte eine weitere Probe ab und ging damit zu Breckett.

Der Braumeister hockte in seinem Lieblingssessel vor der Kontrollwand des Meisterbüros. Auf dem 500-Liter-Fass, das seit Langem die Funktion eines Tisches erfüllte, lag ein 10-Kilo-Rollschinken, von dem er große Scheiben absäbelte und sich in den Mund schob. Nach jedem Bissen spülte er kräftig nach. Als sein Stellvertreter eintrat, verzog er unwillig das Gesicht.

»Tut mir leid, Sir, dass ich Sie bei der Arbeit störte«, sagte Kirfut und blickte anzüglich auf den Rollschinken.

Breckett grinste. »Wo brennt es, Tukker?«

»Mit Fass einunddreißig stimmt etwas nicht.« Kirfut hielt dem Braumeister das Probenglas hin.

»Was stimmt nicht?«, fragte Breckett ungehalten. »Soll ich Ihnen die Blindschleichen einzeln aus der Nase ziehen?«

»Nein, Sir«, erwiderte Kirfut trotzig. »Ich möchte Ihnen nur Gelegenheit geben, sich selbst ein Urteil zu bilden, vorausgesetzt, Sie trauen sich das zu, Sir.«

Breckett stemmte seine knapp fünfzig Zentner hoch. »Geben Sie her!«, grollte er und riss Kirfut das Probenglas aus der Hand. Er hielt es gegen das Licht, schraubte den Deckel ab, reckte seine Nase über die Probe und wölbte die Brauen. Anschließend nahm er den Mund voll, kaute schmatzend und spuckte das Bier auf den Boden.

»Welcher Idiot hat das Fass mit Ozon desinfiziert statt mit Dolphatron?« Wütend starrte er seinen Stellvertreter an.

»Niemand, Sir«, erklärte Kirfut blass. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Zwölfhundert Kubikmeter Bier verdorben! Dafür will ich jemanden über die Klinge springen sehen! Was, zum Teufel, stehen Sie herum? Leiten Sie endlich eine Untersuchung ein, Sie zu groß geratener Siganese!« Er grinste über seine eigene Bemerkung.

»Eine Untersuchung erübrigt sich, Sir. Fass einunddreißig gehört zu den Fässern, die ohne Deckel geliefert wurden. In der Schicht vor meiner hat eine Robotkolonne die nachgelieferten Deckel aufgeschweißt. Anschließend wurden die Fässer desinfiziert und mit klarem Wasser ausgespült.«

Breckett ging zur Kontrollwand und ließ sich vom Hauptrechner das Programm ausdrucken, nach dem die neuen Fässer behandelt worden waren. Er las die Folie und knüllte sie zusammen.

»Die Positronik hat einen Siganesen im Speicher!«, brüllte er. »Behauptet, alles wäre vorschriftsmäßig abgelaufen. Blödsinn!«

Kirfut erinnerte sich an seine Halluzination und überlegte, ob er davon berichten sollte. Breckett sah ihm an der Nasenspitze an, dass er herumdruckste. Er packte ihn an der Montur, zog ihn zu sich heran und sagte drohend: »Rede oder ich drehe dir das Gesicht auf die andere Seite!«

Stockend berichtete Kirfut über seine Beobachtung. Der Braumeister hörte ihm aufmerksam zu, und als Kirfut fertig war, setzte er ihn behutsam ab und sagte leise: »Siganesen! Ich habe den Winzlingen nie über den Weg getraut, auch nicht, als sie ihre Existenz zugaben. Die Brüder haben das Abkommen mit uns nur unterschrieben, um uns in Sicherheit zu wiegen. In Wirklichkeit schröpfen sie uns heimlich noch mehr als zuvor.«

»Aber was hätten die Siganesen davon, zwölftausend Hektoliter Bier ungenießbar zu machen, Sir?«

»Wer weiß schon bei Siganesen, was in ihren winzigen Köpfen vorgeht, Tukker? Sie wollen uns vielleicht in die Pleite treiben.«

»Aber… ein solcher Gedanke wäre wider jede Vernunft, Sir!«

»Ich denke hier und jetzt als Patriot«, schrie Breckett. »Wozu brauche ich da Vernunft? Ich werde mich mit dem Stadtmajor in Verbindung setzen.«

Bervos Mudies dirigierte das Philharmonieorchester von Mater, als die Alarmpfeifen im Baum losheulten. Er stand einige Sekunden lang wie erstarrt und blickte in die aufgestörte Zuhörermenge die Ersten gingen schon zu den Notausgängen, dann scheuchte er die Philharmoniker mit einer energischen Handbewegung fort. Er selbst konnte nicht einfach gehen, denn als Premierminister der Kolonie war er für die Sicherheit aller Bürger von Mater verantwortlich. Deshalb fuhr er mit einem der Schnelllifte in den Verwaltungstrakt hinauf, in dem sich die Zentrale Positronik befand.

Sirke Fogel, Erster Bedarfsplaner von Mater, hatte Dienst in der Positronik. Früher war er dafür verantwortlich gewesen, dass alles, was die Kolonie brauchte, aus dem ertrusischen Transportsystem abgezweigt und siganesengerecht aufbereitet wurde. Seitdem die Siganesen aus dem Untergrund an die Öffentlichkeit gegangen waren, musste Fogel die von ihm ermittelten Bedarfsgüter bei den Ertrusern einkaufen und dafür sorgen, dass ein entsprechender Gegenwert geliefert wurde.

»Was ist los?«, drängte Mudies erregt.

Fogel rang sichtlich um Fassung. Sein schulterlanges schwarzes Haar war zerwühlt. »Die Ertruser behaupten, wir hätten sie bestohlen und außerdem zwölftausend Hektoliter Bier vergiftet. Sie haben uns ein Ultimatum gestellt. Wenn wir nicht innerhalb von zwölf Stunden Schadenersatz leisten und die Verantwortlichen an sie ausliefern, wollen sie den Baum absägen.«

»Den Baum absägen!«, wiederholte Mudies tonlos und sank auf einen Sessel.

Der Baum war die Heimat der siganesischen Kolonie auf Zaltertepe. Hier hatten sie Obdach gefunden, nachdem sie vor den Schergen der Konzilslaren geflohen waren. Hier hatten sie sich eine Zivilisation aufgebaut, in der zwar kein Überfluss herrschte, aber auch kein schwerwiegender Mangel.

Nacheinander trafen die Mitglieder des Katastrophenrats ein. Zuletzt kam Bagno Cavarett, Subschwingkreis-Kybernetiker und das Ass der Kybernetikerzunft von Zaltertepe. »Entschuldigen Sie, dass ich so spät gekommen bin«, sagte er. »Ich konferierte während des Alarms gerade mit meinem ertrusischen Kollegen Kalackai. Da er von dem Ultimatum genauso überrascht war wie ich, wollte ich ihn zur Übernahme einer Vermittlerrolle bewegen…«

»Wir brauchen keinen Vermittler!«, rief Mudies. »Wir können uns gut selbst helfen.«

»Die Ertruser denken, ein Sabotagetrupp von uns wäre in eine ihrer Brauereien eingedrungen und hätte zwölftausend Hektoliter Bier mit Ozon ungenießbar gemacht«, erklärte Cavarett.

»Die Ertruser desinfizieren ihre Lagerfässer mit Ozon!«, rief Masu Demar dazwischen. »Dieses eine Fass werden sie aus Nachlässigkeit nicht ausgespült haben.«

»Das ist falsch«, widersprach Cavarett. »Seit fünfzig Jahren desinfizieren die Ertruser ihre Fässer bereits mit Dolphatron, das völlig geschmacklos ist.«

»Außerdem war kein Sabotagetrupp bei den Ertrusern«, ergänzte Mudies.

»Kein Sabotagetrupp von uns. Aber denkt bitte genau nach! In der Zeit, in der das Bier ungenießbar geworden ist, tobte über Nagelia ein starker Gewittersturm. Falls zu dieser Zeit ein Raumschiff landete, muss es von vielen Blitzen getroffen worden sein. Und was geschieht, wenn es zu heftigen Entladungen kommt?«

»Es bildet sich Ozon!«, rief Fogel.

Cavarett nickte. »Richtig, Sirke. Da Ozon sehr aggressiv ist, verbindet es sich mit der Außenhaut des betreffenden Raumschiffs…«

»Ha, ha«, machte Drölle Gesra, ein Mitglied des Katastrophenrats. »Und anschließend flog das Raumschiff durch den Zapfhahn in das volle Bierfass, wie?«

Mehrere Siganesen lachten.

»Natürlich nicht«, sagte Cavarett. »Ich habe bei Kalackai erreicht, dass er für mich eine Information einholte. Das betreffende Lagerfass lag ohne Deckel auf dem Hof der Brauerei. Die Herstellerfirma hatte es und einige andere Fässer durch eine Nachlässigkeit unvollständig geliefert. Deshalb wurden von einer Roboterkolonne die fehlenden Deckel aufgeschweißt nach dem Gewitter! Da die Fässer fünfundzwanzig Meter lang sind und einen Durchmesser von acht Metern haben, kann sich sehr wohl ein siganesisches Raumschiff darin verbergen. Selbstverständlich habe ich Kalackai gegenüber einfach nur Interesse für Details geheuchelt.«

»Das war gut«, lobte Mudies. »Es wäre durchaus möglich, dass durch den Helk und das terranische Mädchen andere Siganesen von unserer Existenz erfahren haben und gekommen sind, um uns zu helfen.«

Bagno nickte bekräftigend. »Ich denke, dass sich sogar die Ertruser davon überzeugen lassen.«

»Was?«, rief der Premier entsetzt. »Wir sollen unsere Brüder den Ertrusern ans Messer liefern? Wir werden kein Sterbenswort davon sagen, sondern einen Kommandotrupp nach Nagelia schicken, der unsere Brüder aufspürt und hierher in Sicherheit bringt.«


17.

Yapra Zellot musterte die Ortungsdaten des kleinen Sternhaufens, der rund eineinhalb Lichtjahre von der LUPEH entfernt lag. Was er sah, gefiel ihm nicht. Der Sternhaufen durchmaß zwar nur elf Lichtjahre, aber zu ihm gehörten dreihundertneunundsiebzig Sonnen. Sie standen dicht genug, dass ihre fünfdimensionalen Energiekomponenten zu einem unsichtbaren Labyrinth wurden, einer Falle für Raumschiffe, die mit Überlichtgeschwindigkeit flogen. Und mit Unterlicht alle diese Sonnensysteme abzusuchen, das war so absurd, dass der Stützpunktkommandant nicht ernsthaft daran dachte.

»Tengri Lethos hat sich verkrochen«, stellte er fest. »Ohne einen Anhaltspunkt werden wir ihn niemals finden.«

»Ein Planet wäre ein brauchbarer Hinweis«, bemerkte Fruhn. »Es dürfte wegen der energetischen Spannungen in diesem Sternhaufen nur wenige Sonnen mit Planeten geben. Wenn es uns gelänge, sie zu lokalisieren…«

»Im Zentrum des Haufens«, sagte Hylat. »Wenn es dort einen Planeten gibt, ist er relativ sicher, weil sich die energetischen Spannungen die Waage halten.«

Zellot dachte eine Weile nach. »Wir fliegen zum Zentrum alle!«, bestimmte er dann. »Ich will, dass wir alle dabei sind, wenn wir die Skulptur zurückholen.«

Die Sternenballung war nicht im Sternkatalog der Haluter verzeichnet. Bei der Überlegung, warum das so war, spürte Yapra Zellot einen wohligen Schauer. Seiner Meinung nach kreuzten Haluterschiffe seit so vielen Jahrzehntausenden durch die Milchstraße, dass auch dieser dichte Haufen mindestens einige Male angeflogen worden war.

Aber kein Haluter würde sich damit begnügen, die Sterne im Katalog zu registrieren. Ein Haluter, der diese ungewöhnliche Konstellation entdeckte, würde auf jeden Fall ihr Inneres erforschen. Auf jeden Fall und um jeden Preis. Es war durchaus möglich, dass jeder Entdecker darin umgekommen war, von hyperenergetischen Fronten zerrieben oder in eine andere Dimension geschleudert. Da Haluterschiffe meist einzeln flogen, war niemals eine Information nach Halut gelangt.

Und ausgerechnet er, Yapra Zellot, erhielt vom Schicksal die Gelegenheit, sich mit den unbekannten Kräften dieser Sternenballung zu messen. Das war mehr, als die meisten Haluter jemals vom Schicksal erwarten durften.

Als alle Schiffe beisammen waren, teilte der Stützpunktkommandant den Besatzungen seine Überlegungen mit. Jubel brandete auf. Die Aussicht, nicht nur den Hüter des Lichts zu besiegen, sondern sich zudem unbekannten Gefahren stellen zu müssen, erzeugte eine schon euphorisch zu nennende Stimmung.

Zwei Stunden später stand der Verband inmitten hyperenergetischer Strudel und folgte dem einzig möglichen Weg, einer verzerrungsfreien Gasse von dreiundzwanzig Lichtwochen Länge, mit einem einzigen Linearmanöver. Danach waren die Schiffe gezwungen, mehr als zwei Tage lang im Normalraum zu kreuzen, weil schwere hyperenergetische Entladungen tobten, die den Zwischenraum unpassierbar machten.

Auch der Normalraum war alles andere als friedlich. Als die Sonnen des Sternhaufens entstanden waren, musste ausreichend Materie vorhanden gewesen sein, um jeder dritten Sonne Planeten zuzuordnen. Wegen der energetischen Spannungen hatte sich die Materie aber nicht zu Planeten zusammenballen können. Materiebrocken von einigen Zehntelmillimetern Durchmesser bis hin zu Kilometergröße erfüllten den Raum. Zudem immer wieder schrecklich zugerichtete, manchmal von unbestimmbaren Gewalten verdrehte Raumschiffswracks.

Es schien, als wäre diese Sternenballung immer ein Treffpunkt für Todeskandidaten gewesen. Fruhn schlug deshalb den Namen Agruun Syrtha vor, was so viel bedeutete wie Platz der toten Seelen. Wracks halutischer Schiffe fand die kleine Flotte aber nicht.

Nach sieben Tagen erreichten die Haluter das Zentrum der Sternenballung.

Vor den Schiffen kreisten drei Sonnen umeinander. Ein Blauer Unterriese wurde von zwei Roten Zwergen umlaufen, die ihrerseits um einen eigenen Schwerpunkt kreisten. Einer der Zwergsterne hatte einen Planeten. Die Bahnberechnungen ergaben, dass diese Welt in einer Schleife beide Zwerge umkreiste. Es musste dabei zu extremen Temperaturunterschieden kommen, sodass auf dem Planeten kaum eigenes Leben entstanden sein konnte.

»Das ist unser Ziel!«, rief Zellot.

Sie entdeckten das Ewigkeitsschiff schon während der ersten Umkreisung des fremden Planeten. Es schwebte über einem riesigen zerklüfteten Felsplateau, der Oberfläche einer Insel im trüben Ozean. Es gab zahllose Inseln auf dieser Welt, aber keinen Kontinent.

»Tengri Lethos fühlt sich hier sicher!«, rief Fruhn.

»Er glaubt nicht, dass wir ihm folgen könnten«, erwiderte Zellot. »Nun haben wir ihn in die Enge getrieben. Ich werde ihm ein Ultimatum stellen.«

Er wollte den Hyperkom aktivieren, da sah er, wie die holografische Wiedergabe des Ewigkeitsschiffs langsam verblasste und letztlich verschwand. Ausrufe grenzenloser Enttäuschung kamen über die Simultan-Funkverbindung von den anderen Schiffen.

»Er hat sich und sein Schiff auf ein anderes Energieniveau versetzt«, sagte Fruhn grollend.

»Trotzdem geben wir nicht auf!« Zellot ballte alle vier Hände. »Wir landen dort, wo das Schiff verschwunden ist. Irgendwann muss Lethos auf das normale Energieniveau zurückkehren.«

Wenig später setzten die sechzehn Kugelraumer auf.

Die Atmosphäre war atembar. Ein Teil der Besatzungen verließ die Schiffe. Während sich die meisten schnell über das Plateau verstreuten, blieben Zellot und Fruhn beisammen. Schweigend stapften sie über den rauen Fels.

Dann entdeckten sie die Stufen. Jede ungefähr einen halben Meter hoch, führten sie eine der nicht so steilen Schluchtwände hinab und verschwanden in wogenden Nebelschwaden.

Trotz ihrer infrarotempfindlichen Augen konnten beide Haluter nur wenige Einzelheiten erkennen. Sie stiegen abwärts. Nach etwa dreihundert Metern verflüchtigte sich der Nebel.

Zellot stieß ein dumpfes Brüllen aus.

»Was haben Sie?«, rief Fruhn, der ein Stück hinter dem Kommandanten zurückgeblieben war.

»Das müssen Sie selbst sehen«, gab Zellot zurück.

Kurz darauf standen sie beide auf den untersten Stufen und blickten über eine unüberschaubare Menge glasartiger, grün schimmernder Kristalle, die den Boden der Schlucht dicht bedeckten.

»Sie sind wunderschön!«, rief Fruhn begeistert.

»Von den Kristallen geht eine verwirrende Ausstrahlung aus«, erwiderte Zellot. »Ich habe das Gefühl, in üppig blühender Weite zu stehen, aber mein Planhirn sagt mir, dass ich mich nicht fortbewegt habe.«

»Ja… ich sehe es auch«, bestätigte Fruhn zögernd. »Die Kristalle geben psionische Impulse ab.«

»Ich versuche, meine Abschirmung aufzubauen.« Ein dumpfes Grollen drang aus Zellots Kehle. »Es gelingt mir nicht.« Er zog seinen Kombistrahler und zielte auf die Kristalle.

In der nächsten Sekunde stand er in einem Labyrinth aus hundert oder mehr Meter hohen, polierten metallenen Wänden und starrte seine Spiegelbilder an. Zornig stieß er den Kombistrahler ins Futteral zurück. Er war allein, das fiel ihm jetzt erst auf. Über Funk rief er nach Fruhn, erhielt jedoch keine Antwort.

Auf der Suche nach einem Weg aus dem Labyrinth irrte er dann stundenlang umher, bis er endlich eine Öffnung entdeckte. Er eilte darauf zu und stand auf einer weiten Ebene aus grünlich leuchtendem Metall. Grün!, dachte er verwirrt. Warum ist alles grün?

Die Kristalle in der Schlucht fielen ihm ein und plötzlich wusste er, dass er sich keineswegs auf einer Ebene befand, sondern nach wie vor am Fuß der Schlucht. Die Kristalle hatten in seinem Geist die Illusion des Labyrinths hervorgerufen.

Mit dieser Erkenntnis kehrte die reale Umgebung zurück. Zellot stand auf dem Grunde der Schlucht und hielt in jeder Hand einen Kristall. Aber er wurde nicht länger beeinflusst.

Ungefähr fünfzig Meter entfernt stapfte Fruhn über die Kristalle hinweg. Zellot rief ihn an, erhielt aber keine Antwort. Er folgte Fruhn, aber noch bevor er ihn erreichte, blieb der Gefährte stehen und wandte sich um.

»Die Illusion ist weg«, sagte Fruhn. »Sie verschwand, als ich erkannte, dass die Kristalle dafür verantwortlich waren.«

»Anscheinend genügt das, um von der Illusion befreit zu werden«, erklärte Zellot. »Wir kehren zum Schiff zurück! Sobald alle Besatzungen sich eingefunden haben, starten wir.« Er ließ die Kristalle, die er in den Händen hielt, fallen. »Niemand nimmt einen Kristall mit an Bord!«

Weder er noch ein anderer Haluter ahnten, dass die Illusionskristalle sie aus der Bindung an Boyt Margors Psychod gelöst hatten und dass innerhalb weniger Wochen die Zwänge von ihnen abgefallen sein würden, die das Ladonnia-Psychod in ihren Gehirnen verankert hatte.

Tengri Lethos steuerte sein Ewigkeitsschiff auf das normale Energieniveau zurück, nachdem die Haluter den Planeten verlassen hatten.

»Ich bin froh, dass die Illusionskristalle Wirkung gezeigt haben«, sagte er zum Semorgehirn. »Hoffentlich können die Haluter das Energielabyrinth unbeschadet verlassen. Wenn es weniger Schiffe gewesen wären, hätten sie die Hyperraumgewitter nicht überstanden wie die ungezählten Raumfahrer vor ihnen.«

»Was hast du mit dem Psychod vor?«, fragte das Semorgehirn. »Es wäre am besten, du würdest es in eine Sonne schicken oder es wenigstens auf Toorgus zurücklassen.«

»Warum willst du das?«

»Du grübelst zu viel nach, seitdem du es besitzt. Auf dem anderen Energieniveau hast du es nur angestarrt und nachgedacht. Das beunruhigt mich.«

»Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Sicher, die Statue birgt ein Geheimnis, aber Geheimnisse sind dazu da, entschleiert zu werden. Einige Anhaltspunkte lassen mich vermuten, dass dieses Psychod Teil eines fortgeschrittenen evolutionären Materieprozesses ist.«

»Eines wie weit fortgeschrittenen evolutionären Prozesses?«

»Sehr weit fortgeschrittenen«, antwortete der Hüter des Lichts. »Wahrscheinlich weiter, als es zu dieser Zeit und in diesem Raum existieren dürfte.«

»Hüte dich davor, zu weit in die Zukunft der Evolution sehen zu wollen, Tengri Lethos!«, mahnte das Gehirn. »Greife nicht nach Dingen, die du nicht verstehst!«

Der Hathor lächelte. »Es ist schön, dass du dich um mich sorgst. Aber ich denke, dass keine akute Gefahr besteht. Wenn ich nur erst das Böse, das dem Psychod anhängt, entfernt hätte. Dann wäre es mir eher möglich, seine wahre Natur zu erkennen. Toorgus dürfte die richtige Welt sein, um es zu schaffen. Die Illusionskristalle werden mir helfen und dadurch wieder einem guten und nützlichen Zweck dienen.«

Er ging zu dem Ladonnia-Psychod, setzte sich im Schneidersitz davor und schloss die Augen. Allmählich füllte sich die Memozentrale des Ewigkeitsschiffs mit einem klaren grünen Leuchten…


18.

Vavo Rassa fühlte sich sterbenskrank. Er lehnte mit geschlossenen Augen an der Trichterverkleidung einer riesigen Schrotmühle, wurde von den Vibrationen des Mahlvorgangs durchgerüttelt und spürte, wie es in seinem Bauch rumorte.

»Das kommt bestimmt von dem Bier, Vavo«, sagte Verser vorwurfsvoll. »Ein Siganese sollte keinen Alkohol trinken.«

Rassa verdrehte die Augen. »Es muss verdorben gewesen sein«, brachte er kaum verständlich über die Lippen.

Verser erwiderte nichts darauf. Er spähte über die Kante der würfelförmigen Konstruktion unterhalb des Einfülltrichters. Tief unten marschierte ein Trupp bewaffneter Ertruser vorbei.

»Sie suchen uns«, sagte er, nachdem der Trupp außer Sichtweite war. »Ob sie die GAMMAEULE gefunden haben?«

»Dann würden sie nicht bewaffnet herumlaufen«, widersprach Rassa. »Denn dann wüssten sie, dass wir notgelandet sind und Hilfe brauchen.«

»Beinahe hätte uns der Dickbauch entdeckt, der die Probe gezapft hat. Wir hätten uns zu erkennen geben sollen. Du brauchst ärztliche Hilfe, Vavo.«

Rassa schüttelte den Kopf. Er entnahm seiner Medobox mehrere Kohletabletten und kaute wild darauf herum. »Ich brauche frische Luft. Hier halte ich es nicht länger aus.« Er schaltete sein Flugaggregat ein und stieg bis unter die Hallendecke auf. Mithilfe ihrer Antiflexbrillen konnten Verser und er sich trotz der Deflektorschirme gegenseitig sehen.

Wo das Abluftrohr eines Maischkessels die Hallendecke durchstieß, entdeckte Rassa einen ausreichend großen Spalt. Er flog langsam hindurch.

Draußen dämmerte es inzwischen. Rassa landete auf dem Dach und wartete, bis Verser neben ihm stand. Tief sog er die frische Luft ein.

»Wir brauchen eine Karte, aus der die Lage der siganesischen Kolonie ersichtlich ist.« Er deutete zu einem aus dem Häusermeer ragenden goldenen Kuppeldach. »Das könnte der Regierungspalast sein, nach seinem Aussehen zu urteilen. Wenn es in Nagelia Unterlagen über die siganesische Kolonie gibt, dann dort.«

Sie verließen das Gelände der Brauerei, ohne entdeckt zu werden. Während sie die angrenzende Straße überflogen, stotterte Rassas Flugaggregat, er wurde durchgeschüttelt und verlor an Höhe.

»Was ist mit deinem Flugaggregat los?«, fragte Verser.

»Nicht mehr viel. Fliege du allein zum Palast! Ich werde hier irgendwo auf dich warten oder mir ein anderes Aggregat besorgen.«

»Ein ertrusisches?«, spottete Verser. »Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich dich allein inmitten zahlloser Gefahren zurücklasse. Sieh zu, dass du wenigstens die andere Straßenseite erreichst, sonst gerätst du noch unter einen Gleiter.« Die Warnung war berechtigt, denn über die Straßen jagten in rascher Folge zahllose Bodenfahrzeuge. Ihre Prallfeldkissen waren für Siganesen tödlich.

Rassa verlor weiter an Höhe. Er erkannte, dass er es niemals bis zum Transportbandstreifen für Fußgänger schaffen würde.

»Höher ziehen!«, rief Verser verzweifelt.

»Können vor Lachen«, gab Rassa grimmig zurück. »Siehst du den Lastenschweber mit der bunten Bemalung? Ich versuche, auf seinem Dach zu landen. Von dort komme ich schon bis zum Fußgängerstreifen und da kannst du mich erwarten.«

»Ich werde sein, wo du bist, Vavo«, erklärte Verser entschlossen. »Ich lande mit dir auf dem Lastenschweber oder zwischen den Gleitern auf der Straße.«

Breckett und Kirfut überwachten das Leerpumpen des Lagerfasses einunddreißig. Der Kommandeur der Miliz war anwesend, Ruko Mamock, und Quopa Xucko, dem das Raumfahrtkommando unterstand. Fünfzehn Soldaten begleiteten sie.

»Leer!«, rief Breckett, als kein Bier abfloss.

»Zwei Mann heben das Fass an!«, befahl Mamock.

Zwei der Soldaten rannten zum Fass und stemmten es in die Höhe. Etwas rollte polternd darin hin und her.

Kirfut fing einen Blick des Braumeisters auf und schaltete an seinem Kontrollgerät für die Arbeitsroboter. Die Soldaten hatten das Fass bereits wieder abgesetzt, als ein Roboter heranschwebte und mit einem fein gebündelten Desintegrator den Fassdeckel abtrennte.

Xucko stieg in den zylindrischen Behälter hinein. Augenblicke später kam er wieder heraus und trug ein fünf Meter langes und eineinhalb Meter durchmessendes Walzenschiff auf den Händen. Er ächzte erleichtert, als die beiden Soldaten es ihm abnahmen und auf den Boden legten.

»Die GAMMAEULE«, sagte er. »Ein Schneller Kreuzer der Flotte von Siga.«

»GAMMAEULE…?«, fragte Mamock verwundert.

»Die Siganesen haben eine ganze Baureihe Schneller Kreuzer nach terranischen Ungeheuern getauft es handelt sich um eine Schmetterlingsart.«

»Schmetterlinge…? Nie gehört. Wissen Sie mehr über diese Untiere, Quopa?«

»Untiere waren es nur für die Siganesen, Ruko. Ich glaube, diese Tiere haben Flügelspannweiten zwischen drei bis zwölf Zentimetern. Allerdings würde ich an Ihrer Stelle anfangen, mir Gedanken über unseren Fund zu machen.«

»Wieso das?«, grollte Mamock verblüfft. »Wir haben das Schiff. Und überhaupt, was hätte es schon für Schaden anrichten können?«

Xucko deutete auf den Bug des Schiffes. »Drei Transformkanonen und am Heck noch einmal drei. Soviel ich mich zu erinnern glaube, verschießen diese Waffen Transformbomben mit einem beachtlichen Kaliber.«

»Teufel!«, entfuhr es Mamock. »Da stellt sich aber die Frage, warum die Zwerge uns nicht angegriffen haben.«

»Wahrscheinlich war das gar nicht ihre Absicht.«

»Pah!«, rief Mamock. »Die Winzlinge fürchten unsere Raumabwehr. Deshalb haben sie sich auch in dem Bierfass verkrochen.« Er lachte und schlug sich auf die Schenkel. »Oder sie wollten das Bier klauen.«

»Ich denke, wir haben es mit Siganesen von außerhalb zu tun.« Xucko schwitzte heftig, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Möglicherweise suchten sie die hiesige siganesische Kolonie und haben sich verflogen.«

»Ach was, das sind unsere Sigazwerge. Sie haben ihr Raumschiff bisher versteckt und fangen nun an zu sabotieren. Ich habe den Grünlingen nie getraut. Wir sollten ihren Baum einfach abholzen.« Mamock zog seine Taschenflasche hervor. Aber als er sich einen kräftigen Schluck gönnen wollte, gab es einen scharfen Knall, und die Flasche zerplatzte in unzählige Splitter. »Transformangriff!«, keuchte er und suchte hinter der Biertonne Deckung. Aber es gab keine weitere Explosion.

»Das war ein siganesischer Detonator und eine riesige Dummheit«, schimpfte Xucko. »Leute wie Mamock kriegen da natürlich Oberwasser.«

»Das war ausgesprochen ungeschickt, Haidar!«, schimpfte Cavarett, nachdem er mit seiner Gruppe die Halle mit den Lagerfässern wieder verlassen hatte.

»Der Verbrecher wollte den Baum abholzen«, entgegnete Corond Haidar trotzig. »Da habe ich mit dem Detonator schießen müssen.« Er gehörte zum Einsatztrupp, weil er früher Chefingenieur des Flaggschiffs der siganesischen Flotte gewesen war und deshalb eine wertvolle Hilfe sein konnte.

»Sie hätten diesen Mamock treffen können«, erwiderte Cavarett. »Und überhaupt, wie kamen Sie dazu, heimlich einen Detonator mitzunehmen, wenn wir nur die Gasdruckwaffen tragen?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Was Mamock sagt, dürfen wir nicht wörtlich nehmen. Er ist ein Raubein und redet gern so drastisch.«

Fordernd streckte er die Hand aus. »Geben Sie mir den Detonator, Haidar, bevor Sie noch mehr Dummheiten machen!« Er nahm die Waffe und schob sie hinter seinen Gürtel.

»Wo suchen wir weiter?«, warf Fogel ein. »Die Besatzung hat das Schiff offensichtlich verlassen.«

»Sie werden zur Kolonie wollen«, vermutete Zartband.

»Wollen wahrscheinlich, aber kaum können«, sagte Mahon. »Sie wissen nicht, wo sich der Baum befindet.«

»Was würde ich tun, wenn ich das herausfinden wollte?«, überlegte Haidar laut.

»Ich würde einen Plan suchen, auf dem die Kolonie verzeichnet ist«, sagte Fogel. »Im Regierungspalast der Ertruser sollte es so etwas geben, seit sie unseren Baum kennen.«

Sie alle blickten zu dem goldenen Kuppeldach über dem Häusermeer von Nagelia.

»Also los!«, drängte Cavarett.

Während des Fluges registrierten sie besorgt mehrere Flugpanzer und Mannschaftsgleiter.

»Die Ertruser sind verrückt geworden«, kommentierte Fogel. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, wir wollten sie angreifen.«

»Vielleicht befürchten sie, dass wir Verstärkung von Siga bekommen«, erwiderte Zartband.

»Fliegt ab sofort genau hinter mir her!«, befahl Cavarett. »Ich suche einen geeigneten Einstieg über die Klimaanlage.«

Es dauerte nicht lange, dann flogen die fünf Siganesen kreuz und quer durch die Klimaschächte, bis sie einen gangbaren Auslass in einem Sitzungssaal fanden. Sie zuckten heftig zusammen, als Sirenen aufheulten. Erst nach einer Weile verstummte der Lärm.

»Das war Raumalarm«, stellte Cavarett verwundert fest. »Ich verstehe das nicht.«

»Vielleicht ist die Flotte von Siga aufgekreuzt!«, rief Fogel aufgeregt. »Das wäre herrlich.«

»Ich bezweifle, dass die Flotte noch existiert. Einige wenige Schiffe wie die GAMMAEULE mögen die Konzilsherrschaft überstanden haben.« Haidar blinzelte erregt. »Aber die meisten werden vernichtet sein.«

Stampfen und Poltern erschollen, dann erschienen fünf Ertruser im Blickfeld der Siganesen. Einer von ihnen er trug im Gegensatz zu den anderen eine sehr farbenfreudige Montur ließ sich ächzend in einen wuchtigen Sessel fallen.

»Das ist Stadtmajor Kenar Tomp«, raunte Mahon.

»Reducer aktivieren!« Cavarett schob das spangenförmige Gerät über seinen Kopf.

»Es ist das gleiche Ding, das uns schon einmal Schwierigkeiten bereitete!«, dröhnte Ruko Mamocks Stimme durch den Raum. »Der Helk, was immer das ist, hat damals schon mit den Grünlingen zusammengearbeitet.«

»Was sagen Sie dazu, Quopa?«, fragte Tomp.

»Der Helk ist wieder da!«, stellte Cavarett fest. »Begreift ihr, was das bedeutet? Er will sechs Siganesen für eine Expedition abholen.«

Unten im Saal hatten die Ertruser inzwischen Steinkrüge in Händen. Der Geruch, der bis zu den Siganesen stieg, verriet, dass sich Wein in den Krügen befand.

»Diesmal werden wir den Helk vernichten!« Mamock drosch seine Fäuste gegeneinander, dass es wie Donnerschlag dröhnte. »Ich habe einen Plan, wie wir ihn in eine Falle locken können.«

»Lassen Sie hören, Ruko!«, forderte Tomp.

»Er wird nichts sagen, bestimmt nicht!« Cavarett hatte seine Gasdruckwaffe gezogen, zielte auf Mamocks feisten Nacken und feuerte drei Lähmpfeile ab.

»Die Sache ist kinderleicht«, röhrte der Kommandeur der Miliz. »Wir nehmen einfach…« Er taumelte, dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen. Sein Krug wirbelte durch die Luft und traf den Stadtmajor an der Stirn. Tomp brüllte vor Wut.

»Einen Medo!«, schrie jemand. »Der Schlag hat ihn getroffen.«

»Weil er zu viel gesoffen!«, reimte Fogel grinsend.

»Wir ziehen uns zurück und nehmen Verbindung mit dem Helk auf«, drängte Cavarett.

»Wie stellst du dir das vor, Bagno?«, wollte Mahon wissen. »Unsere Funkgeräte reichen nicht so weit und bis zum Baum brauchten wir die halbe Nacht, wenn wir den direkten Weg nehmen.«

»In der GAMMAEULE muss ein Hyperkom sein. Es wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht hineinschleichen könnten.«

Die fünf Siganesen landeten auf dem Manometergehäuse einer Filteranlage. Von dort aus konnten sie die beiden ertrusischen Milizionäre sehen, die in zwanzig Metern Entfernung das vor dem Fass liegende Walzenraumschiff bewachten.

»Wir haben Glück«, sagte Cavarett. »Wenn der Helk nicht aufgetaucht wäre, hätten die Ertruser die GAMMAEULE bestimmt längst abgeholt und in ein Labor zur Untersuchung geschafft.«

»Wie lenken wir die Posten ab?«, flüsterte Haidar.

»Wir zerschneiden die Zuleitung zur Filteranlage«, schlug Zartband vor.

»Und womit?«, fragte Bagno Cavarett. »Doch nicht etwa mit einem Schweißgerät. Das wäre nicht zu übersehen.«

»Wenn wir den Detonator nehmen…«, schlug Fogel vor.

»Nein!«

»Kleinste Einstellung, Bagno. Wenn die Zuleitung durch Überdruck platzen würde, gäbe es auch einen Knall. Er wäre sogar noch lauter…«

Bagno holte tief Luft. »Also gut, Sirke. Versteckt euch hinter dem leeren Fass.« Er zog den Detonator und stellte ihn auf geringste Wirkung ein.

Als seine Gefährten in Deckung gingen, zielte er auf die Zuleitung dicht vor dem Bierfilter, dann drückte er ab. Es gab einen berstenden Knall. Cavarett startete gleichzeitig durch und sah unter sich die beiden Posten auf die geplatzte Leitung zulaufen.

Er nahm Kurs auf die GAMMAEULE. Bis er ankam, hatten seine Gefährten die Hauptschleuse schon geöffnet. Rasch zwängten sie sich hinein und ließen das Außenschott zugleiten. Sie warteten geduldig, bis das Innenschott sich öffnete. Danach hasteten sie zur Funkzentrale. Lifte und Transportbänder funktionierten nicht, da die Besatzung die Hauptenergieversorgung stillgelegt hatte.

In der Funkzentrale brannte wie überall im Schiff die Notbeleuchtung. Bagno befahl Haidar, von der Hauptzentrale aus die Versorgung des Hyperkoms freizuschalten. Wenig später flammte in der Funkzentrale die normale Beleuchtung auf.

Cavarett nahm den Hyperkom in Betrieb.

»Entweder funken wir nacheinander auf allen Frequenzen und riskieren, dass die Ertruser unseren Spruch ebenfalls empfangen und uns anpeilen«, erklärte er seinen Begleitern, »oder wir starten und fliegen den Helk an.«

»Das schaffen wir niemals.« Haidar erschrak sichtlich. »Wir kennen nicht einmal seine Position.«

»Das lässt sich ändern«, bemerkte Zartband. »Wir aktivieren die Hypertaster.«

»Das ist alles zu gefährlich«, warf Fogel ein. »Wir wissen nicht einmal, wie der Helk reagieren würde. Er könnte die GAMMAEULE für eine Abwehrrakete halten.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir starten und halten uns dicht über den Häusern und später über dem Wald. Irgendwann wird es uns gelingen, Funkverbindung zum Helk zu bekommen.«

»Einverstanden«, sagte Cavarett.

Als die GAMMAEULE Minuten später abhob, sahen die Siganesen auf den Schirmen der Außenbeobachtung die ertrusischen Posten gestikulierend heranlaufen. Sie lachten.

Die GAMMAEULE durchbrach das Hallendach und gleichzeitig begriffen die Siganesen in ihrem wild schlingernden Raumschiff, dass theoretischer Unterricht allein noch keinen Raumfahrer ausmachte…

Vavo Rassa und Rayn Verser waren unterdessen bei einem Vorratslager der ertrusischen Miliz angelangt. Immer noch auf dem Dach des Gleiters, untersuchten sie Vavos Flugaggregat. Sie fanden den Fehler in der Energiezufuhr und konnten ihn endlich beheben.

»Bestimmt!«, brüllte irgendwo weiter entfernt ein Ertruser. »Da gibt es gar keinen Zweifel. Wir werden den Helk vernichten. Er würde sowieso nur Partei für die Grünlinge ergreifen.«

»Wo ist der Helk?«, schrie Rassa. Glücklicherweise hörten ihn die Ertruser nicht, da er seinen Sprachverstärker nicht aktiviert hatte.

Zwischen Ertrusern und Siganesen gab es nach wie vor Spannungen, zweifellos. Die Ankunft des Helks war bestimmt nicht geeignet, die Freundschaft zu fördern. Und vielleicht, dachte Rassa, waren er und Verser ebenfalls schuld, weil sie mit der GAMMAEULE in Nagelia gelandet waren. Folglich mussten sie die Initiative ergreifen er wusste auch schon, was zu tun war. Hastig informierte er Verser über sein Vorhaben.

Sie flogen zur Funkzentrale und gelangten durch die Klimaanlage bis in den Hauptraum. Dort arbeitete allerdings ein Ertruser.

»Was jetzt?« Verser stöhnte unterdrückt.

»Lass mich nur machen, Rayn.« Rassa aktivierte seinen Sprachverstärker, flog um den Ertruser herum und landete auf der Konsole. »Hallo«, sagte er. »Hier ist Vavo Rassa vom Obersten Rat der Galaktischen Olympiade des Jahres 3587!«

Dem Ertruser sank die Kinnlade herab. »Hä?«, machte er.

»Jawohl, Sir! Sie wurden vom Obersten Rat auserwählt, die Spielbedingungen für Zaltertepe kundzutun und den Zeitpunkt der Eröffnung bekannt zu geben.«

Der Ertruser machte ein Gesicht, als wäre er soeben zum Kaiser der Milchstraße gekrönt worden. Nur ein Funke Argwohn zeichnete sich noch in seinem Gesicht ab.

»Du bist doch aber ein Siganese, oder?«

»Ja, Sir. Der Oberste Rat schickte mich nach Zaltertepe, denn es ist in der ganzen Milchstraße bekannt, dass zwischen Siganesen und Ertrusern immer ein besonders herzliches Kooperationsklima herrschte. Wäre es anders, Siganesen und Ertruser würden in Schimpf und Schande aus der Gemeinschaft der galaktischen Völker verstoßen.«

»Verdammt!«, fluchte der Ertruser. »Ist das wahr?« Rassa musste sich zusammenreißen, um den Atem zu ertragen, der ihn mit der Gewalt einer Sturmbö traf.

»Zweifeln Sie daran, Sir? Wir sollten dennoch keine Zeit verlieren. Die Völker der Milchstraße blicken auf Zaltertepe. Sie haben eigens einen loowerischen Helk gemietet und für die Trivid-Übertragungen hierher geschickt.«

»Aber ich kann doch nicht… Ich meine, zuerst müsste der Stadtmajor informiert…«

»Dann wären die Spiele für Zaltertepe beendet, bevor sie beginnen konnten. Beide Seiten müssen zum exakt gleichen Zeitpunkt informiert werden, sonst haben wir einen klaren Regelverstoß.«

Der Ertruser nickte zögernd. »Was soll ich durchgeben?«

Vavo Rassa sagte es ihm.

Der Stadtmajor wollte der GAMMAEULE einen Raumjäger nachschicken, als die Nachricht des ›Obersten Rates der Galaktischen Olympiade‹ im Funkempfang zu hören war.

»Das ist doch ausgewachsener Unsinn!«, sagte er schroff. »Ein olympischer Wettstreit zwischen Ertrusern und Siganesen, welche Mannschaft die größten Lacherfolge erzielt. Darüber kann ich nur lachen!«

Tramton Kalackai war mit seiner Frau Mulka, der Kommandeurin der Raumverteidigung, gekommen. Außerdem war noch Xucko anwesend. »Sie haben es gehört, Stadtmajor«, sagte Kalackai dröhnend. »Die Völker der Galaxis schauen auf uns. Sie wären entsetzt, wenn sie je erführen, dass auf Zaltertepe die Tradition der freundschaftlichen Zusammenarbeit von Ertrusern und Siganesen gebrochen wurde. Ich könnte heulen, wenn ich daran denke, was auf unserer Welt für Dummheiten begangen wurden.«

Tomp räusperte sich energisch. »Was für ein Unfug, Tramton! Niemand, weder Ertruser noch Siganesen, hat die freundschaftliche Kabbelei ernst genommen.« Er lächelte jovial. »Sie kennen doch das alte Sprichwort: Was sich liebt, das neckt sich. Oder?«

Kalackai atmete auf. »Selbstverständlich, Stadtmajor. Deshalb schlage ich vor, Sie blasen alle Kriegsvorbereitungen, äh, vorgespielten Kriegsvorbereitungen ab, funken eine Grußbotschaft an die Siganesen und verfahren, wie der Katalog des Olympischen Rates es von uns erwartet.«

Kenar Tomp nickte. »Beim großen Bratelefanten, wenn ich daran denke, dass dieser Helk ein Trivid-Speicher ist und dass alle in der Milchstraße sehen können, was auf Zaltertepe geschieht… Wehe, wenn irgendein Idiot schlecht über die Winzlinge sprechen sollte, diese verdammten, heimtückischen…« Er presste die Lippen zusammen und grinste herausfordernd.

»Haltet euch fest!« Bagno Cavarett versuchte, die GAMMAEULE hochzuziehen, denn vor dem Schiff tauchte wie eine undurchdringliche Mauer der Dschungel auf.

»Nicht abbremsen!«, schrie Haidar. »Beschleunigen!«

Die GAMMAEULE bockte wie ein scheuendes Pferd. Zartband schlug sich die Hände vors Gesicht, und Fogel stammelte nur noch: »Ich wollte, ich wäre ein Vogel mit Vau.«

Es war ein Wunder, dass die Walze nicht längst abgestürzt war. Immer wieder hatte das Schiff sich gefangen, und nun kam ein kleiner See in Sicht, und Cavarett versuchte eine Notwasserung. Aber er beschleunigte versehentlich wieder. Die GAMMAEULE stieg über dem See noch einmal auf, sackte dann aber zwischen den wild zerklüfteten Felsen endgültig durch.

Der befürchtete harte Aufprall und das Bersten der Schiffshülle blieben aus. Es gab nur einen schwachen Ruck.

Cavarett schaltete die Triebwerke ab. »Ich kann zwar nicht gut fliegen, aber recht gut landen. Findet ihr das nicht auch, Freunde?«

»Wir leben jedenfalls noch«, bemerkte Fogel. »Wo sind wir eigentlich?«

Niemand wusste eine Antwort darauf. Es wurde fast dunkel. Die Außenbeobachtung zeigte etwas Riesiges, Buntfleckiges, das sich über die Landestelle erhob und aus zwei großen bunt schillernden Augen auf die GAMMAEULE herabsah.

»Ein Ungeheuer!«, schrie Haidar. »Das Vieh wird uns fressen!«

Das Tier wuchs immer noch. Ein Hals kam zum Vorschein, mindestens zwei Meter dick und vier Meter lang. Dann senkte sich der Schädel, die schnabelartig abgeplattete Schnauze stupste die GAMMAEULE an. Ohrenbetäubendes Glucksen wurde von den Außenmikrofonen übertragen.

Das Schiff wurde umgedreht, dann hob sich das Tier noch höher. Ein relativ kurzer Rumpf wurde sichtbar, mit gefiederten Stummelflügeln. Danach kamen lange, dünne, mit Hornplatten besetzte Beine zum Vorschein. Es wurde völlig dunkel, als das Tier sich auf die GAMMAEULE setzte. Obwohl die Schiffszelle bedrohlich knirschte, hielt sie dem Druck stand.

Die Siganesen sahen sich ratlos an. Sie konnten nicht wissen, dass ihr Schiff im Nest eines Staphyrodons gelandet war und dass der Urvogel das vermeintliche Ei ausbrüten wollte.

Die Ärzte im Hospital hatten schnell herausgefunden, dass Mamocks Zustand auf die Wirkung von Doprestin zurückzuführen war und von dieser Erkenntnis bis zur Vermutung, dass Siganesen ihm das Betäubungsgift mittels Giftpfeilen injiziert hatten, war es nicht weit gewesen.

Ruko Mamock mochte ein Raubein sein, nachtragend war er jedoch nicht. Als er von den ›Olympischen Spielen‹ erfahren und der Stadtmajor ihm gesagt hatte, welchen Plan er ausgebrütet hatte, war er sofort bereit gewesen, sich an den Kontrollgeräten von Science Station zu postieren. Er wartete darauf, dass ein siganesischer Rohrbahnzug innerhalb der Stromschiene der ertrusischen Rohrbahnstrecke ankam.

Rings um den Platz vor dem Regierungspalast hatten sich Tausende Ertruser versammelt.

»Alles hat geklappt, Leute!«, rief ihnen der Stadtmajor über Lautsprecherfelder zu. »Wir haben Hypnogas in den Baum der Winzlinge geblasen. Sie müssten auf das von Tramton Kalackai erstellte Programm reagieren, das auf ihren Trivid-Kanälen gesendet wurde.«

»Sie kommen«, meldete Mamock.

Aus dem Portal quoll eine unübersehbare Menge Siganesen, alle mit den unvermeidlichen Antigravtornistern auf dem Rücken, aber ohne Deflektoren. Sie schwenkten Fahnen und Tücher und sangen. In der Mitte des Platzes blieben die Grünhäutigen stehen es waren ungefähr dreitausend und begannen mit artistischen Darbietungen. In der Menge rund um den Platz klang Gelächter auf.

»Das wird uns den Sieg bei der Olympiade des Lachens sichern!«, spekulierte der Stadtmajor.

Ein heiserer Schrei antwortete ihm. Einer der wenigen noch in den Reservaten des Planeten brütenden Urvögel näherte sich aus Richtung des Tamay-Kanals. Die Menge wurde unruhig.

Urplötzlich schwebte ein Siganese vor Tomps Gesicht. »Keine Sorge, Stadtmajor!«, rief der Winzling. »Geben Sie bekannt, dass Bruno ein gezähmtes Tier ist und niemandem etwas antun wird. Meine Freunde sitzen in seinen Ohren, und er gehorcht ihnen aufs Wort.«

»Ist das wahr?«, fragte Tomp.

»So wahr ich Fogel heiße«, erklärte der Siganese. »Wir waren selbst überrascht, dass dieses Ungeheuer auf den Einfluss eines Hypnostrahlers reagiert. Jetzt ist es jedenfalls zahm.«

Der Stadtmajor schluckte. »Ruhe bewahren!«, forderte er die Menge auf. »Es gibt kein Problem. Ich habe einen Vogel, der mir…«

»Fogel mit Eff und nicht mit Vau!«, rief Fogel dazwischen.

»…einen Fogel, der mir flüstert, dass der Staphyrodon zahm ist und von Grünlingen gelenkt wird.«

»Sie haben vergessen zu sagen, dass das Tier Bruno heißt!«

»Der Staphyrodon heißt Bruno!«, verkündete Tomp. Bruno antwortete mit einem durchdringenden Kreischen.

In der Menge wurde gelacht, dann hörte der Stadtmajor einzelne Ertruser rufen.

»Das ist ein weiblicher Staphyrodon!«, brüllte jemand. »Aber Bruno ist ein männlicher Name!«

Das Lachen wurde lauter. Die Siganesen in der Mitte des Platzes hatten ihre Vorführung beendet und drängten sich aneinander. Bruno stand noch außerhalb des Kreises der Ertruser, der sich allmählich öffnete.

»Wie kommen die Siganesen zu einem Staphyrodon?«, wollte jemand wissen.

»Wir mussten im Dschungel notlanden«, sagte Fogel zum Stadtmajor. »Zufällig genau im Nest dieses Ungeheuers. Und Bruno wollte unser Raumschiff ausbrüten. Als er einmal wegflog, wollten wir starten, aber Bruno kam unverhofft zurück. Er hielt uns wohl für sein ausgebrütetes Junges, denn er legte seinen Kopf auf den Nestrand und gluckste leise.«

Kenar Tomp verbreitete die Erklärung über die Akustikfelder und mit einem Mal lachten die Ertruser dröhnend. Als sogar Bruno Töne von sich gab, die wie brüllendes Lachen klangen, verdunkelte plötzlich ein walzenförmiger Schatten die Sonne.

Der Helk schwebte aus der Höhe herab und verharrte etwa dreißig Meter über dem Platz in der Schwebe.

»Ertruser und Siganesen!«, erklang es in akzentfreiem Interkosmo. »Ich habe gesehen und gehört, was in dieser Region von Zaltertepe vorgegangen ist. Es war im ersten Teil das Musterbeispiel für unvernünftiges Verhalten von Intelligenzwesen.«

»Es war doch alles nur Spaß!«, schrie der Stadtmajor.

»Ein Siganese rettete schließlich mit Weisheit und Mut und fast schon loowerischem Denken die Situation: der Schaltingenieur Vavo Rassa. Er bewog einen Ertruser dazu, ihm die Geschichte von der Galaktischen Olympiade zu glauben. Leider war es mir nicht möglich, die Vorgänge an alle galaktischen Trivid-Stationen weiterzuleiten. Aber ich konnte Aufzeichnungen anfertigen.«

Kenar Tomp raufte sich seinen Sichelkamm, sagte aber nichts.

»Ich werte es positiv, dass der Wettstreit tatsächlich zustande kam. Sieger ist, nach meiner unparteiischen Einschätzung, die siganesische Mannschaft unter Führung von Bagno Cavarett. Ihr Auftritt erntete das lautstärkste Gelächter.«

»Ich habe den Frieden auf Zaltertepe gerettet!«, schrie Rassa. »Damit habe ich mir das Recht erworben, an der geplanten Expedition teilzunehmen und ich wünsche mir, dass mein Freund und Kollege Rayn Verser ebenfalls dabei sein kann.«

»Einverstanden«, erwiderte der Helk. »Ich brauche aber nicht nur zwei Siganesen für meine Expedition, sondern sechs. Die Siganesen, die den Staphyrodon gezähmt haben, haben sich unter anderem dadurch qualifiziert. Aber sie sind fünf…«

»Ich bleibe hier!«, rief Haidar von Brunos linker Schulter, weshalb ihn nur der Helk mit seinen empfindlichen Sensoren hören konnte. »Ich bekomme nämlich ein Kind. Das heißt, meine Frau bekommt es.«

Der Stadtmajor hob um Aufmerksamkeit heischend beide Arme. »Im Namen der Ertruser von Zaltertepe gratuliere ich den Siegern!«, rief er. »Und ich ernenne den Siganesen Vavo Rassa zum Ehrenbürger!«

Eine Beifallswoge überschwemmte den Platz. Als sie allmählich verklang, sagte Tomp: »Zur Feier der endgültigen Versöhnung mit unseren siganesischen Nachbarn veranstalten wir ein Fest, zu dem alle eingeladen sind. Jeder soll dabei so viel essen und trinken, wie er in sich hineinbekommt.«

»Schade, dass ich nicht so lange bleiben kann«, bemerkte Rassa. »Ich wette, der Helk hat es eilig.«


19.

Julian Tifflor schaute Roctin-Par und seinen Begleitern nachdenklich hinterher, als die Laren zu ihrem SVE-Raumer gingen. Neben ihm räusperte sich Adams. »Kannst du mir sagen, Tiff, warum die Laren ihren Besuch um eine ganze Woche verlängert haben?«

»Um die Möglichkeiten erweiterter Handelsbeziehungen zu erkunden«, antwortete Tifflor irritiert. »Sie haben doch mit dir darüber gesprochen, Homer?«

»Das schon. Aber es waren unverbindliche Ansätze, irgendwie nur Vorwände. Nichts Ernsthaftes jedenfalls.«

Tifflor lachte. »Möglicherweise wollten sie sich auf Terra nur ein paar schöne Tage machen. Ich gönne es ihnen. Roctin-Par ist ein prima Kerl. Habe ich dir schon gesagt, dass er mir ein wertvolles Kunstwerk aus der Provcon-Faust geschenkt hat?«

»Kein Wort…«

»Eine Skulptur. Nymphe und Wahrheit heißt sie.«

Adams runzelte die Stirn. »Von einen bekannten Künstler?«

»Uralt und wurde bei Ausgrabungen gefunden.«

Adams beobachtete den Start des SVE-Raumers, der lautlos abhob und schnell in der dichten Wolkendecke über Terrania verschwand. »Sobald ich Zeit dafür finde, besuche ich dich, Tiff.«

»Hoffentlich bald, Homer.«

Sie trennten sich. Jeder ging zu seinem Fluggleiter. Während Homer Gershwin Adams Imperium-Alpha aufsuchte, wollte der Erste Terraner den Nachmittag in den eigenen vier Wänden verbringen. Für den Abend war er zu einem Medienball eingeladen.

In seinem Apartment angekommen, wählte er eine Aufzeichnung des letzten Musik-Festivals in der Ovaron Hall von Terrania City. Danach streckte er sich auf seiner Antigravliege aus und wählte per Zuruf die weiche Beleuchtung in der Nische, in der das Artefakt aus der Provcon-Faust stand. Sein Blick klebte an der Skulptur. Die Umrisse der humanoiden Frau schälten sich heraus ebenso das furchterregende Gesicht des Ungeheuers.

Nymphen!, dachte er. So hießen bei den alten Griechen die niederen und meist gütigen Gottheiten. Nymphe und Wahrheit! Bedeutet die Aussage, dass wir vor dem Bösen auf der Hut sein sollen, wo wir das Gute zu sehen glauben?

Langsam dämmerte Tifflor hinüber in einen Traum…

Er befand sich an Bord eines goldenen Raumschiffs, auf der Suche nach dem Goldenen Vlies. Bei ihm waren fremde Menschen, sie wollten ihm bei der Suche helfen. Die Ortung zeigte eine unnatürlich starke Krümmung des Raumes.

»Das ist eine Hyperschwelle«, erklärte der Künstler Junktur. »Das Schiff wird von ihr im Raum angehoben werden, das dürfte alles sein.«

»Besteht die Gefahr, dass wir von der Raumkrümmung festgehalten werden?«

»In keiner Weise«, sagte Pahyra. Sie war die Seherin an Bord. »Es kann sein, dass wir uns mit der Raumkrümmung drehen und einen beinahe distanzlosen Schritt tun, der uns zu einem fernen Ort bringt. Aber eine Gefahr besteht dabei nicht.«

Nachdenklich beobachtete Tiff die Ortung. Die Raumkrümmung war mehr als ungewöhnlich.

Ein Klopfen störte ihn in seinen Überlegungen. »Wo ist eigentlich Tholka, der Durchschauende?«, fragte er.

»Tholka fühlt sich nicht wohl und hat sich hingelegt«, erklärte Pahyra.

Wieder klopfte es. Danach war ein fernes Rufen zu hören.

»Da stimmt doch etwas nicht! Ich sehe nach Tholka.«

»Du bleibst hier!« Matram hielt mit einem Mal einen Detonator in der Hand. Die Mündung zielte auf Tifflor.

»Ich werde mir von dir nicht befehlen lassen, was ich tun soll und was nicht. Ich gehe!«

»Du bleibst!«, sagte Matram harsch. »Andernfalls töte ich dich!«

Tifflor sah zuerst ihn, dann die Ortungsanzeigen an. Diesmal erkannte er, dass die Raumkrümmung in sich geschlossen war. Alles, was hineingezogen wurde, geriet in eine Art Mahlstrom.

Es klopfte wieder. Diesmal wollte das Geräusch nicht enden.

»Ich weiß, was hier gespielt wird«, behauptete Tifflor. »Aber ich mache nicht mit, immerhin bin ich mentalstabilisiert.« Er sprang Matram an und schlug ihm den Detonator aus der Hand, fing die Waffe in der Luft auf und eilte zum Schott…

»Tiff!«, schrie jemand es war nicht Tholka, sondern Adams.

Mühsam öffnete der Erste Terraner die Augen. Er sah Adams nur verschwommen und hinter dem verwachsenen Terraner drei weitere Gestalten. Sein Blick glitt zurück, aber er befand sich nicht mehr an Bord des goldenen Raumschiffs. Die Skulptur lag auf dem Boden. Tifflor betrachtete seine Hände, der Detonator war verschwunden.

»Was ist los, Homer?«, fragte er mit einer Stimme, die ihm fremd vorkam.

»Das wollte ich dich gerade fragen.« Adams versuchte, an Tifflor vorbei in das Apartment zu schauen. »Zuerst habe ich den Türmelder betätigt und dann minutenlang geklopft.«

»Du warst das? Ich fürchte, ich habe so tief geschlafen und geträumt, dass ich erst allmählich in die Wirklichkeit zurückfinde.«

»Dürfen wir eintreten?«

Tifflor kniff die Brauen zusammen, um endlich besser sehen zu können, wer hinter Adams stand. Es waren zwei Männer und eine Frau. Der eine Mann hatte tief liegende Augen und ungewöhnlich dichte, buschige Augenbrauen.

Dun Vapido!

Der zweite war relativ klein, hatte ein grobporiges gerötetes Gesicht, eine fleischige Nase und schläfrig wirkende Augen.

Bran Howatzer!

Die Frau war etwa neunzehn Jahre alt und mittelgroß. Ihre Haut schimmerte samtbraun. Die mandelförmigen Augen, ihre vollen Lippen und das lange dunkelbraune Haar verliehen ihr eine herbe Schönheit.

Eawy ter Gedan!

Die drei Gäa-Mutanten waren seit einiger Zeit dabei, Margors Paratender aufzuspüren und Adams war der Verbindungsmann zwischen ihnen und Julian Tifflor.

Tifflor trat zur Seite. Als die Tür sich hinter den Besuchern schloss, sah er, dass sie wie gebannt auf die Skulptur starrten. Vapido riss unvermittelt eine kleine Strahlwaffe aus der Tasche und feuerte auf die Statue.

Julian Tifflor sah entsetzt, wie das Kunstwerk aufglühte und dann schlagartig schrumpfte. Augenblicke später war die Skulptur verschwunden, und in seinem Kopf brodelte ein Vulkan. Tiff spürte noch, dass er schreiend zusammenbrach, und wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass auch Adams stürzte.

Als er wieder zu sich kam, legte Eawy ter Gedan ihm einen Eisbeutel auf die Stirn. Sie sah seinen Blick und lächelte.

»Dun musste die Skulptur zerstören. Sie war Zwotterkunst und mit etwas Bösem aufgeladen.«

»Margor muss Kontakt mit ihr gehabt haben«, erklärte Vapidos Stimme von irgendwoher. »Er hat ihre Ausstrahlung beeinflusst. Wahrscheinlich sollten Sie für Margor beeinflusst werden.«

Tifflor erhob sich schwerfällig. »Ich bin mentalstabilisiert…«

»Du warst völlig durcheinander, als wir kamen.« Adams lehnte mit blassem Gesicht an der Wand. »Ich fürchte, es hat nicht viel gefehlt, und deine Mentalstabilisierung wäre unwirksam geworden.«

Mit einem Mal war Tifflor sicher, dass sein Traum von der Skulptur gelenkt worden war. Er fragte sich, was geschehen wäre, hätte der Mahlstrom das goldene Schiff verschlungen.

»Danke!«, sagte er. »Aber wie…?«

»Homer erzählte uns von der Skulptur«, erklärte ter Gedan. »Da ahnten wir, was es damit auf sich hatte.«

»Roctin-Par…«, murmelte Tifflor nachdenklich. »Nein, ich kenne ihn zu gut, er intrigiert nicht gegen mich.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Aber ich erinnere mich an eine Meldung, die ich neulich erhielt. Darin war davon die Rede, dass immer mehr Glücksritter und Abenteurer aus allen Bereichen die Provcon-Faust anfliegen…«

»Margor ist verschwunden und er stammt aus der Dunkelwolke«, bemerkte Adams.

»Und Roctin-Par kam von dort. Mit der präparierten Skulptur. Zweifellos besteht ein Zusammenhang.«

»Du solltest eingreifen, Tiff«, sagte Adams.

Tengri Lethos fuhr mit einem Schrei hoch, dann brach er zusammen. Das Semorgehirn alarmierte sofort eine Medoeinheit des Ewigkeitsschiffs.

Eine halbe Stunde später erwachte der Hüter des Lichts in einer Regenerierungszelle. Er war sich klar darüber, dass er eine Entscheidung fällen musste. Das Psychod hatte ihm seine wahre Natur enthüllt, nachdem es ihm gelungen war, das Böse zu entfernen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte das Semorgehirn.

»So gut wie nie zuvor«, antwortete der Hüter des Lichts und verließ die Regenerierungszelle.

»Ich warne dich nochmals vor dem Psychod! Es könnte deine Seele in sich aufsaugen.«

»Das bestimmt nicht«, erklärte Lethos. »Ich werde das Schiff für kurze Zeit verlassen. Hüte das Psychod gut!«

Der Hathor konzentrierte sich auf das Innere eines blasenartigen Hohlraums im Felsgestein des Planeten, dann aktivierte er seinen Spontantransmitter.

In der nächsten Sekunde stand er in der Höhle. Rings um ihn leuchteten glasartige grüne Kristalle. In Klumpen hingen sie auch von der Decke herab.

Der Hüter des Lichts konzentrierte sich auf die Zaphars, wie die Illusionskristalle eigentlich hießen. Vor langer Zeit hatten sie eine großartige Zivilisation entwickelt. Keine mit gigantischen Städten und Raumschiffen, sondern eine in sich gekehrte Zivilisation. Da ihre Umwelt nicht außen, sondern innen war, konnten sie diese von einer Sekunde zur anderen nach ihren Vorstellungen verändern.

Sie lebten in einem Paradies, bis fremde Intelligenzen nach Toorgus kamen und erkannten, dass die grünen Kristalle bei jedem Betrachter Illusionen hervorriefen. Es gelang den Fremden, eine große Menge Zaphars wegzusprengen und zu anderen Welten zu bringen. Der Verlust ließ die Zivilisation der Kristalle zerbrechen.

Viel später vollbrachte die Evolution auf Toorgus jedoch einen neuen Schritt. Jene Zaphars, die noch in unzugänglichen Hohlräumen des Planeten existierten, wurden befähigt, ihren Geist kollektiv im Universum schweifen zu lassen. Sie erforschten ferne Sonnen und Planeten, erkundeten andere Galaxien, Schwarze Löcher und Quasare. Sie gewannen ungeheure Erkenntnisse, aber niemand außerhalb ihrer Höhlen bemerkte etwas davon.

Eines Tages entdeckte Tengri Lethos Toorgus, und die Zaphars tauschten mit dem Hüter des Lichts Erfahrungen aus. Eine starke gegenseitige Sympathie entwickelte sich, und deshalb war der Hüter des Lichts wieder in die Höhle gekommen.

Alle Zaphars hören dich!

Ihr sagtet mir vor Langem, dass ihr an die Grenze des Erfahrbaren gestoßen seid und dass ihr euch wünscht, einen weiteren Evolutionsschritt zu tun, um erforschen zu können, was sich jenseits der Grenze befindet. Habt ihr diesen Wunsch auch heute noch?

Wir haben ihn, aber wir sind zu der Erkenntnis gekommen, dass wir den erforderlichen Schritt niemals schaffen werden. Er ist zu groß.

Ich habe etwas gefunden, was euch mit meiner Unterstützung helfen kann. Aber wie alles hat auch das seinen Preis. Ihr müsstet eure körperliche Existenz aufgeben, um den Schritt tun zu können und ihr würdet niemals mehr in dieses Universum zurückkehren können.

Wenn wir den Evolutionssprung tun, gehören wir trotzdem noch zum gleichen Universum.

Nein. Denn was ihr sein wollt, hat in diesem Raum und in dieser Zeit keinen Platz. Wer den Schritt tut, verschwindet unwiderruflich von hier und wird Bestandteil der Dimension, in der allein die Ergebnisse des großen Evolutionsschritts existieren können. Ihr wäret dann auch keine Zaphars mehr. Und noch etwas: Wir können diesen Schritt nur gemeinsam gehen ihr, das Ladonnia-Psychod als Katalysator und ich.

Wenn du gehst, Hüter des Lichts, wie willst du deine Aufgaben in diesem Universum erfüllen?

Ich bin ein Relikt aus ferner Vergangenheit und habe längst festgestellt, dass die Evolution an mir vorbeigegangen ist. Ich kann mich in diesem Universum nicht mehr verändern. Die Zivilisationen haben eine Entwicklungsstufe erreicht, auf der sie selbst in der Lage sind, das Licht des Geistes in die Zukunft zu tragen.

Wir vertrauen dir, Tengri Lethos. Wenn du diesen großen Schritt wagst, wagen wir ihn auch.

Es ist gut. Ich werde jetzt gehen, aber bald zurückkehren, sobald ich erledigt habe, was für mich noch zu tun ist.

Der Hathor stand wieder in der Memozentrale des Ewigkeitsschiffs.

»Semorgehirn, unsere Wege trennen sich«, sagte er. »Ich werde eine neue Stufe der Evolution erreichen. Aber das Produkt, das ich sein werde, hat keinen Bestand in diesem Universum.«

»Das Psychod hat dich zu diesem Entschluss verführt«, erwiderte das Gehirn. »Ich hatte dich gewarnt! Vergiss den Gedanken!«

»Es ist mein Entschluss, und ich habe ihn aus freiem Willen gefasst. In dem Psychod habe ich nur das Mittel entdeckt, meinen Entschluss zu verwirklichen. Ich werde den Schritt mit den Zaphars tun.«

»Kommst du eines Tages zurück?«

»Ich glaube, das wird nicht möglich sein. Also warte nicht auf mich, denn das wäre vergebens.«

Das Semorgehirn schwieg. Tengri Lethos zeigte ein schmerzliches Lächeln, dann ging er langsam auf das Ladonnia-Psychod zu. Es war relativ hilflos gewesen, bevor er das Böse von ihm entfernt hatte. Das Psychod hatte als Werkzeug eines Mutanten gedient.

»Semorgehirn, ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Es ist schade, dass du mich nicht begleiten kannst, aber daran können wir nichts ändern. Leb wohl!«

»Leb wohl, Tengri Lethos!«, hallte ein Flüstern durch das Schiff.

Der Spontantransmitter versetzte den Hüter des Lichts und das Ladonnia-Psychod zu den Zaphars. Eine ungeheure Woge der Sympathie schlug ihm entgegen.

Wir sind bereit, Tengri Lethos!

Das Semorgehirn wartete.

Irgendwann blitzte es auf der Oberfläche von Toorgus auf. Wo unter massivem Fels die Höhle verborgen war, lag plötzlich ein grell leuchtender Fleck über dem Land. Feurige Schlangenlinien wuchsen von dort aus über den ganzen Planeten, bildeten ein flammendes Netz und dann wurde die Atmosphäre zu einer feurigen Lohe, während Toorgus sich langsam zusammenzog.

Als die Atmosphäre verbrannt war, bildete sich ein zuckender Strahlenkranz um den Planeten. Er dehnte sich im gleichen Maße aus, in dem der Planet schrumpfte.

»Leb wohl, Tengri Lethos!«, sagte das Semorgehirn.

Die Materie des Planeten Toorgus komprimierte schneller, dann flammte der Strahlenkranz noch einmal stärker auf, brach in sich zusammen und nichts verriet mehr, dass es jemals eine Welt namens Toorgus, einen Hüter des Lichts, die kristalline Lebensform der Zaphars und das Ladonnia-Psychod gegeben hatte.

Das Semorgehirn steuerte das Ewigkeitsschiff dem blauen Unterriesen entgegen…


20.
Expedition der BASIS

Als der Haluter Icho Tolot den Hangar BV-23 betrat und sich dem ovalen Beiboot näherte, mit dem Perry Rhodan und Plondfair vor mehr als zwanzig Tagen von der PAN-THAU-RA zur BASIS zurückgekehrt waren, erschien Gucky unvermittelt. Der Ilt war schlechter Laune; er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Kopf angriffslustig in den Nacken geworfen.

»Ich hoffe, du bist dir bewusst, warum Perry dir den Vorzug gegeben hat!«, rief er anklagend.

»Geh mir aus dem Weg!«, forderte Tolot. »Es wird Zeit, dass ich an Bord des Beiboots gehe. Die junge Ansken-Königin Dorania ist bereits eingetroffen, und Perry wird jeden Augenblick ankommen.«

»Wir müssen das klären«, beharrte Gucky. »Du vermehrst dein Potenzial an Eitelkeit auf meine Kosten.«

»Ich vermehre überhaupt nichts auf anderer Leute Kosten«, widersprach der vierarmige Riese. »Das ist nicht nur eine irrige Annahme von dir, sondern eine infame Unterstellung.« Er machte Anstalten, Gucky wegzuschieben.

»Was heißt hier Leute?«, rief Gucky empört. »Ich bin kein Leut oder was immer das Okular von Leute sein mag.«

»Singular!«, verbesserte der Riese geduldig. »Natürlich warst du schon ein Leut ein Leutnant, wenn ich mich recht erinnere. Zu einer Zeit, da es in der Solaren Flotte noch militärische Ränge gab, bist du nie über den Rang eines Leutnants hinausgekommen. Wahrscheinlich hat Perry sich daran erinnert und mir deshalb den Vorzug gegeben.«

Gucky blies die Backen auf. »Leutnant!«, schimpfte er. »Wenn du nicht einen Hohlblock als Kopf hättest, wüsstest du, dass ich Major war, nein, General!«

Tolot maß ihn von oben bis unten. »Auf mich machst du eher den Eindruck eines Stiefelputzers.«

»Stiefelputzer?« Der Ilt war fassungslos. »Wenn du es wagen solltest, noch eine derartige Bemerkung zu machen, blase ich dich telekinetisch quer durch die BASIS.«

»Ja, General!«, sagte Tolot matt.

»War das dein Ernst, oder wolltest du mich frotzeln?« Das klang misstrauisch.

Sie hatten das fremdartig aussehende Beiboot erreicht und blieben vor der Luke stehen. Zwei Kosmomediziner, die sich um die junge Ansken-Königin gekümmert hatten, stiegen soeben aus dem Kleinstraumschiff.

»Ich will dir einen Gefallen tun«, sagte Tolot zu dem Mausbiber. »Perry kann dich nicht zur PAN-THAU-RA mitnehmen, weil sich herausgestellt hat, dass an Bord des Sporenschiffs alle parapsychischen Fähigkeiten weitgehend neutralisiert werden: Du könntest also nicht von einem Deck zum anderen teleportieren, sondern müsstest deinen dicken Hintern bewegen.«

Gucky betastete sein Hinterteil. »Ist das dein Ernst?«

»Perry braucht keinen Teleporter, der nicht teleportieren kann, sondern watscheln muss.«

»Das meine ich nicht, Tolot. Es geht um meine Figur! Ich bin nicht fett, das wollen wir doch festhalten.«

Der Haluter in seinem abgetragenen roten Kampfanzug sah ihn abschätzend an. »Du hast eine Modelfigur.«

»Gut, dass du das einsiehst, Grobklotz. Aber da wir schon beim Austauschen von Höflichkeiten sind, will ich auch eine Wahrheit von mir geben.«

»Nur zu.«

»Perry nimmt dich mit, weil du auf der PAN-THAU-RA als Biophore-Wesen durchgehst.«

»Das ist richtig.«

»Du gibst es zu?«, fragte Gucky ungläubig.

»Warum denn nicht? Perry hofft, dass er schneller zur Zentrale vorstoßen kann, wenn ich dabei bin. Außerdem werde ich als Doranias Leibwächter fungieren.«

»Ich wäre ebenfalls ein guter Leibwächter für eine Königin«, behauptete der Ilt.

Tolot kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Leibwächter sicher nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass du einen guten Hofnarren abgeben würdest.«

»Aah!« Gucky stöhnte gequält. »Jetzt ist das Maß voll. Ich werde dich…«

Er kam nicht mehr dazu, seine Drohung auszusprechen, denn in der Sekunde kamen Rhodan und Reginald Bull aus dem Antigravschacht auf der anderen Seite des Hangars und gingen auf das Beiboot der PAN-THAU-RA zu.

Gucky warf Tolot einen giftigen Blick zu. »Du hast noch einmal Glück gehabt, Monstrum. Ich werde trotzdem mit Perry sprechen und ihn bitten, mich mitzunehmen.« Er watschelte den beiden Männern entgegen.

»Ich kann mir denken, warum du hier bist«, begrüßte ihn Rhodan. »Aber ich kann dich nicht mitnehmen.«

Rhodan trug wieder den Schutzanzug des LARD, mit dem er vor drei Wochen von der PAN-THAU-RA gekommen war.

»Inzwischen kann sich an Bord des Sporenschiffs viel geändert haben«, vermutete der Ilt.

»Zweifellos. Aber der mentale Druck der Quanten, der jede Psi-Fähigkeit erstickt, ist bestimmt geblieben. Das Risiko wäre einfach zu groß. Tolot und ich können nicht auf dich aufpassen, wir werden schon genug mit Dorania zu tun haben. Sie hat sich zwar erholt, aber wir wissen nicht, wie sie den Flug zum Sporenschiff überstehen wird. Es kommt darauf an, dass sie unter allen Umständen einsatzbereit ist. Nur dann kann sie die Ansken in der PAN-THAU-RA endgültig befrieden.«

Gucky kannte natürlich Rhodans Pläne genau. Wenn die insektoiden Ansken an Bord des Sporenschiffs ihre Haltung änderten, war viel gewonnen. Dann bestand Aussicht, mit Laires Hilfe die durch die Biophore-Wesen drohenden Gefahren auszuschalten.

»Ich merke, wann man mich nicht haben will«, sagte der Ilt seufzend. »Sobald die BASIS zur Erde zurückgekehrt ist, werde ich euch alle verlassen und meine eigenen Wege gehen.«

Das war natürlich eine leere Drohung. Selbst wenn Gucky sie ernst gemeint hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sie in absehbarer Zeit zu realisieren. Rhodan hatte allen klargemacht, dass die BASIS auch dann nicht ins Solsystem zurückkehren würde, wenn es gelingen sollte, die von der PAN-THAU-RA drohende Biophore-Gefahr abzuwenden. Es kam darauf an, die Materiequelle aufzusuchen, aus der die sieben Mächtigen einst den Ruf erhalten hatten. Rhodan wollte Kontakt zu den Mächten jenseits der Materiequellen aufnehmen, bevor sie die Maßnahmen ergriffen, von denen Ganerc-Callibso gesprochen hatte. Die Drosselung oder das Aufdrehen der Materiequelle würde für diesen Bereich des Universums schreckliche Folgen haben.

Der Weg zu dieser Materiequelle schien nur über die Burgen der ehemaligen Mächtigen zu führen. Rhodan hoffte, Hinweise von Laire zu bekommen, wie er an die Burgen herankam.

»Ich hätte mit der SOL wegfliegen sollen«, meuterte Gucky weiter. »Die Solaner wären für meine Begleitung dankbar gewesen.« Bestürzt erkannte er, dass seine Bemerkung bei Rhodan eine gerade erst vernarbte Wunde neu aufriss.

»Ich möchte nicht, dass in meiner Gegenwart über die SOL gesprochen wird, wenn es nicht notwendig ist«, sagte Rhodan schroff. »Nach den Konzepten haben wir abermals eine Gruppe Menschen verloren.«

Sie hatten das Beiboot erreicht.

»Du weißt, dass du ein großes Risiko eingehst«, sagte Bull. »Keiner von uns weiß, was dich in der PAN-THAU-RA erwartet.«

»Dreihundert Menschen, die zur BASIS zurückkehren wollen«, erinnerte Rhodan. »Das allein wäre schon Grund genug für eine Rückkehr. Doch ich will die Biophore-Gefahr besiegen und Laire für uns gewinnen.«

»Laire«, wiederholte Bully leise. »Das ist für mich nur ein Name.«

»Warte, bis du ihn gesehen hast, dann wird sich das ändern.«

Die beiden Ärzte, die Dorania untersucht hatten, erstatteten Bericht. Die Jungkönigin war gut an Bord untergebracht und fühlte sich den Umständen entsprechend wohl.

»Ich will trotzdem noch einmal mit ihr reden, bevor wir starten.« Rhodan betrat das Beiboot.

Dorania war im größten Raum unmittelbar hinter der Zentrale untergebracht. Er reichte gerade aus, die über drei Meter große Ansken-Königin aufzunehmen. Rhodan sah schon beim Eintreten, dass der Eileiter-Behälter auf ihrem Rücken weiter angeschwollen war, ein sicheres Zeichen für die zunehmende Autorität dieses Wesens. Dorania hatte zwar nie über ein Anskenvolk regiert, wäre aber jederzeit dazu in der Lage gewesen.

Sie richtete ihr Facettenband auf den Ankömmling. »Ich glaube, der Start steht unmittelbar bevor«, sagte sie rau. »Ich kann es kaum erwarten, zu meinem Volk zu gelangen.«

Seit der ersten Begegnung hatte Rhodan den Eindruck, einer ins Riesenhafte vergrößerten terranischen Ameise gegenüberzustehen. Er fühlte sich in Doranias Nähe befangen. Er spürte ihre ruhige Würde und fragte sich, ob er überhaupt das Recht hatte, ihr das alles anzutun. Aber sie war schließlich damit einverstanden, und sie sprach von den Ansken an Bord des Sporenschiffs als von ›ihrem‹ Volk.

Er hockte sich vor ihr auf den Boden. »Du sollst keine Enttäuschung erleben. Deshalb muss ich dich immer wieder darauf hinweisen, dass die Ansken nicht mit deinesgleichen von Datmyr-Urgan verglichen werden können. Sie sind bösartige Individualisten, denen es um die Entfaltung der persönlichen Macht geht. Sie haben kein Kastensystem und keine Königin. Bruilldanas Impulse haben sie zwar beruhigt, aber ich weiß nicht, ob die Wirkung noch anhält. Es kann sein, dass wir auf zu allem entschlossene Krieger treffen.«

»Ich habe immer davon geträumt, ein eigenes Volk zu haben, das ich mit Liebe und Verständnis regieren kann.«

»Liebe und Verständnis«, wiederholte Rhodan ernst. »Beides wirst du an Bord der PAN-THAU-RA überreichlich benötigen, wenn du deine Aufgabe bewältigen willst.«

Er verließ den Raum und ging zu den anderen zurück, die vor dem Beiboot warteten. Gucky war verschwunden.

Bully wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass du nach allem, was geschehen ist, in das Sporenschiff zurückkehrst.«

»Du redest, als sei ich geradewegs zur Hölle unterwegs.«

»Ist es nicht so?«

»Im Grunde genommen ist die PAN-THAU-RA ein wunderbares Schiff. Ich bedaure, dass du sie wahrscheinlich niemals sehen wirst.«

»Darauf kann ich verzichten«, brummte Bull. »Und du weißt nicht einmal, ob alles noch so ist, wie du dir das vorstellst. Du kannst nicht einmal sicher sein, dass Laire wirklich mit uns gemeinsame Sache macht. Wer weiß, was er inzwischen ausgeheckt hat.«

»Atlan ist bei ihm«, erinnerte Rhodan. »Er und die anderen werden schon dafür sorgen, dass Laire vernünftig bleibt. Außerdem bin ich fast sicher, dass er bereits in unserem Sinne arbeitet.«

»Du meinst, im Sinne der Wynger?«

»Plondfair und Demeter zähle ich zu uns.«

Bully schnitt eine Grimasse. »Im Aufteilen von Zugehörigkeiten warst du nie kleinlich«, warf er Rhodan vor. »In deinen Augen sind alle eine große Familie.«

»Jetzt wirst du kindisch, Alter. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«

»Und wenn der Transmitter vom Hangar zur Hauptzentrale der PAN-THAU-RA nicht mehr funktioniert?«

»Was quatscht ihr da noch, Kinder?«, grollte Tolot. »Das ist Zeitverschwendung.« Er machte Platz, damit Rhodan sich in den Einstieg schwingen konnte.
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Die Tür hinter dem Boten hatte sich geschlossen, und Demeter warf sich aufatmend in einen Sessel. Plondfair, der am Fenster stand und über Starscho hinwegblickte, drehte sich langsam zu ihr um. »Bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet?«, fragte er, auf die Nachricht anspielend, die der Bote überbracht hatte.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Nachdem wir die verbotene Zone um die PAN-THAU-RA bezwungen haben, war es nur logisch, dass Laire uns abermals helfen würde. Er hat alle verbotenen Zonen aufgehoben, das bedeutet ein großes Stück nach vorn auf dem Weg in die Freiheit.«

»Ich fühle mich nicht frei, sondern in jeder Beziehung beengt. Umgeben von fanatischen Narren, die die Wahrheit nicht einmal ahnen, und von Kryn, die uns an den Kragen wollen, kann ich mich dieser neuen Freiheiten nicht erfreuen.«

Demeter sah ihn ausdruckslos an.

»Du hältst mich für verrückt, nicht wahr?«, fragte er wild.

»Zumindest für unausgeglichen. Du vergisst, dass du lange Zeit Anhänger der Alles-Rad-Lehre warst. Es ist unfair, dass du dich nun wegen des Eifers anderer erregst.«

»Ich bin eben unzufrieden.«

»Aber du machst nur andere dafür verantwortlich. Ich bin froh, dass dich niemand so sehen kann. Du gibst einen feinen Vertreter des Alles-Rads ab.«

Der Lufke verließ seinen Platz am Fenster. »Lass uns von hier verschwinden!«, sagte er impulsiv.

Demeter schaute ihn verständnislos an.

»Es gibt genügend Welten, auf denen wir untertauchen könnten. Mit unserem derzeitigen Einfluss können wir jederzeit ein Raumschiff bekommen.«

»Du meinst das ernst!« Ihre Augen weiteten sich, aber plötzlich brach sie in schallendes Gelächter aus. »Du könntest es nicht tun! Ausgerechnet du, der seine moralische Einstellung stets wie einen Schild vor sich herträgt. Du würdest spätestens auf dem Weg zum Raumhafen reuevoll kehrtmachen und dich an deine Rolle als Retter dieser Zivilisation erinnern.«

Plondfair senkte den Kopf. »Mag sein, dass du recht hast«, gab er leise zu. »Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«

Die Wyngerin erhob sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Mann, der in seiner Aufgabe aufgeht, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Schon immer träumst du von einer Aufgabe, die dich ausfüllen kann. Das Schicksal hat dir jetzt die Gelegenheit dazu in die Hände gespielt. Du bist der Retter der Wynger.«

»Ich?«, wunderte er sich. »Es ist unsere gemeinsame Aufgabe.«

»Ja«, sagte sie bitter. »Ich bin deine Gehilfin.«

»So darfst du es nicht sehen. Es tut mir leid, wenn ich jemals den Eindruck erweckt habe, als würde ich…«

»Hör schon auf damit!« Demeter winkte ärgerlich ab. »Du solltest ehrlicher gegen dich selbst sein. Die Rolle des glühenden Verehrers passt nicht zu der des Retters.«

»Aber ich liebe dich!«

Bevor sie einen Einwand erheben konnte, klopfte jemand gegen die Tür. Eine Delegation aus Kryn und anderen Würdenträgern kam ins Zimmer.

Die unterwürfige Haltung der Besucher berührte Plondfair schmerzlich. »Steht nicht so devot herum!«, herrschte er die Ankömmlinge an. »Ich bin nicht das Alles-Rad. Meine Aufgabe besteht nur darin, die neuen Lehren zu verkünden.«

»Bedeutet das, dass du deine Rolle noch einmal überdenken willst?«, fragte der Kryn Drohoyner lauernd.

»Wenn ich etwas überdenke, dann den Status, den die Kryn künftig innehaben werden.«

Drohoyner erbleichte.

»Die Regierungsvertreter sind eingetroffen«, meldete Blußtur, der zu den persönlichen Betreuern Demeters und Plondfairs gehörte. »Sie warten darauf, dass die Botschafter des Alles-Rads zu ihnen sprechen.«

In Situationen wie diesen musste Plondfair an sich halten, die Wahrheit nicht hinauszuschreien. Lediglich das Bewusstsein, dass er damit alles zerstört hätte, hinderte ihn daran. »Wir kommen«, versprach er den Mitgliedern der Delegation. »Lasst uns nur noch einen Augenblick allein.«

Die Wynger gingen enttäuscht hinaus.

»Wenn du so mit ihnen umspringst, werden die Kryn bald wieder die Oberhand haben«, warnte ihn Demeter.

»Ich kann es einfach nicht ertragen, wie sie herumdienern«, sagte er wütend.

»Begreifst du denn nicht, in welcher Situation sie sich befinden? Ihr Weltbild wankt. Sie brauchen etwas, woran sie sich klammern können. Wir erzählen ihnen jeden Tag, dass die Lehren des Alles-Rads erneuert werden, wir brechen die Macht der Kryn und sorgen dafür, dass die verbotenen Zonen aufgehoben werden. Und du erwartest von ihnen, dass sie selbstbewusst vor dich treten.«

Plondfair ging im Zimmer auf und ab. »Wir werden ihnen noch mehr erzählen!«, kündigte er an. »Wir werden die Freundschaft mit den Terranern propagieren und die Regierung unter Druck setzen, damit sie Courselars Flotte aus dem Bereich der BASIS abzieht. Wir werden den Gang über das Rad abschaffen und dafür sorgen, dass keine Berufungen mehr erfolgen.«

»Das alles steht auf dem heutigen Programm!«, stimmte Demeter zu.

Plondfair ergriff ihre Hand und führte sie zur Tür. »Ohne dich würde ich das nicht durchstehen«, sagte er. »Und eines Tages wirst du mich lieben.«

Auf dem Korridor wartete Blußtur, um sie in die riesige Halle zu führen, wo bereits Tausende Wynger aus allen Bevölkerungsschichten versammelt waren. Vor allem würden dort auch die Vertreter der Regierung sein und alle Kryn, die sich, zumindest offiziell, auf die Seite der Alles-Rad-Botschafter gestellt hatten.

»Hast du uns belauscht?«, fuhr Plondfair den schlanken Wynger an.

Blußtur errötete. »Wie kannst du nur so etwas denken?«, brachte er empört hervor.

Plondfair entschuldigte sich. Er musste aufpassen, dass er mit seiner ungestümen Art keine Schwierigkeiten heraufbeschwor. Vor allem, wenn er gleich in der Halle auf das Podium trat. Die Kryn warteten nur darauf, dass sie Demeter und ihn bloßstellen konnten.

Sie gingen in den seitlichen Gebäudetrakt. Durch die gläsernen Wände sah Plondfair, dass sich draußen Tausende drängten, um einen Blick auf die beiden Botschafter des Alles-Rads zu werfen.

»Wir hätten eine hundertmal so große Halle füllen können«, sagte Blußtur, der Plondfairs Blicke registriert hatte. »Sie werden keine Ruhe geben, bis Demeter und du euch gezeigt habt.«

»Nach unserem Auftritt in der Halle gehen wir auf das Dach«, versprach Plondfair.

Blußtur setzte eine sorgenvolle Miene auf. »Das halte ich für außerordentlich gefährlich«, widersprach er.

»Und weshalb?«

»Wir haben Hinweise bekommen, dass ein Anschlag geplant ist.«

»Von den Kryn?«, fragte Demeter.

»Ich… ich glaube nicht, dass die Kryn damit zu tun haben, auf jeden Fall nicht die führenden Mitglieder dieser Vereinigung. Vielleicht sind fanatische Außenseiter verantwortlich.«

»Lasst Schutzschirme auf dem Dach errichten«, schlug Plondfair vor.

»Wenn es gewünscht wird«, erwiderte Blußtur zögernd.

»Es wird gewünscht!«, sagte Plondfair mit Nachdruck.

Sie hatten den seitlichen Halleneingang erreicht. Als sie eintraten, erhoben sich alle Versammelten. Unheimliche Stille breitete sich aus. Plondfair hatte den Eindruck, dass die Blicke der Wynger sich förmlich an ihm festsaugten. Er war froh, als er auf dem Podium etwas mehr räumlichen Abstand gewann.

Blußtur war im Saal zurückgeblieben. Nur Penjaman, einer der bedeutendsten Kryn von Starscho, und der berühmte Doprer-Kommandant Karsell hielten sich auf dem Podium auf. Sie nahmen die Plätze links und rechts neben Plondfair und Demeter ein.

Es war zum ersten Mal, dass Plondfair Karsell sah. Der legendäre Raumfahrer erschien ihm farblos, außerdem machte er einen nervösen Eindruck. Penjaman war ein schwerer, düster aussehender Mann. Er saß da wie erstarrt und blickte in die Zuschauermenge. Penjaman galt als Reformator, aber Plondfair wollte nicht glauben, dass dieser Mann Demeter und ihn aus Überzeugung unterstützen würde.

Karsell hielt eine kurze Begrüßungsansprache. Plondfair hörte kaum zu.

Als er an der Reihe war, fühlte sich sein Mund ausgetrocknet an, seine Kehle war wie zugeschnürt. Die Aufgabe, die Demeter und er sich selbst gestellt hatten, erschien ihm plötzlich undurchführbar.

Er redete holprig und umständlich, wie es ihm erschien. Im Saal rührte sich dennoch niemand, die Blicke der Wynger hingen an seinen Lippen. Er sagte ihnen, dass das Alles-Rad von ihnen erwarte, dass sie ihr Schicksal in die eigenen Hände nahmen. Aus diesem Grund würden die Berufung und der Gang über das Rad abgeschafft werden. Er sprach über die verbotenen Zonen und über eine friedliche Zukunft. Dabei wies er darauf hin, dass die Terraner mit ihren beiden Fernraumschiffen in friedlicher Absicht gekommen waren.

Als er geendet hatte, saßen die Wynger in der Halle immer noch regungslos da. »Du hast sie beeindruckt«, raunte Demeter ihm zu. »Sie würden für dich alles tun. Verstehst du, welche Macht du über sie haben könntest?«

»Sei still!«, zischte er. »Es ist nicht richtig, was du sagst.«

Sie lächelte. »Unvorstellbar, was geschehen würde, wenn an deiner Stelle ein skrupelloser Mann säße.«

Plondfair lehnte sich zurück. Seine Ansprache war aufgezeichnet und gleichzeitig auf allen anderen Monden gesendet worden. Bald würden die Wynger auf Welten außerhalb des Torgnisch-Systems ebenfalls an der Rede teilhaben.

Karsell stand auf, eine kleine, Mitleid erweckende Figur, die ihre Persönlichkeit nur an Bord eines Raumschiffs entfalten konnte. Er räusperte sich und drückte Plondfair die Hand. Demeter warf er nur einen scheuen Blick zu, dann ging er vom Podium.

Penjaman starrte noch immer in den Saal, der sich allmählich leerte. »Ich hoffe, dass ihr wisst, was ihr da tut«, sagte er leise. »Ihr zerschlagt eine jahrtausendealte Kultur.«

»Aber nicht, ohne dafür etwas Besseres zu bringen!«, rief Plondfair hitzig.

»Jeder glaubt, dass seine neuen Ideen besser sind als die alten.«

»Wir sind die Botschafter des Alles-Rads! Das ist ein erheblicher Unterschied.«

Penjaman schaute sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand ihnen zuhören konnte. »Glaubt ihr an das Alles-Rad?«

»Was soll diese Frage?«, erkundigte sich Demeter betroffen.

Der Kryn sah sie abschätzend an. »Ich weiß nicht, wer oder was das Alles-Rad ist, aber bestimmt ist es nicht jene Macht, als die es uns im Mythos präsentiert wird.«

»Du bist ein Ungläubiger!«, stieß Plondfair hervor.

»Ich bin ein Realist, der lange nachgedacht hat.«

Der Lufke unterdrückte eine Antwort. Er glaubte, Penjaman zu durchschauen. Dieser Kryn war ein gerissener Intellektueller. Entweder wollte er sich bei Demeter und Plondfair einschmeicheln, oder er versuchte, ihnen eine Falle zu stellen.

»Wir müssen jetzt aufs Dach.« Schroff beendete Plondfair das Gespräch.

Sie schlossen sich Blußtur an, der vor dem Podium auf sie wartete. »Vielleicht«, sagte Demeter nachdenklich, »wird dies unser letzter gemeinsamer Auftritt.«

Plondfair sah sie bestürzt an. In ihm stieg eine dumpfe Ahnung auf, dass seine Trennung von Demeter bevorstand. Er konnte jetzt seinen Gefühlen keinen freien Lauf lassen, denn als Botschafter des Alles-Rads durfte er keine Verzweiflung zeigen. Der Gedanke jedoch, dass er diese Frau verlieren könnte, bereitete ihm seelische Qual.
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Es war nicht einfach, Lichtjahre von der eigenen Heimatwelt entfernt, an Bord eines fremden Raumschiffs, die Haltung einer Königin zu bewahren.

Dorania wartete, dass das Beiboot sein Ziel erreichte. Sie fieberte dem Augenblick entgegen, da sie mit ihren Artgenossen auf der PAN-THAU-RA zusammentreffen würde, und gestand sich zugleich ein, dass sie sich vor der Begegnung fürchtete. Aber das würde sie niemals zugeben.

Nach allem, was sie von den Menschen gehört hatte, waren die Ansken an Bord des Sporenschiffs eroberungssüchtig und bösartig. Mit den Ansken von Datmyr-Urgan hatten diese Wesen wenig gemein. Sie besaßen keine Königin und kein Kastensystem. Ihr Anführer war ein männlicher Anske, der sich Außerordentlicher Kräftebeharrer und Mechanist nannte. Rhodan hatte behauptet, dass dieser Anskenführer, sein Name war Körter Bell, nicht mehr lebte.

Aber an Bells Stelle war mit Sicherheit ein anderer getreten.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Tolot im Eingang erschien. Der Haluter trug einen Translator. »Rhodan lässt dir ausrichten, dass wir bald am Ziel eintreffen werden«, sagte er.

»Ich bin bereit.« Nervosität und Anspannung ergriffen von ihr Besitz. Sie versuchte, ihre Lage realistisch einzuschätzen. Rhodan und Tolot verfolgten eigene Ziele und konnten sich nicht ununterbrochen ihrer annehmen. Hinzu kam die völlig fremde Umgebung. Schon an Bord der BASIS war sie verwirrt gewesen und hatte die Orientierung verloren. In der PAN-THAU-RA würde sie sich wahrscheinlich überhaupt nicht zurechtfinden.

Tolot zog sich wieder zurück, und Dorania war froh, dass sie allein war. So fiel es ihr leichter, sich auf die kommenden Ereignisse zu konzentrieren. Sie verstand nicht viel von Raumfahrt, aber sie wusste, dass das Beiboot sich mittlerweile im Hyperraumbereich befand und einer Hangarschleuse der PAN-THAU-RA entgegenschwebte. Es war die Schleuse, aus der Rhodan und Plondfair entkommen waren. In dem Hangar, das wusste sie von Rhodan, befand sich eine Transmitterstation, über die sie in die Nähe der Hauptzentrale des Sporenschiffs gelangen konnten. Dort warteten Laire und Freunde Rhodans. Aber womöglich hatten die Ansken die Zentrale zurückerobert. Es war auch denkbar, dass die Transmittenverbindung zusammengebrochen war. Beides hätte eine gefährliche Expedition quer durch das gigantische Schiff bedeutet. Die Königin fragte sich, ob sie eine derartige Anstrengung überhaupt ertragen konnte.

Der Anflug des Beiboots an das Sporenschiff verlief für Dorania unbemerkt. Erst als der Terraner erschien, um ihr zu sagen, dass sie angekommen waren, wurde die Jungkönigin aufmerksam.

»Tolot und ich sehen uns im Hangar um«, verkündete der Terraner, der jetzt wieder den Anzug des LARD trug. Die Multitraf-Spirale und der PT-Tucker an seinem Gürtel zeigten deutlich, was Rhodan erwartete.

»Glaubt ihr, dass Ansken in der Nähe sind?«

»Es können sich Ansken im Hangar aufhalten, aber auch alle möglichen Biophore-Wesen. Wir müssen uns vergewissern, dass keine Gefahr droht.«

Mit angespannten Sinnen versuchte Dorania sich vorzustellen, wie Rhodan und Tolot draußen alles absuchten. Aber es gelang ihr nicht, sich ein Bild von der Umgebung zu machen.

Nach einer Weile kam Rhodan zurück. »Es gibt Schwierigkeiten«, bekannte er. »Biophore-Wesen haben den Durchgang zur Transmitterstation besetzt.«

»Was sind das für Wesen?«

»Ich bin nicht sicher, aber es scheint sich um jene zu handeln, die zuletzt von deinen Artgenossen mit Quanten manipuliert wurden. Es sind schwarzpelzige Wesen, die über große Kräfte verfügen. Darüber hinaus sind sie außerordentlich intelligent, was man von den bisher gezüchteten Sporenwesen nicht behaupten kann.«

Diesen Hinweisen entnahm die Jungkönigin, dass die Probleme größer, waren, als Rhodan zugeben wollte. »Wie gehen wir vor?«, erkundigte sie sich.

»Tolot ist mit unseren potenziellen Gegnern beschäftigt. Wir beide verlassen das Beiboot, und du solltest versuchen, deine Aura aufzubauen.«

»Ich kann mich schwer konzentrieren«, gestand Dorania. »Es wird einige Zeit dauern, bis sich meine Aura durchsetzen kann.«

Sie war froh, dass Rhodan feinfühlig genug war, nicht darauf einzugehen. Er schien zu verstehen, dass jedes Drängen sinnlos war. Damit hätte er nur das Gegenteil des Beabsichtigten erreicht.

Rhodan ging langsam voraus. Dorania hatte Mühe, sich bis zur Luke vorzuarbeiten, denn ihr aufgeblähter Eileiter-Behälter behinderte sie. Schließlich erreichte sie die Bodenschleuse. Der Terraner war schon in den Hangar gesprungen und schaute sich um. Die Waffe hielt er entsichert in der Hand.

»Niemand zu sehen!«, stellte er fest. »Du kannst herauskommen.«

Dorania hörte kaum hin. Sie war von der Größe des vor ihr liegenden Raumes und von der Fremdartigkeit seiner Einrichtung überwältigt. Hier sollen Ansken leben?, fragte sie sich. Es erschien ihr unmöglich, aber doch musste es so sein.

»Warum kommst du nicht?« Rhodan wurde offensichtlich ungeduldig. »Ich weiß nicht, wie lange Tolot uns die Angreifer vom Hals halten kann.«

Die Bestimmung einer anskischen Jungkönigin, für andere da zu sein und Verantwortung zu übernehmen, gewann in Dorania die Oberhand. Am ganzen Körper zitternd, schwang sie sich ins Freie.

Rhodan deutete auf eine Wand, die endlos weit entfernt schien. »Dort liegt der Eingang zur Transmitterstation. Wenn wir hinübergehen, nutzen wir alle Deckungsmöglichkeiten aus.«

Die Jungkönigin spürte die Anwesenheit anderer Wesen. Und sie nahm die Nähe von Ansken wahr! Dieses Gefühl elektrisierte sie regelrecht. Plötzlich sehnte sie sich danach, ihren Artgenossen gegenüberzutreten. So schlimm, wie Rhodan geschildert hatte, konnten sie nicht sein.

Sie zuckte zusammen, als Tolots donnernde Stimme von der anderen Seite des Hangars herüberklang. »Der Durchgang ist frei, Rhodanos! Ich beschäftige die Burschen hier und folge euch später!«

Vielstimmiges Wutgeheul war die Antwort. Waffen fauchten. Dorania blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, aber sie konnte nichts sehen, weil ihr mehrere Beiboote die Sicht versperrten.

»Schneller!«, drängte Rhodan. »Im schlimmsten Fall lockt der Lärm andere Biophore-Wesen an. Ich habe keine Lust, mich mit einer Armee malgonischer Kämpfer auseinanderzusetzen.«

»Wer sind die Malgonen?«

»Sklaven der Ansken!«, erwiderte er zögernd. »Die Malgonen kämpfen für deine Artgenossen.«

Dorania bedauerte in dem Moment, die Frage gestellt zu haben. Der Gedanke, dass die Ansken andere Wesen ausnutzten, war ihr unerträglich.

Sie erreichten die letzte Reihe der Beiboote. Von hier aus bis zum Durchgang in die Transmitterhalle lag ein breiter Streifen ohne Deckungsmöglichkeit. »Es kommt darauf an, dass wir diese Stelle schnell passieren«, sagte der Terraner. »Du gehst voraus. Ich folge dir und halte uns Angreifer vom Leib. Ich hoffe, dass Laire den Transmitter noch immer aktiviert hat. Sollte mir etwas zustoßen, musst du allein hindurchgehen. Wenn du in der Gegenstation ankommst, wird es einfach für dich sein, die Zentrale zu erreichen. Dort musst du Kontakt zu Atlan aufnehmen. Er wird alles Weitere veranlassen.«

»Ich bin bereit!« Doranias Stimme vibrierte.

Sie trug einen terranischen Projektor, mit dem sie einen Individualschutzschirm errichten konnte. Rhodan hatte ihr aber schon auf der BASIS klargemacht, dass dieser Ausrüstungsgegenstand im Hyperraumbereich der PAN-THAU-RA von zweifelhafter Wirksamkeit war.

So schnell es ihr schwerer Körper zuließ, hastete die Königin auf den vor ihr liegenden Durchgang zu. Ihr Facettenband erlaubte ihr den Blick nach beiden Seiten. Tolot geriet in ihr Blickfeld. Der Haluter in seinem roten Kampfanzug befand sich etwa hundert Schritte links von ihr, zwischen den Haltestützen eines Beiboots. Er kauerte am Boden, seine Waffe im Anschlag. Weiter im Hintergrund drängten sich dunkelfarbene Wesen. Sie schienen Dorania und den dicht hinter ihr laufenden Terraner zu sehen, denn sie stimmten ein wildes Geheul an. Vermutlich begriffen sie, dass sie von ihren Opfern weggelockt worden waren.

Doranias leidliche Erleichterung schlug in jähe Furcht um, als vor ihr aus dem Durchgang ein schwarz bepelzter Riese stürmte und sich mit lautem Gebrüll auf sie stürzte. Sie trug keine Waffe. Instinktiv begriff sie, dass Rhodan nicht schießen konnte, weil er sich unmittelbar hinter ihr befand und sie ihm die Sicht versperrte. Sie machte einen Schwenk zur Seite und ließ sich fallen. Das Biophore-Wesen machte ihre plötzliche Seitwärtsbewegung jedoch mit.

Rhodan gab einen Schuss aus dem PT-Tucker ab. Das Explosivgeschoss verfehlte den Angreifer und schlug mit einem hässlichen Geräusch in die stählerne Wand neben dem Durchgang ein.

Rhodan bekam keine Gelegenheit zu einem weiteren Schuss, denn der Schwarzpelz hatte Dorania erreicht. Dann geschah etwas Seltsames. Die Anskin, die einen tödlichen Hieb erwartete, lag bewegungslos da. Das Biophore-Wesen hielt unvermittelt inne. Es starrte sie an, ließ die Arme sinken, wandte sich um und trottete davon.

Dorania und Rhodan sahen ihm ungläubig nach. »Du… du hast mich gerettet«, brachte die Königin stockend hervor.

»Deine Aura hat dich gerettet«, stellte der Terraner klar. »Wahrscheinlich hast du sie in höchster Not aufgebaut und den Gegner damit zur Umkehr gezwungen.«

»Aber meine Aura wirkt nur auf Ansken!«

»Das nahm ich bisher auch an. Eben konnten wir uns vom Gegenteil überzeugen. Das macht mir große Hoffnungen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Vielleicht kannst du diesem Schiff endlich Frieden bringen.«

Der größte Vorteil, der mit der Kontrolle der Hauptzentrale verbunden war, bestand für Atlan darin, dass er weite Bereiche des Schiffs überwachen konnte. Das verschaffte ihm Informationen darüber, wie sich Ansken und Biophore-Wesen verhielten. Die Ansken hatten einige Nebenzentralen erneut besetzt und nahmen ihre Experimente mit den Quanten zögernd wieder auf. Außerdem hatte der Arkonide erkannt, dass sie einen Angriff auf die Hauptzentrale vorbereiteten. Sie zogen ihre malgonischen Streitkräfte zusammen und fuhren schwere Energiegeschütze auf.

»Ich frage mich, warum du nicht dagegen einschreitest.« Besorgt wandte sich Atlan an den einäugigen Roboter.

»Ich wollte erst sicher sein, dass sie tatsächlich einen Angriff planen«, erwiderte Laire. »Außerdem war ich damit befasst, Funkkontakte mit meinen LARD-Robotern in Quostoht herzustellen und den Abbau der verbotenen Zonen im Bereich der Wynger-Zivilisation in die Wege zu leiten.«

»Nun gut. Das hast du alles geschafft. Willst du nun warten, bis die Ansken mit ihren biophorischen Sklaven hier einmarschieren?«

»Keineswegs!«, versicherte der Roboter. »Ich glaube nur nicht, dass die Insektoiden angreifen werden, solange sich Angehörige eures Kommandos in der Hauptzentrale aufhalten. Die Ansken haben nach wie vor eine unerklärliche Scheu, etwas gegen euch zu unternehmen.«

»Wir können nicht ewig an Bord der PAN-THAU-RA bleiben«, sagte der Arkonide ungeduldig. »Rhodan ist längst überfällig. Wenn er in den nächsten drei Tagen nicht zurückkommt, werde ich die Frauen und Männer unserer Gruppe zur 1-DÄRON führen und versuchen, die BASIS zu erreichen.«

»Vergiss nicht, dass ich euch begleiten möchte!«

»Dem steht nichts im Wege«, versetzte Atlan. »Ich bin bereit, dich mit zur BASIS zu nehmen.«

»Ich kann nicht weggehen, solange sich an Bord chaotische Vorgänge abspielen«, sagte Laire. »Wenn wir das Schiff den Ansken überlassen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Biophore-Invasoren friedliche Zivilisationen überfallen.«

Atlan seufzte. Er wusste, dass Laire recht hatte, und ebenso, dass sich keine kurzfristige Lösung anbot.

»Wir müssten eine Möglichkeit finden, dieses Schiff vom übrigen Universum zu trennen«, fuhr der Roboter fort.

»Du hast eine Idee«, erriet der Arkonide.

»Allerdings. All die Jahrhunderttausende, die ich hier im Torgnisch-System zubrachte, habe ich darüber nachgedacht, wie ich das Schiff vollständig in den Hyperraum überführen könnte.«

»Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?«

»Vielleicht sind die Transmitter die Lösung.«

Atlan gab sich skeptisch. »Du vergisst, welch gigantisches Gebilde die PAN-THAU-RA ist. Auch ein riesiger Situationstransmitter könnte uns nicht helfen, ganz abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wie wir ihn aufbauen sollten.«

»Es geht nur um das Dreizehntel, das sich noch im Normalraum befindet. Die Transmitter in diesem Schiff sind nicht allein für den stationären Gebrauch geschaffen, sondern bewegliche Anlagen. Es wäre möglich, dass wir alle Transmitter zur Außenhülle des im Normalraum stehenden Teiles bringen. Sie müssten wie ein Netz angelegt und gleichgeschaltet werden. Dabei könnte ein Transmitterfeld sehr großer Intensität entstehen. Vielleicht wäre es stark genug, um das Sporenschiff vollständig in den Hyperraum zu stoßen. Dann brauchten wir nur noch die Kontrollanlagen zu zerstören, und die PAN-THAU-RA säße für alle Zeiten fest.«

»Mit allem, was sich an Bord befindet!«, fügte Atlan hinzu.

»Das ist der verrückteste Plan, den ich je gehört habe«, bemerkte Alaska Saedelaere, der das Gespräch mitgehört hatte. »Denkst du, dass wir eine Chance haben, ihn zu verwirklichen?«

»Das muss Laire wissen«, sagte Atlan achselzuckend. »Wir können nicht mehr tun, als ihn nach besten Kräften zu unterstützen.«

Im Grunde genommen konnten die Frauen und Männer, die als Suskohnen verkleidet an Bord des Sporenschiffs gekommen waren, nicht viel tun, um Laire zu helfen. Der Arkonide wurde immer wieder bedrängt, zur 1-DÄRON vorzustoßen und das Sporenschiff zu verlassen. Ihm war klar, dass bald etwas geschehen musste, wenn es nicht zu schwerwiegenden Zwischenfällen kommen sollte. Es wurde Zeit, dass Rhodan von der BASIS zurückkehrte. Er allein war in der Lage, die Menschen so lange aufzuhalten, bis die Gefahren des Sporenschiffs beseitigt waren.

Ein paar Stunden später sah Atlan seine Hoffnung erfüllt. Der Ka-zwo Augustus meldete die Ankunft des Beiboots im Hangar. Atlans Freude wurde jedoch schnell getrübt, als er von Augustus erfuhr, dass Rhodan und seine Begleiter mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.

»Wir müssen eingreifen!«, rief er Laire zu. »Kannst du einige deiner Roboter dorthin schicken?«

Laire winkte ihn an die Kontrollen. »Sieh dir das an!«, forderte er den Arkoniden auf.

Atlan musterte die Bildwiedergaben. »Tolot ist dabei!«, stieß er hervor. »Der Haluter wird uns eine wertvolle Hilfe sein.«

»Und wie erklärst du dir das?« Laire zeigte auf eine andere Projektion.

»Ein Anske und größer als die meisten dieses Volkes! Das ist doch unmöglich. Wie kann Perry einen Ansken zur PAN-THAU-RA bringen?«

»Die Antwort ist einfach«, sagte der einäugige Roboter. »Rhodan muss ihn von jener Welt geholt haben, von der Bardioc und ich einst die ersten Ansken in das Sporenschiff brachten.«
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Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Prisaar Honk von der absoluten Macht geträumt und sich Gedanken darüber gemacht, wie er Körter Bell als Anskenführer ablösen konnte. Nun, da Bell vermutlich nicht mehr am Leben war und die Ansken die Hauptzentrale verloren hatten, übernahm der Oberste Beobachter die Führung über sein Volk nur widerstrebend.

»Es ist eine Situation eingetreten, in der es nicht mehr allein um das Schicksal einiger Ansken geht, sondern um die Zukunft des ganzen Volkes«, sagte der alte Skuder Tenk. »Wir haben eine schlimme Niederlage erlitten, und unsere Gegner können jederzeit wieder zuschlagen.«

»Gerade weil unsere Situation verzweifelt ist, sollten wir eine mehrköpfige Führungsgruppe bilden.« Honk sah an den harten Mienen der anderen, dass der Anspruch auf Macht in diesen Tagen seinen verführerischen Glanz verloren hatte. Keiner sehnte sich danach, Anführer zu werden. Aber im Grunde genommen, dachte Honk, hatte er das Amt bereits angenommen. Er hatte befohlen, alle Labors wieder zu besetzen und die Experimente mit den Quanten fortzuführen. Unter seiner Führung waren die Malgonen zusammengetrommelt worden.

»Du kannst in jeder Beziehung mit mir rechnen«, erklärte Bost Ladur.

Honk blickte alle der Reihe nach an. Sie hatten sich in einer düsteren Halle mit unzureichender Beleuchtung versammelt. Die Ansken im Hintergrund waren nur als Schatten zu erkennen. Diese Umgebung, fand Honk, passte zur allgemeinen Stimmung.

»Das Problem sind diese zweiarmigen Weißhäuter«, sagte Honk. »Natürlich ist das LARD nach wie vor unser gefährlichster Feind, aber wir müssen auch ergründen, was während des Feldzugs gegen die Fremden geschehen ist.«

»Wir haben einen fernen Ruf gehört«, erinnerte sich der junge Pelter Torn. »Einen Ruf aus der Vergangenheit die Stimme einer Königin.«

Diese Meinung hatte sich in den letzten Tagen immer mehr verbreitet und war allmählich zum allgemeinen Gedankengut geworden.

»Ich habe lange nachgedacht«, sagte Honk leise. »Dabei bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass wir auf eine List hereingefallen sind. Der vermeintliche Ruf der Königin muss eine Waffe des LARD gewesen sein. Damit hat das LARD seine Söldner vor der Vernichtung gerettet, und nun befinden sie sich in der Hauptzentrale. Wir können diese Fremden nicht angreifen, also müssen wir uns auch von der Zentrale fernhalten. Das war ein einfacher, aber wirksamer Zug.«

»Angenommen, du hättest recht«, sagte Ladur. »Wie sollten wir unsere Blockade überwinden? Stände einer dieser Fremden hier, um dich anzugreifen, könntest du ihn wohl nicht einmal abwehren.«

»Deshalb sind diese Wesen unser eigentliches Problem.«

»Unsere innere Haltung wird sich wieder ändern«, prophezeite Brüden Kolp. Er hatte während des Orkans Verletzungen erlitten und konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Wir werden die Malgonen zum Angriff auf die Hauptzentrale bewegen«, sagte Honk. »Wie immer dieser Kampf enden mag, er wird uns den Zeitgewinn geben, den wir brauchen.«

Sie hätten jede seiner Anordnungen akzeptiert, die unsinnigsten Befehle, stellte er überrascht fest. Es kam einzig und allein darauf an, dass etwas geschah. Das Gefühl der Stagnation und des Niedergangs musste überwunden werden.

»Darüber hinaus sollten wir einige von uns mit Noon-Quanten behandeln«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass solche Experimente mit Risiken verbunden sind, deshalb melde ich mich dazu als erster Freiwilliger.«

»Was hast du vor?«, wollte Ladur wissen.

»Mit Noon-Quanten ist der Intellekt eines Wesens manipulierbar. Wenn wir ein paar von uns dazu bringen, die Scheu vor den Söldnern des LARD zu überwinden, wäre schon viel gewonnen.«

»Großartig! Wenn es gelingt, können wir alle uns dieser Behandlung unterziehen.«

Obwohl sich im Grunde nichts geändert hatte, spürte Honk einen Stimmungsaufschwung. »Noch eins!«, rief er. »Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir von der Zentrale aus beobachtet werden. Um die Gegner irrezuführen, müssen wir von nun an ständig Scheinhandlungen ausführen. Wir müssen Gruppen bilden, die sich mit den unsinnigsten Dingen beschäftigen. Jeder von euch hat genügend Fantasie, um zu begreifen, worauf es dabei ankommt. Und nun lasst mich allein!«

Alle zogen sich zurück, nur die Leibwächter blieben in Rufweite. Honk sah, dass außerdem eine Anskenfrau in seiner Nähe verharrte. Er rief sie zu sich. »Du bist Bugher Dant?«

»Das ist richtig.«

»Was willst du noch hier?«

»Ich möchte bei dir bleiben.«

Honk sah das als ziemlich eindeutiges Angebot. »Gehörst du nicht zu Brüden Kolp?«

»Das denkt er!«

»Lass mich jetzt allein!« Honk stieß ein knarrendes Gelächter aus. »Ich muss mich auf meine Aufgaben konzentrieren.«

Sie ging enttäuscht davon. Honk überdachte seine eigene Reaktion und fand sie im Nachhinein reichlich übertrieben. Keineswegs hielten ihn die Probleme davon ab, eine intime Beziehung anzuknüpfen. Der wahre Grund war eine nie gekannte Scheu vor den weiblichen Ansken. Er sah Bugher Dant und die anderen Frauen seit einiger Zeit mit anderer Einstellung. Seit er den rätselhaften Ruf der Königin vernommen hatte.

Er rief Bells ehemaligen Berater zu sich. »Ladur, wir müssen miteinander reden!«

Kraftvoll und elegant kam der Berater näher. Er verkörperte eine Vornehmheit, die Honk immer verachtet hatte. Nun gefiel sie ihm, er war regelrecht neidisch auf Ladur.

»Wir beide übernehmen die Malgonen.« Das war ein spontaner Entschluss, zum Teil von dem Wunsch getragen, den anderen zu schockieren. Ladur blieb jedoch ruhig. »Du meinst, wir sollen sie gemeinsam auf ihre Aufgabe vorbereiten? Dann lass uns gehen, Mechanist.«

»Bell war der Mechanist«, korrigierte Honk.

»Du wirst dir einen Titel zulegen müssen. Jeder Anskenführer hatte einen Titel.«

»Hast du einen besonderen Vorschlag?«

»Honk, der Erneuerer«, sagte Ladur.

Honk war belustigt. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«

Sie verließen die Halle. Der angrenzende Korridor war wesentlich heller. Honk sah erst jetzt, dass ein Arm Ladurs schlaff nach unten hing. Aus dem aufgewölbten Gelenk sickerte Blut.

»Warum hast du mir verschwiegen, dass du schwer verletzt bist?«

»Ich hielt es nicht für bedeutsam. Die Wunde habe ich mir während des Sturms zugezogen. Sie bricht zwar immer wieder auf, aber sie behindert mich nur wenig.«

»Du kehrst um!«, befahl Honk. »Ich gehe allein zu den Malgonen…«

Er unterbrach sich, denn etwas drang in sein Bewusstsein, was er schon fast wieder vergessen hatte. Auch Bost schien es zu spüren, denn er richtete sich auf, als wollte er in die Ferne lauschen.

Der Ruf der Königin!, erkannte Honk.

Diesmal kam der Ruf nicht aus der Ferne, sondern war intensiv wahrzunehmen. Honk zitterte. Er fühlte sich von einer geheimnisvollen Kraft regelrecht eingehüllt, und diese Impulse erregten ihn freudig.

»Spürst du das?«, keuchte Ladur. »Das LARD setzt seine Waffe abermals ein, die Nachbildung einer Königin-Aura, um uns vollends zu verwirren.«

»Nein.« Honks Stimme war nur mehr ein Krächzen. »Kein Wesen wäre fähig, die Aura so perfekt nachzuahmen. Eine wirkliche Königin ist in der Nähe.«

»Eine Königin…«, wiederholte Ladur atemlos. »Woher wissen wir das?« Er blieb misstrauisch.

»Es handelt sich um verschüttetes Kollektivwissen«, antwortete Honk. »Die Impulse der Königin legen es frei.«

Der Berater schaute sich nach allen Seiten um. »Wo kann sie sein? Vermutlich ist sie aus einem Ei geschlüpft. Also muss sie sich in einer der Brutkammern befinden. Wir sehen nach.«

Honk hielt ihn fest. »Bist du von Sinnen? Unser Volk hat seit Generationen keine Königin hervorgebracht. Die Königin muss von draußen gekommen sein!«

»Von Quostoht?«

»Aus dem Weltraum. Vielleicht von einem unbekannten Planeten.«

Von allen Seiten strömten inzwischen aufgeregte Ansken in den Korridor und bestürmten ihren neuen Anführer mit Fragen. Prisaar Honk stieg auf einen Metallsockel und hob zwei Arme. »Ich glaube, dass ihr keinen Anführer braucht!«, rief er. »Eine Königin ist gekommen und wird uns leiten.«

Perry Rhodan und Dorania betraten gemeinsam die Transmitterhalle. Das Gerät war noch aktiviert. Laire hatte also sein Wort gehalten.

Rhodan blickte die Jungkönigin forschend an. »Geh bitte allein«, sagte er. »Ich warte hier auf Tolot. Ich will sicher sein, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät. Warte im Empfangsbereich, bis Tolot und ich nachkommen.«

Dorania trat durch das Transportfeld und gleichzeitig spürte Rhodan eine seltsame Leere in sich, ein deutlicher Beweis, dass die Aura der Jungkönigin auch ihn beeinflusste. Kaum, dass sie aus seiner Nähe verschwunden war, fehlte ihm etwas. Das erlaubte ihm eine vage Vorstellung des Einflusses, den die Königin auf ihre Artgenossen ausüben konnte.

Rhodan kehrte in die Hangarhalle zurück und sah Tolot heranstürmen. Der Haluter stoppte aus vollem Lauf. »Die Biophore-Wesen verfolgen mich und werden bald hier eintreffen«, sagte er.

»Dorania ist bereits durch den Transmitter gegangen.«

»Ein so gewaltiges Schiff habe ich noch nie gesehen«, gestand der Haluter. »Die Technik ist vollendet. Ich glaube nicht, dass man bessere und schönere Schiffe bauen kann.«

»Dabei ist die PAN-THAU-RA nur ein Transporter!« Rhodan lächelte.

»Wer mag ihn erbaut haben?«

»Das wusste nicht einmal Bardioc. Vielleicht ist es ein Schiff von jenseits der Materiequellen.«

Sie traten nacheinander in den Transmitter. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Rhodan den Entzerrungsschmerz.

Als er aus der Gegenstation kam, bot sich ihm ein erschreckender Anblick. Von der Hallendecke herab hing eine wallende organische Masse. Tentakel ähnliche Auswüchse hatten Dorania umklammert und versuchten, sie in die Höhe zu ziehen.

In der Zentrale konnten Atlan und Laire die Ereignisse in den weit entfernten Räumen über die Holoschirme verfolgen. Sie hatten gesehen, wie das Biophore-Ungeheuer mit seinen Fangarmen den Ansken ergriffen hatte.

»Die Ansken sind meine Feinde«, erinnerte Laire. »Warum sollte ich eingreifen? Sie sind selbst für die Existenz solcher Ungeheuer verantwortlich.«

»Das stimmt nur zum Teil«, widersprach der Arkonide. »Du hast ebenfalls mit Sporen experimentiert.«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht eingreifen. Es gibt in der Transmitterhalle keine beweglichen Schalteinheiten.«

»Dann schicke einige deiner Roboter zu Hilfe!«

»Sie würden zu spät kommen«, erwiderte Laire.

Atlan konnte ebenfalls nichts tun. Wenn er einige Männer in die Transmitterhalle beorderte, würde es Stunden dauern, bis sie am Ziel ankamen.

»Da sind Rhodan und dieser Haluter!«, rief Laire unvermittelt.

Atlan sah, dass die beiden sofort das Feuer auf das Monstrum eröffneten. Brennende Gewebelappen stürzten aus der Höhe herab und drohten den Ansken unter sich zu begraben. Tolot riss ihn jedoch mit sich aus dem Gefahrenbereich.

»Ich denke, wir haben es sogar mit einem weiblichen Ansken zu tun«, sagte Atlan zu Laire. »Du siehst, dass Perry diesem Wesen hilft. Er hatte zweifellos einen besonderen Grund, die Anskin mitzunehmen.«

»Das ist und bleibt ein Anske«, beharrte Laire.

»Perry wird sie hierher bringen.«

»Ich weiß«, sagte der Roboter. »Und ich bin darauf vorbereitet.«

»Du wirst hoffentlich nichts Unüberlegtes tun?«, fragte der Arkonide bestürzt.

»Ich werde sie nicht anrühren, wenn du das meinst. Ich werde sie allerdings auch nicht aus den Augen lassen.«

Der Zwischenfall war nicht ohne Folgen geblieben. Rhodan spürte deutlich, dass die Jungkönigin einen schweren Schock erlitten hatte. Zu sehr hatte sie bereits darauf vertraut, dass ihre Aura stark genug war, alle Wesen zu beeinflussen.

»Ich glaube, dass du nur Geschöpfe unter deine Kontrolle bekommen kannst, die einen gewissen Intelligenzgrad besitzen«, versuchte er der Insektoidin zu erklären. »Die Kreatur handelte nur instinktiv.«

»Aber wir mussten sie töten!«, sagte Dorania bedrückt. »Was für eine abscheuliche Tat.«

»An Bord dieses Schiffes ist der Tod in tausendfältiger Form an der Tagesordnung. Dafür sind nicht zuletzt deine Artgenossen verantwortlich.« Rhodan ließ sich nicht anmerken, dass der Überfall seine Hoffnung beeinträchtigte, Dorania könnte im Sporenschiff für Frieden sorgen. Die Jungkönigin würde Zeit brauchen, um sich auf die herrschende Situation einzustellen.

Sie stießen bald auf die ersten Menschen von der BASIS. Es war eine Gruppe von drei Frauen und zwei Männern, die unter der Führung Kershyll Vannes zu einem Wasserreservoir unterwegs waren. Das Konzept mit den sieben Bewusstseinsinhalten begrüßte Rhodan und den Haluter mit überschwänglicher Freude, warf aber der Anskin misstrauische Blicke zu. Seine Begleiter griffen sogar zu ihren Waffen.

»Das ist kein Anske von der PAN-THAU-RA!«, rief Rhodan schnell. »Königin Dorania stammt von Datmyr-Urgan, der Heimatwelt dieser Wesen. Eine Königin wie sie hat uns das Leben gerettet, indem sie ihre Artgenossen hier an Bord aus der Ferne dazu bewog, uns nicht umzubringen.«

Vannes Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Es wurde immer schwieriger, festzustellen, welches seiner Bewusstseine den Körper lenkte. Die sieben Persönlichkeiten lernten allmählich, wie eine Wesenheit aufzutreten.

Rhodan erklärte ausführlich, wieso Dorania bei ihm war. Erleichtert fühlte er ein Nachlassen der Spannung.

»Wir waren zu leichtfertig«, sagte er zu Tolot, nachdem Vanne und seine Begleiter weitergegangen waren. »Es wäre vernünftiger gewesen, unsere Freunde vorzubereiten. Nun besteht die Gefahr, dass einer die Nerven verliert und zur Waffe greift.«

»Wie willst du das verhindern?«

»Du kommst schnell voran, Tolotos. Informiere Atlan, Laire und alle anderen. Ich komme mit Dorania nach.«

»Ihr könntet meine Hilfe unterwegs benötigen!«

Rhodan schüttelte den Kopf. »So nahe an der Zentrale gibt es keine gefährlichen Biophore-Wesen, von den Ansken und ihren malgonischen Sklaven abgesehen. Ich glaube aber nicht, dass uns von ihnen Gefahr droht. Schon deshalb nicht, weil die Auswirkungen von Bruilldanas Aura noch spürbar sind. Außerdem vertraue ich, was die Ansken und die Malgonen angeht, auf die Aura der Jungkönigin.«

Tolot lief widerstrebend davon.

Doranias Facettenband hatte sich dunkel verfärbt. »Ich bin für alle ein mordendes Ungeheuer«, sagte sie niedergeschlagen.

»So darfst du nicht denken! Du bist die junge Königin. Deine Aufgabe ist es, deine Artgenossen zu retten.«

»Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu haben werde«, gab sie leise zurück. »Ich wusste nicht, was mich hier erwartet, wie viel Hass und Misstrauen. Bring mich zurück, Perry Rhodan!«

»Zurück?« Das Verlangen hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. »Wie stellst du dir das vor?«

»Zurück nach Datmyr-Urgan, auf meine Heimatwelt.«

In ihrer Stimme schwang eine derart intensive Sehnsucht mit, dass Rhodan tief betroffen reagierte. »Wenn es wirklich dein Wunsch ist, werde ich dafür sorgen, dass du nach Datmyr-Urgan zurückkehren kannst«, sagte er zögernd. »Es steht mir nicht zu, mich über deinen Willen hinwegzusetzen.«

Während er sprach, wurden ihm die Konsequenzen dessen erst richtig bewusst. Ohne Dorania an Bord des Sporenschiffs würden sich die Ansken bald wieder in jene aggressiven Wesen verwandeln, die sie vor langer Zeit ohne eigenes Verschulden geworden waren.

»Allerdings bedeutet dein Entschluss mit großer Wahrscheinlichkeit Elend und Tod für Milliarden intelligenter Wesen«, fuhr Rhodan fort. »Wenn du uns nicht hilfst, die Ansken zu befrieden, wird in nicht mehr ferner Zukunft ein Heer von Biophore-Wesen unzählige Welten überfallen, ganz bestimmt auch Datmyr-Urgan. Deine Heimat liegt nahe bei der PAN-THAU-RA und wird bald betroffen sein.«

»Die Ansken werden mit der PAN-THAU-RA ein anderes Gebiet aufsuchen, bevor sie die Schleusen öffnen. Das hast du selbst gesagt.«

»Zählt ein anskisches Leben vielleicht mehr?«, fragte Rhodan. »Willst du entscheiden, wer überleben darf und wer den Invasoren zum Opfer fallen soll? Gut, Datmyr-Urgan wird vielleicht verschont, zumindest zu Beginn. Aber was geschieht mit all den anderen Planeten?«

Die Jungkönigin machte heftige Bewegungen. »Warum quälst du mich so? Ich hätte niemals etwas von der PAN-THAU-RA und den hier an Bord lebenden Ansken erfahren, wenn ich nicht mit euch zusammengetroffen wäre.«

»Du solltest wenigstens darüber nachdenken«, forderte Rhodan die Anskin auf. »Bald wirst du es bereuen, wenn du uns jetzt im Stich lässt.«

Dorania sank förmlich in sich zusammen. Als ihm das Schweigen unerträglich wurde, sagte Rhodan: »Du hattest dich auf ein Zusammentreffen mit den Ansken hier an Bord gefreut. Ich erinnere mich an deine Ungeduld.«

»Weil ich die Wahrheit nicht ahnte. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bleibe.«

Rhodan empfand Erleichterung, doch keinen Triumph. Er wusste nur zu gut, was er von Dorania verlangte. Vermutlich musste sie einen hohen Preis für ihren Einsatz bezahlen, womöglich ihr Leben.

Laire stand zwischen zwei Schaltelementen, eine schlanke Gestalt von nahezu unglaublicher Vollkommenheit. Sein rechtes Auge, das wie ein Riesendiamant funkelte, war auf die Ankömmlinge gerichtet. Dorania zögerte, aber Rhodan ergriff sie an einem Arm und zog sie weiter auf den Roboter zu.

»Das ist Laire«, sagte der Terraner. »Er und die Anskenabkömmlinge an Bord liefern sich seit Jahrtausenden einen erbitterten Kampf.«

»Und der Kampf ist noch nicht beendet!«, fügte Laire mit einer Schärfe und Ablehnung hinzu, die Rhodan frösteln ließ. »Erst wenn der letzte Anske tot ist, wird dieses Schiff Ruhe finden.«

Das war eine unmissverständliche Herausforderung. Rhodan hatte gehofft, der Einäugige würde zurückhaltender sein. Es bestürzte ihn, dass das Treffen so begann.

»Ich bin eine Ansken-Königin«, erwiderte Dorania mit ruhiger Würde. Rhodan, der sie vor wenigen Stunden noch in ihrem Wankelmut erlebt hatte, fragte sich, woher diese entschlossene Haltung kam.

»Ich habe gehört, dass meine Untertanen in der PAN-THAU-RA Nachkommen von Ansken sind, die von Datmyr-Urgan verschleppt wurden. Jener Feldzug wurde von einem Wesen namens Bardioc durchgeführt, und du hast ihn dabei unterstützt.«

Laire wandte sich an Rhodan. »Diese Information stammt von dir?«

»Du selbst hast mir davon berichtet.«

»Ich bin nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu richten«, stellte die Königin unmissverständlich fest. »Der wirklich Verantwortliche, Bardioc, wurde bestraft. Deshalb hege ich auch keinen Groll gegen dich, Laire.«

»Das ändert nichts daran, dass ich mit den Ansken verfeindet bin«, beharrte Laire. »Sie haben die Feindseligkeiten eröffnet. Dass ich noch lebe, verdanke ich mehr einem glücklichen Zufall als meinem eigenen Geschick.«

»Hört auf, die Vergangenheit zu beschwören!«, mahnte Rhodan.

Laire winkte heftig ab. »Tausend Jahre sind für mich wie ein Tag. Die Vergangenheit, von der du sprichst, war gestern.«

»Wenn du uns begleiten willst, um von Bord der BASIS aus nach deinem Auge zu suchen, musst du Frieden mit den Ansken schließen. Dorania wird dich dabei nach Kräften unterstützen. Ihre Aura wird dazu beitragen, dass ihr kleines Volk sich wieder auf die alten Werte der Ansken besinnt.«

Laire sagte dem Terraner, was er beabsichtigte. Rhodan hielt es für eine gute Idee, das Sporenschiff vollständig in den Hyperraum zu versetzen, wenn er auch an der Durchführbarkeit des Plans zweifelte. Rhodan versuchte, der jungen Königin das Vorhaben zu erklären, war aber keineswegs sicher, dass sie ihn verstand.

»Wenn diese Anskin vorhat, ihre mordgierigen Brüder zu befrieden, soll sie das meinetwegen versuchen«, sagte Laire schließlich. »Ich werde ihr nichts in den Weg legen, vorausgesetzt, dass ich bei meinen Vorbereitungen ungestört bleibe.«

Wie zurückhaltend der einäugige Roboter selbst die Erfolgsaussichten seines Vorhabens beurteilte, bewies die Tatsache, dass er den Plan schon während des Transports der Transmitter zur ›unteren‹ Außenhülle änderte. Er rief Rhodan und Atlan zu sich, um sie zu informieren.

»Es wird nötig sein, dass wir das Schiff zunächst in seiner Gesamtheit in das Normaluniversum zurückführen«, eröffnete er den beiden Männern.

Rhodan und Atlan wechselten einen schnellen Blick. »Wozu das?«, erkundigte sich der Terraner.

»Wenn wir sicher sein wollen, dass kein Biophore-Wesen von der PAN-THAU-RA entkommen kann, müssen wir dafür sorgen, dass sie im Hyperraum festsitzt«, antwortete Laire. »Wir bringen sie in den Normalraum, was mich vor keine technischen Probleme stellt. Dann bereite ich den Übergang mithilfe der Transmitter vor. Ich werde sämtliche Anlagen abschalten, wenn die PAN-THAU-RA sich im Zustand der Transmission befindet.«

»Sie würde zwischen den Dimensionen festsitzen«, wandte Atlan ein.

»Das scheint mir sicherer zu sein als ein Aufenthaltsort im Hyperraum, von dem man auf die eine oder andere Weise doch entkommen kann.«

Rhodan hob die Schultern. Er glaubte nicht, dass es Laire gelingen könnte, ein Transmitterfeld aufzubauen, das die riesige PAN-THAU-RA umschloss.

Inzwischen waren die Männer und Frauen, die als falsche Suskohnen an Bord des Sporenschiffs gekommen waren, bis auf wenige Ausnahmen zur 1-DÄRON unterwegs, um zur BASIS zurückzukehren. Nur Rhodan, Atlan, Tolot und Walik Kauk, der sich offenbar nicht aus Augustus' Nähe entfernen wollte, waren in der Hauptzentrale geblieben. Laire hatte den terranischen Raumfahrern zwei Transmitterverbindungen zur Verfügung gestellt, sodass sie die an der Außenhülle des Sporenschiffs verankerte 1-DÄRON in wenigen Tagen erreichen würden.

Mit jedem Tag schien sich die Atmosphäre innerhalb des Sporenschiffs weiter zu entspannen. Rhodan zweifelte nicht daran, dass diese spürbare Veränderung ihren Ausgang in jenem kleinen Raum nahm, in dem Dorania untergebracht war.

Als schließlich ein Funkspruch von der 1-DÄRON eintraf und Fellmer Lloyd mitteilte, dass die Mannschaft in wenigen Stunden zur BASIS aufbrechen würde, hatte Laire bereits einen großen Teil der Transmitter ausgeschleust. Ihm konnte nicht verborgen bleiben, dass es an Bord der PAN-THAU-RA zunehmend friedlicher wurde. Es gab kaum noch Zwischenfälle mit Biophore-Wesen.

Erst als sich eine Gruppe Ansken der Zentrale näherte, unterbrach Laire seine Arbeiten und winkte Atlan und Rhodan zu sich. Eine seiner ausgeglühten Hände deutete auf eine Holosequenz. »Da kommen sie!«, sagte er mit einem Unterton, als müsse er die sich anbahnende Entwicklung allein dem Terraner zuschreiben. »Es hat mich gewundert, dass sie nicht längst angegriffen haben.«

Rhodan hörte kaum zu. Er sah zwölf Ansken, die unbewaffnet und ohne Begleitung malgonischer Kämpfer durch einen Hauptkorridor kamen. »Das sieht nicht sehr kriegerisch aus«, bemerkte er.

»Allerdings nicht«, räumte Laire ein. »Doch wir dürfen uns nicht täuschen lassen. Ich werde diesen Wesen Roboter entgegenschicken und sie zurückschlagen lassen.«

Rhodan zuckte förmlich zusammen. Er glaubte, Laire nicht richtig verstanden zu haben.

»Warum so martialisch?«, fragte Atlan den Einäugigen. »Wenn du die Ansken angreifst, bringst du sie wieder gegen dich auf und zerstörst alles, was Dorania mühevoll aufgebaut hat.«

»Ihr wart nicht dabei, als ich von Brener Scul überfallen wurde!«, rief Laire aus. »Also könnt ihr nicht beurteilen, wie gefährlich sie sind. Ich lasse sie kein zweites Mal an mich herankommen.«

Rhodan hatte nie geglaubt, jemals einen traumatisierten Roboter zu treffen. Es war wahrscheinlich sinnlos, mit Laire darüber zu diskutieren. Er wusste zu wenig von dem Einäugigen, trotzdem wollte er es nicht zu einem erneuten Gewaltausbruch kommen lassen.

»Gib mir etwas Zeit«, forderte er Laire auf. »Ich werde den Ansken entgegengehen und mit ihnen reden.«

Laire drehte sich langsam zu ihm herum, eine unglaublich geschmeidige Bewegung, an der sein gesamter Körper teilhatte, als fließe er geradezu dahin. »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen soll«, sagte der Roboter abwägend. »Es wäre sicher klüger, die Ansken zu vertreiben. Wenn ich mich nicht entschlossen hätte, dieses Schiff zu verlassen und mit euch zu gehen, würde ich nicht gestatten, dass irgendwer Kontakt zu den Ansken aufnimmt. Ich glaube jedoch, dass ich es unter den gegebenen Umständen riskieren kann.«

Rhodan atmete erleichtert auf. Alles hing davon ab, wie seine Begegnung mit den Ansken verlief. Er ergriff einen Translator und bereitete sich darauf vor, die Zentrale zu verlassen.

»Tolot sollte dich begleiten«, schlug Atlan vor.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich will den Ansken allein gegenübertreten. Es soll keine Situation entstehen, die ihnen zum Misstrauen Anlass geben könnte. Außerdem ist es sinnvoll, dass ihr hier in der Zentrale bleibt.« Vielsagend blickte er in Richtung Laire, der wieder an den Kontrollen Platz genommen hatte. »Es darf zu keinen Zwischenfällen kommen.«

Der Roboter beachtete ihn nicht, als er gleich darauf die Zentrale verließ.

Die Ansken der PAN-THAU-RA waren wilde, unberechenbare Kreaturen. Rhodan konnte nur hoffen, dass Doranias Aura ausreichte, um die Insektoiden vom Angriff auf ihn abzuhalten.

Er fragte sich, wie die Zukunft des riesigen Schiffes aussehen mochte. Es zwischen den Dimensionen festzusetzen kam einer Versiegelung für alle Ewigkeit gleich. Die PAN-THAU-RA war autark. Sie konnte Jahrmillionen zwischen Normal- und Hyperraum existieren, ohne dass sich an Bord viel verändern würde. Auch das Leben konnte weiterbestehen, sofern es sich nicht durch unkontrollierte Expansion selbst vernichtete. Dazu würde es aber nicht kommen, wenn es Dorania gelang, an Bord eine Ordnung aufzubauen, in der alle nebeneinander existieren konnten. Die Ansken würden erkennen, dass das Öffnen weiterer Biophore-Behälter einem Selbstmord gleichkam.

Der schier endlose Korridor machte dem Aktivatorträger deutlich, wie viel Platz noch in diesem Schiff war. Überall im Schiff gab es Räume für die Wesen, die in Zukunft hier leben sollten.

Rhodans Gedanken wurden jäh unterbrochen, als die zwölf Ansken aus einem Seitengang auftauchten, etwa dreißig Schritte vor ihm. Sie blieben ebenso abrupt stehen wie der Terraner. Mit ihren Facettenbändern starrten sie zu ihm herüber, offenbar nicht weniger ratlos als er selbst. Noch vor nicht allzu langer Zeit wären sie in einer solchen Situation über ihn hergefallen. Nun wirkten die Auren der Königinnen, zuerst Bruilldana aus der Ferne, nun Dorania. Es wäre jedoch leichtsinnig gewesen, sich allein darauf zu verlassen.

Rhodan gab sich einen Ruck. Er schaltete den Translator ein und ging langsam auf die Insektoiden zu.

Die Situation, erkannte Prisaar Honk, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Er wunderte sich, dass er kein Verlangen spürte, den Fremden anzugreifen. Es fiel ihm sogar schwer, in diesem Geschöpf einen Gegner zu sehen.

Dass es seinen Begleitern nicht anders erging, bewies Ladurs Frage. »Wie sollen wir uns jetzt verhalten?«, erkundigte sich der Berater.

»Ich kann an nichts anderes denken als an die Königin«, gestand Honk. »Vielleicht gibt sie uns ein Zeichen, was wir tun sollen.«

Pelter Torn, dessen jugendlicher Elan noch am ehesten an die vergangene Aggressivität der Ansken erinnerte, sagte ärgerlich: »Wir kümmern uns am besten nicht um diesen Fremden.«

»Aber er will irgendetwas von uns«, widersprach Ladur.

»Zweifellos.« Ein faszinierender Gedanke kam Honk in den Sinn. »Vielleicht ist der Zweiarmige im Auftrag der Königin unterwegs.«

»Ein Söldner des LARD?«, zischte Hurton Donc. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Die Impulse der Königin kommen aus der Richtung, aus der auch der LARD-Söldner kam«, erinnerte Honk. »Das kann bedeutsam sein. Auf jeden Fall müssen wir an ihm vorbei.«

»Der Fremde scheint bewaffnet zu sein!«, warnte Torn.

»Er hat eine Ausrüstung dabei«, schränkte Honk ein. »Das müssen nicht unbedingt Waffen sein.«

»Wir werden es gleich wissen«, bemerkte Ladur. »Er kommt zu uns.«

Tatsächlich hatte der Zweiarmige sich in Bewegung gesetzt und näherte sich den Ansken. Tief in Honk loderte noch immer etwas von der alten Kampflust. Sie wurde von bisher unbekannten Emotionen überlagert. Der neue Anskenführer fühlte sich wie gelähmt. Unschlüssig beobachtete er den näher kommenden Fremden.

Der machte wenige Schritte vor den Ansken halt und sagte etwas halblaut in einer fremdartigen Sprache. Seine Worte wurden jedoch von einem Gerät in die Sprache der Ansken übersetzt.

»Ich bin Perry Rhodan, ein Freund eurer neuen Königin. Es ist wichtig, dass wir miteinander reden, bevor ihr weiterzieht.«

Honk hörte, dass Torn einen drohenden Laut von sich gab. Auch die anderen Ansken reagierten unruhig. Er wandte sich zu ihnen um. »Wir wollen wissen, was er zu sagen hat. Danach entscheiden wir, was zu tun ist.«

»Das ist sehr vernünftig«, bemerkte der Zweiarmige. »Ich werde einige Erklärungen abgeben, die Königin Dorania und das LARD betreffen. Zunächst zur Königin. Ich weiß, wo sie sich aufhält.«

»Woher weißt du das?« Honk, der Erneuerer, blickte ihn ungläubig an.

Rhodan verzog das Gesicht. Honk verstand nicht, was der Zweiarmige damit ausdrücken wollte.

»Ich habe Dorania an Bord dieses Schiffes gebracht«, sagte Rhodan.

»Du?« Honk konnte es nicht glauben. »Wie ist dir das gelungen? Woher hast du sie geholt?«

»Von Datmyr-Urgan!« Die Nennung des Namens brachte Honks Gefühle in Wallung, obwohl er sich diese Reaktion nicht erklären konnte. »Das ist die Urheimat aller Ansken. Vor langer Zeit wurden einige hundert Ansken von dort an Bord dieses Schiffes verschleppt, und ihr Intellekt wurde mithilfe von Noon-Quanten manipuliert. Ihr seid die Nachkommen jener von Datmyr-Urgan entführten Ansken. Dorania ist gekommen, um euch zu euren alten Lebensgewohnheiten zurückzuführen und euch zu helfen, die schlimmen Zeiten zu vergessen.«

Honks Instinkt ließ ihn erkennen, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach. Trotzdem sträubte er sich dagegen.

»Das LARD ist identisch mit einem Roboter, der nach dem Verschwinden des Schiffsbesitzers Bardioc die Kontrolle über die PAN-THAU-RA übernahm«, redete Rhodan weiter. »Einer eurer Vorfahren, sein Name war Brener Scul, hat diesen Roboter angegriffen und nach Quostoht vertrieben. Das LARD, der richtige Name lautet Laire, ist nun in die Hauptzentrale zurückgekehrt. Laire misstraut den Ansken, deshalb bin ich hier. Ich will verhindern, dass es zu neuen Kämpfen kommt.«

Honk erkannte die eigentliche Bedeutung des Gesagten. Alles, was den Ansken an Bord des Sporenschiffs bedeutsam und wertvoll erschienen war, galt nichts mehr. Sie mussten noch einmal von vorn beginnen.

»Wo ist Dorania?«, fragte Honk. »Wir müssen sie sehen und mit ihr reden.«

Scheinbar zögernd bewegte Rhodan den Kopf auf und ab. »Ich führe euch zu ihr. Doch Laire beobachtet uns von der Zentrale aus. Es besteht die Möglichkeit, dass er unser Vorgehen als Angriff wertet.«

»Dieses Risiko gehen wir ein.« Es ging Honk jetzt nur noch darum, möglichst schnell zu der Königin zu gelangen. Sie würde ihm erklären, was richtig war und was getan werden musste, um die Ansken an Bord der PAN-THAU-RA zu retten.

Vor nicht allzu langer Zeit, rief sich Honk ins Gedächtnis zurück, hatten die Ansken unter Körter Bells Führung diesen Zweiarmigen eine Niederlage beigebracht. Nun folgten sie einem dieses Volkes zu ihrer Königin.

»Wir sollten ihm nicht blindlings vertrauen«, warnte Torn. »Vielleicht lockt er uns in eine Falle.«

»Ich spüre, dass er uns zur Königin führen wird«, antwortete Honk.

Rhodan setzte sich bereits in Bewegung. Auf einen Wink des Erneuerers folgten ihm alle zwölf Ansken. Der Korridor führte auf die Zentrale zu.

Nach einiger Zeit blieb Perry Rhodan stehen. »Dorania befindet sich in einem Raum, der neben der Zentrale liegt«, sagte er. »Ich hoffe, dass Laire versteht, was wir vorhaben.«

Der Roboter, der nach Rhodans Worten mit dem LARD identisch war, konnte sie von der Zentrale aus beobachten. Als ehemaliger Oberster Beobachter wusste Honk das nur zu gut. Er kannte die Beobachtungsanlagen. Schon der Versuch, alle auszuschalten, wäre sinnlos gewesen. Außerdem hätte das Laires Misstrauen nur vergrößert.

»Ich rede jetzt über Funk mit meinen Freunden, die sich ebenfalls in der Zentrale aufhalten. Sie sollen Laire auseinandersetzen, was wir vorhaben.«

Die Ansken warteten, bis Rhodan seine Ankündigung wahr gemacht hatte, dann gingen sie weiter. Prisaar Honk konnte die Aura der Königin mittlerweile wie eine körperliche Berührung spüren. Doranias Nähe versetzte ihn in immer größere Erregung. Trotzdem zwang er sich zur Beherrschung.

Rhodan blieb vor einem Schott stehen. Honk kannte den dahinter liegenden Raum aus der Zeit, in der er als Oberster Beobachter in der Zentrale gearbeitet hatte. Er wunderte sich, dass Dorania sich in einem so kleinen Raum aufhielt. Aber dafür hatte die Königin sicher ihre Gründe.

»Hier ist es!«, verkündete das zweiarmige Wesen.

Die Ansken versammelten sich um das Schott. Zu Honks Erregung war eine tiefe Ehrfurcht hinzugekommen, er scheute unwillkürlich davor zurück, die letzten Schritte zu gehen.

Rhodan öffnete ihnen das Schott. Der Erneuerer blickte in einen halbdunklen Raum, in dessen Hintergrund die verschwommenen Umrisse eines Körpers sichtbar wurden. Honk zitterte vor Aufregung.

»Ich sehe euch«, klang eine Stimme aus dem Halbdunkel. Sie sprach die anskische Sprache mit einem merkwürdigen Akzent, und Honk hatte Mühe, sie zu verstehen.

»Warum kommt ihr nicht herein und sagt mir, wer ihr seid?«

Honk ging weiter. Die anderen Ansken folgten ihm zögernd und drängten sich an der Wand zu beiden Seiten des Eingangs zusammen.

»Schließt das Schott!« Der Gedanke, dass der im Korridor zurückgebliebene Zweiarmige sie beobachten könnte, gefiel dem Erneuerer nicht.

»Ich bin glücklich, euch endlich zu sehen und in meiner Nähe zu haben«, sagte die Königin.

»Wir sind auch glücklich.« Honk wunderte sich über seine Gefühle, die sich von denen, die ihn früher bewegt hatten, erheblich unterschieden. Damit musste er erst fertig werden.

»Das dunkle Zeitalter ist endlich vorüber.« Dorania machte eine einladende Geste. »Gemeinsam werden wir überlegen, wie wir uns eine schönere Zukunft schaffen können.«

»Du bist die Königin!«, rief Honk spontan. »Wir stehen in deinen Diensten.« Alle, die mit ihm gekommen waren, spendeten begeistert Beifall.

Eigentlich schade, dass Körter Bell dies nicht mehr erleben kann!, dachte Honk.

Rhodan wartete geduldig, dass die Ansken zurückkommen würden. Inzwischen war Walik Kauk bei ihm gewesen und hatte berichtet, dass es Atlan gelungen war, Laire von der Harmlosigkeit dieses Ansken-Treffens zu überzeugen. Trotzdem war Rhodan ungeduldig. Er musste mit Dorania über Laires Pläne sprechen. Es kam darauf an, die Zustimmung der Königin zu erhalten.

Endlich öffnete sich das Schott. Honk kam vor den anderen heraus. »Du kannst jetzt zu ihr«, sagte er zu Rhodan. »Aber nicht sehr lange, denn wir haben beschlossen, dass sie sich ihrem Volk zeigt.« Honks Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Dieses Schiff ist von nun an Doranias Reich! Das kannst du diesem Roboter sagen.«

»Laire hat nicht vor, noch länger an Bord zu bleiben. Er wird sich zusammen mit uns zurückziehen.«

»Das ist gut.« Honk zog mit seinen Begleitern durch den Korridor davon.

Rhodan betrat Doranias Raum. Soweit er das beurteilen konnte, machte die Königin einen sehr nachdenklichen Eindruck.

»Die Begegnung hat mich tief bewegt«, eröffnete sie. »Es wird Zeit, dass diese ruhelosen Ansken von einer Königin betreut werden.«

»Du wirst von nun an ihre Königin sein und hier ein Anskenreich aufbauen«, stimmte der Terraner zu.

»Nicht nur ein Anskenreich. An Bord dieses Schiffes gibt es unzählige Wesen, die verloren und einsam sind. Auch für sie möchte ich Königin sein.«

»Das ist ein weiser Entschluss. Auf diese Weise werden Streitigkeiten und Kämpfe vermieden. Und in ferner Zukunft?«, fragte Rhodan gespannt. »Hast du auch dafür Pläne?«

»Du meinst, ob ich eines Tages mit meinem Volk nach Datmyr-Urgan zurückkehren will?«

»Das interessiert mich in der Tat.«

»Auf Datmyr-Urgan regiert eine andere Königin. Warum sollte ich also zurückkehren wollen? Es gäbe nur Schwierigkeiten.«

»Ich frage nicht ohne Grund«, bekannte der Aktivatorträger. »Es ist geplant, dieses Schiff in eine Position zu bringen, die es künftig unmöglich macht, von Bord zu gehen.«

»Du willst sagen, dass wir völlig abgekapselt sein werden? Das kommt sogar meinen Absichten entgegen. Ich habe Zeit, mein Reich aufzubauen und mich um alle Wesen an Bord zu kümmern. Wenn sie begreifen, dass jeder auf den anderen angewiesen ist, werden sie eher zur Kooperation bereit sein.«

»Die von Laire geplante und von uns unterstützte Aktion kommt sofern sie gelingt einer Versiegelung dieses Schiffes gleich!«, sagte Rhodan warnend. »Die PAN-THAU-RA wird danach für alle Ewigkeit eine geschlossene Welt sein.«

»Das schreckt mich nicht.«

»Du wirst nicht ewig leben, Dorania. Es kommt auch darauf an, wie jene, die nach dir kommen werden, über diese Sache denken. Aber wenn wir die PAN-THAU-RA nicht absichern, wird die von ihr ausgehende Gefahr immer als Drohung über diesem Bereich des Universums schweben.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

Rhodan bezweifelte, dass Dorania wirklich begriff, was Laire vorhatte. Er fühlte sich mitschuldig am späteren Schicksal der Ansken, obwohl er niemals erfahren würde, ob sie glücklich wurden oder nicht.

»Du hast dir ein seltsames Königreich ausgewählt, Dorania«, sagte er. »Ich weiß, dass du eine starke Persönlichkeit bist, und hoffe, dass die Zukunft dir das bringen wird, was du dir ersehnst.«

Sie verabschiedeten sich. Rhodan ging in die Zentrale, um zu sehen, wie weit Laires Vorbereitungen gediehen waren.


24.

Als Rhodan die Zentrale betrat, sah er an Atlans bestürztem Gesichtsausdruck sofort, dass Unvorhergesehenes eingetreten war. »Was ist geschehen?«, fragte er ohne Umschweife.

»Laire hat alle Pläne umgeworfen«, sagte der Arkonide düster, und Rhodan stieß eine Verwünschung aus. »Er meint, dass er nun, da er die PAN-THAU-RA wieder voll unter seiner Kontrolle hat, ein ausgezeichnetes Instrumentarium für die Suche nach seinem Auge besitzt.«

Rhodan nickte grimmig. »Er will also mit dem Sporenschiff auf die Suche gehen. Das bedeutet, dass wir niemals genau wissen werden, wo die PAN-THAU-RA mit all ihren Gefahren gerade erscheinen wird.« Er zog seinen Freund tiefer in die Zentrale hinein. Kauk tauchte auf, auch er machte ein betretenes Gesicht.

»Wie weit ist die Evakuierung der Wynger aus Quostoht gediehen?«, wollte Rhodan wissen.

»So gut wie abgeschlossen«, erwiderte Atlan. »Laire hat in seiner Funktion als das Alles-Rad mehrere Schiffe an das untere Dreizehntel der PAN-THAU-RA gebracht. Die Wynger, die in Quostoht lebten, wurden ausgeschleust und sind schon zu mehreren Welten unterwegs.«

»Bis zu diesem Punkt hat Laire sich also an die Abmachungen gehalten.«

Sie waren, während sie redeten, weitergegangen und hatten eine Stelle erreicht, von der aus Rhodan den Roboter sehen konnte. Der Einäugige saß an den Kontrollen, Augustus stand abwartend hinter ihm. Auch Tolot befand sich in der Nähe.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich mit Laire unter vier Augen rede.« Rhodan lächelte schwach, als er sich der unangebrachten Redewendung bewusst wurde. »Unter drei Augen«, korrigierte er sich.

Laire war entweder so mit seiner Aufgabe beschäftigt, dass er den Terraner nicht kommen sah, oder er ignorierte ihn absichtlich. Die Hände des Roboters mit den ausgeglühten Fingerstummeln glitten über die Schaltanlagen.

Rhodan suchte sich einen freien Platz und setzte sich. »Du bringst die PAN-THAU-RA in den Normalraum?«, fragte er.

»In diesem Augenblick!«, bestätigte der Roboter.

»Dann können wir uns darauf vorbereiten, das Schiff in einem Beiboot zu verlassen und es vom Raum aus an seinen zukünftigen Platz zu bringen. Danach fliegen wir gemeinsam zur BASIS.«

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn deine Begleiter und du zur BASIS fliegen. Ich werde auf jeden Fall hierbleiben.«

Es stimmt also!, dachte Rhodan wie betäubt. Er gab sich Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Das war aber nicht ausgemacht«, stellte er fest.

»Ich habe mich anders entschieden. Ich werde auf eigene Faust nach meinem Auge suchen mit diesem Schiff!«

»Früher oder später wird dich einer der Mächtigen aufgreifen, dann bist du verloren.«

»Von dir weiß ich, dass mit Sicherheit keiner der Mächtigen noch am Leben ist!«

Manchmal erkennt man einen Fehler erst viel zu spät, dachte Rhodan bekümmert. »Es geht nicht allein um die Mächtigen«, sagte er laut. »Du weißt, dass jene, die sie geschickt haben, die Veruntreuung niemals vergessen werden. Du müsstest immer damit rechnen, von ihnen aufgegriffen zu werden.«

»Ich weiß nicht, ob die Kosmokraten überhaupt in der Lage sind, auf diese Seite der Materiequellen zu kommen.«

»Kosmokraten?«, echote der Terraner.

»Das wäre die zutreffende Übersetzung ihres Namens«, bestätigte der Roboter.

Rhodan dachte über diesen Namen nach, aber allzu viel sagte er ihm nicht.

Hinweise auf Herkunft und Absichten der geheimnisvollen Mächte von jenseits der Materiequellen waren in diesem Namen nicht enthalten.

»Sie brauchen nicht selbst zu kommen«, erinnerte er den Einäugigen. »Sie können Roboter schicken, die dir ebenbürtig und vielleicht sogar überlegen sind. Außerdem können sie die Mächtigen beauftragen, die jetzt dem Ruf folgen, dich zu suchen.«

»Das mag alles stimmen«, gestand Laire dem Terraner zögernd zu. »Trotzdem ist die PAN-THAU-RA ein unersetzliches Instrument. Wenn ich mich mit ihr auf die Suche begebe, habe ich eine geringe Chance auf Erfolg.«

»Du vergisst, dass mir eine Flotte zur Verfügung steht!«

»Größer als die der Wynger?«

»Um vieles größer«, log Rhodan. »Du kennst die BASIS und die SOL aus den Berichten der Wynger. Wir Menschen haben Tausende solcher Einheiten. Sie operieren in vielen Galaxien und könnten daher an mehreren Stellen gleichzeitig suchen. Ich wäre bereit, entsprechende Befehle zu erteilen.«

Laire zeigte sich nachdenklich.

Wenn er jemals erfährt, wie groß unsere Flotte wirklich ist, wird er mir diese Lüge niemals verzeihen, dachte Rhodan. Ungeachtet dieser Überlegung fügte er hinzu: »Dazu kommen noch viele hundert raumfahrende Völker, mit denen wir verbündet sind. Auch sie würden sich nach deinem Auge umsehen.«

»Das hört sich verlockend an«, sagte Laire widerstrebend.

»Du weißt nicht, wie lange die PAN-THAU-RA unter deiner Kontrolle bleiben kann. Du müsstest dich ewig mit Ansken und Biophore-Wesen herumärgern. Das würde einen Großteil deiner Zeit in Anspruch nehmen.«

Laire erhob sich und deutete auf ein Holo, in dem eine große Sonne sichtbar war. »Wir stehen jetzt im Normalraum des Torgnisch-Systems. Ich brauche Bedenkzeit.«

Laire hatte sich im hinteren Bereich der Zentrale niedergelassen und war nicht zu sehen. Augustus war bei ihm. Den drei Männern und Icho Tolot blieb nichts anderes übrig, als auf die Rückkehr des Einäugigen zu warten. Inzwischen hatten sie beobachten können, dass Dorania ihren Raum verlassen hatte und zu den Ansken aufgebrochen war. Das bedeutete, dass sie wieder genügend Kraft besaß, um die selbst gestellte Aufgabe zu erfüllen. Die letzten Wynger hatten die PAN-THAU-RA verlassen. Von Laire in seiner Rolle als das Alles-Rad herbeigeorderte Schiffe brachten sie auf wyngerische Welten.

»Wenn er sich wirklich entschließen sollte, an Bord der PAN-THAU-RA zu bleiben und das Sporenschiff für seine Suche zu benutzen, müssen wir etwas unternehmen«, sagte Atlan.

»Ich befürchte, dass wir nichts tun könnten, falls Laire diesen Entschluss fasst«, erwiderte Rhodan.

»Ich verstehe Augustus nicht!«, schimpfte Kauk. »Gerade er sollte auf Laire einwirken.«

»Vielleicht tut er das«, sagte Rhodan leise.

»Warum schließt du ein gewaltsames Vorgehen gegen Laire aus?«, fragte Atlan seinen terranischen Freund.

»In erster Linie, weil ich keinen Sinn darin sehe. Wir sind Laire nicht gewachsen. Letztlich entscheidet er darüber, ob wir das Sporenschiff verlassen können. Und ich glaube trotz allem, dass er sich auf unsere Seite schlagen wird.«

»Bei seinen Zeitvorstellungen überlegt er vielleicht mehrere Jahrhunderte«, gab Tolot zu bedenken. »So lange können wir nicht warten.«

»In ein paar Stunden werde ich zu ihm gehen«, sagte Rhodan. »Wir werden die PAN-THAU-RA ohne ihn verlassen, wenn er sich bis dahin nicht entschieden haben sollte.«

Zu seiner Erleichterung kam der einäugige Roboter vor Ablauf dieser Frist. Augustus folgte mehrere Schritte hinter ihm. Rhodan blickte in das seltsame Robotergesicht, als könnte er dort eine Antwort auf die ihn bewegende Frage finden.

»Ich werde euch begleiten«, verkündete Laire einfach.

Rhodan gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu unterdrücken. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, schlug er vor. »Je eher wir die BASIS erreichen, desto besser für uns.« Seine Eile erwuchs aus der Furcht, Laire könnte erneut wankelmütig werden. Erst wenn die PAN-THAU-RA zwischen den Dimensionen stationiert und der Roboter an Bord der BASIS angekommen war, hatte Rhodan sein vorläufiges Ziel erreicht.

»Ich stelle ein Beiboot bereit«, sagte Laire. »Bevor wir starten, muss ich jedoch die Anlage an Bord bringen lassen, mit der ich die Transmitter steuern kann.«

»Glaubst du, dass die Versetzung der PAN-THAU-RA gelingen wird?«, wollte Atlan wissen.

»Meine Berechnungen weisen keine Fehler auf.«

Rhodan sah den Roboter nachdenklich an. »Könntest du mit dieser Anlage eines Tages die PAN-THAU-RA wieder in den Normalraum zurückholen?«

»Diese Möglichkeit musste ich mir für den Fall offenhalten, dass ich das Auge mit eurer Hilfe nicht finden werde. Dann werde ich hierher zurückkehren und mich mit der PAN-THAU-RA auf die Suche begeben.«

Der Terraner hatte mit einer solchen Antwort gerechnet. Nun wusste er, woran sie mit Laire waren. Die Frage war nur, wie lange Zeit Laire ihnen für die Beschaffung seines gestohlenen Auges einräumen würde. Da der Roboter in großen Zeiträumen dachte und handelte, würde er nicht so schnell zurückkehren wollen. Rhodan hoffte, dass sie die Kosmischen Burgen der sieben Mächtigen und vielleicht sogar eine Materiequelle finden würden. Das musste zwangsläufig zu Entwicklungen führen, die Laires Haltung beeinträchtigen würden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Roboter auf die andere Seite einer Materiequelle zu bringen, ohne vorher sein zweites Auge zu beschaffen. Doch das waren Spekulationen.

Laire ließ die benötigte Ausrüstung von Arbeitsrobotern in das Beiboot bringen. Rhodan registrierte, dass er es dabei keineswegs eilig hatte.

»Lange habe ich gekämpft, um hierher zurückzukehren«, sagte Laire nachdenklich. »Kaum habe ich die Zentrale erobert, soll ich sie wieder verlassen.«

»Es hat keinen Sinn, dass du diesem Schiff nachtrauerst«, sinnierte der Terraner. »Im Grunde hat es dich nur auf einen Platz gebannt und unbeweglich gemacht.«

Laire drehte sich langsam um sich selbst. Er nahm Abschied von Bardiocs Schiff, das er längst als seinen persönlichen Besitz ansah. Jäh gab er sich einen Ruck und verließ die Zentrale mit schnellen Schritten.

Während sie durch Hallen und Gänge flogen, beobachtete Perry Rhodan die Umgebung. Rein äußerlich schien sich nichts verändert zu haben, aber er spürte, dass im Verhalten der Biophore-Wesen eine Veränderung stattgefunden hatte. Es war bezeichnend für diese neue Entwicklung, dass kein Angriff erfolgte.

Als sie im Hangar ankamen, führte Laire sie zu einem größeren Beiboot. Roboter waren rundum postiert, aber angesichts der herrschenden Ruhe war ihre Wächterfunktion mehr oder weniger überflüssig.

Rhodan verließ die PAN-THAU-RA mit gemischten Gefühlen. Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, das Schiff des Mächtigen für die Menschheit sicherzustellen. Dazu hatte sich leider keine Möglichkeit ergeben. Aber vielleicht bot sich in ferner Zukunft eine Chance, nach Algstogermaht zurückzukommen.

Laire ließ die Schleuse zugleiten. Augenblicke später löste sich das Beiboot aus seiner Verankerung und schwebte quer durch den Hangar.

»All die Jahre, die ich an Bord von Bardiocs Schiff gekämpft habe, sind im Grunde sinnlos vergeudet«, sagte Laire dumpf. »Ich bin keinen Schritt weitergekommen.«

Begriff er nicht, wie absurd seine Hoffnung war, das gestohlene Auge wiederzufinden? Besaß dieser Roboter keine Vorstellung von der Größe dieses Universums?

Kein noch so großer Zufall, dachte Rhodan, würde Laire wieder in den Besitz des Auges bringen können.

Als sie vollständig im Einsteinuniversum stand, wirkte die PAN-THAU-RA eher wie ein Planet als wie ein Raumschiff. Die Insassen des Beiboots konnten sich ein gutes Bild von der Größe dieses Schiffes machen.

»Sie sieht atemberaubend aus«, sagte Atlan fasziniert.

»Es gibt sieben solcher Schiffe«, erinnerte Rhodan. »Ich wüsste gern, wer sie erbaut hat und wer die sechs anderen benutzt.«

In einer Entfernung, aus der das Sporenschiff immer noch so groß erschien wie Luna von der Erdoberfläche aus, stoppte Laire das Beiboot.

»Sind wir nicht schon zu weit weg?«, wollte Kauk wissen.

»Wir mussten diese Distanz zwischen uns und das Schiff bringen, damit wir nach der Aktivierung der Transmitter nicht in den Sog des Transportfelds geraten«, erklärte Laire.

Rhodan wusste nicht, wie viele Transmitter auf der Außenhülle des Sporenschiffs installiert worden waren, aber er ging davon aus, dass es mehrere hundert sein mussten. Wahrscheinlich würde das energetische Feld weit in den Weltraum reichen.

»Es besteht keine Gefahr«, sagte Laire beruhigend, als könne er Gedanken lesen. »Wir dürfen uns aber auch nicht weiter entfernen, weil ich dann die Transmitter nicht mehr von diesem Beiboot aus aktivieren kann.«

Trotz dieser Beschwichtigung argwöhnte Rhodan, dass sie ein großes Risiko eingingen. Laire konnte nicht genau wissen, wie stark das Transportfeld sein würde. Es gab keinen Präzedenzfall.

Laire aktivierte die Transmitter. Zunächst gab es keine sichtbaren Auswirkungen. Das Sporenschiff stand unverändert im Raum. Dann jedoch bildete sich eine langsam wachsende kugelförmige Aura.

Das Sporenschiff ähnelte plötzlich einer kleinen Sonne. Wahrscheinlich konnte es überall im Torgnisch-System beobachtet werden. Die Wynger würden das Ereignis als ein neues Zeichen des Alles-Rads deuten.

Gespannt verfolgte Rhodan, wie sich das Transmitterfeld weiter aufblähte. Er wusste, dass diese Aura eine unsichtbare Komponente besaß, die noch tiefer in den Weltraum reichte. Vielleicht geriet das Beiboot bereits in eine Gefahrenzone.

»Jetzt!«, rief Laire, als die leuchtende Blase zur Ruhe kam. »Die Entmaterialisation beginnt.«

Es war möglich, dass die PAN-THAU-RA bereits den Normalraum verließ, aber sie konnte auch unverändert an ihrem Platz stehen. Rhodan bedauerte, dass er nicht sehen konnte, was innerhalb des Entmaterialisierungsfelds geschah.

Minuten verrannen, ohne dass Entscheidendes geschah.

»Es scheint zu funktionieren!«, stieß Laire endlich hervor. »Das Transmitterfeld drückt das Sporenschiff aus dem Normalraum.«

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie dieses gewaltige Schiff aus dem Weltraum verschwand. Er empfand beinahe Trauer. Die PAN-THAU-RA war dazu geschaffen worden, das Universum zu durchqueren. Nun würde sie für die Ewigkeit zwischen zwei Raum-Zeit-Ebenen festsitzen.

Als das riesige Transmitterfeld in sich zusammenfiel, war die PAN-THAU-RA verschwunden.


25.

Payne Hamiller hatte die letzten Tage fast ausschließlich in seiner Privatkabine im Wohntrakt der BASIS zugebracht. Er hatte den Kontakt mit anderen Besatzungsmitgliedern gemieden, soweit ihm das als führendem Mitglied der Besatzung überhaupt möglich gewesen war. Zu Hamillers Erleichterung hatte Reginald Bull, seit er von der SOL herübergekommen war, viel von Hamillers Aufgaben übernommen. Er wurde dabei von Jentho Kanthall unterstützt, dem Kommandanten des Expeditionsschiffs.

Hamiller hatte seine Kabine nicht einmal verlassen, als die Männer und Frauen der 1-DÄRON zurückgekehrt waren. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um Demeter. Seit die Wyngerin mit Plondfair die BASIS verlassen hatte, fand der Wissenschaftler keine Ruhe mehr.

Nun glaubte er, endlich eine Lösung gefunden zu haben. Er musste die BASIS verlassen und selbst ins Torgnisch-System fliegen. Dort konnte er Demeter wiedersehen.

Vor wenigen Augenblicken war über Interkom gemeldet worden, dass Rhodan und die letzten noch erwarteten Raumfahrer von der PAN-THAU-RA eingetroffen waren. Hamiller gab sich keinen Illusionen hin. Wahrscheinlich würde Rhodan den Start der BASIS schon für die nächsten Stunden anordnen. Das bedeutete die endgültige Trennung von Demeter.

Als Hamiller seine Kabine verlassen wollte, kam ein Anruf von Hytawath Borl. Der ehemalige Jäger von Vorcher Pool und Hamiller waren Konkurrenten im Kampf um Demeters Gunst. Allerdings standen sie beide im Schatten Roi Dantons, der offensichtlich Favorit der schönen Wyngerin war. Hamiller hatte vergeblich zu ergründen versucht, was ihn in den Bann dieser Frau zog. Er wusste, dass sein Verhalten alles andere als vernünftig war, doch er handelte wie unter einem inneren Zwang.

Borl wirkte ungewöhnlich ernst. »Ich will Sie informieren, dass ich einen Entschluss gefasst habe«, sagte er.

Hamiller seufzte. »Sie werden ins Torgnisch-System fliegen, um sich dort nach Demeter umzusehen.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Borl verblüfft.

»Wozu, denken Sie, habe ich mich gerade entschlossen, Hytawath?«

Borl verzog das Gesicht. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie ein verdammter Narr sind?«

»Ich weiß«, sagte Hamiller. »Immerhin haben Sie mich informiert. Das bedeutet, dass keiner von uns allein gehen muss.«

Diesmal grinste der Jäger von Vorcher Pool. »Wir werden zu dritt sein, Payne!«

»Danton!«, schnaubte Hamiller. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

»Er hat mich angerufen«, berichtete Borl. »Er schlägt vor, dass wir eine Space-Jet nehmen und ins Torgnisch-System fliegen, um mit Demeter Verbindung aufzunehmen.«

»Das wird nicht so ohne Weiteres möglich sein. Rhodan ist zurückgekehrt. Wir können davon ausgehen, dass er mit der BASIS bald aufbrechen wird. Das heißt, dass wir mit ihm reden und ihn um Erlaubnis für diese Expedition bitten müssen.«

»Wahrscheinlich wird die BASIS bald ohne uns losfliegen.«

Obwohl Hamiller diese Möglichkeit ebenfalls einkalkuliert hatte, reagierte er betroffen. »Rhodan kann sich denken, dass wir vielleicht nicht zurückkommen. Deshalb wird er alles tun, um unseren Flug zu verhindern. Er wird uns keine Space-Jet zur Verfügung stellen.«

»Trotzdem müssen wir es versuchen«, meinte Borl. »Wir haben Danton auf unserer Seite.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, anscheinend hatte Borl abgeschaltet.

Nach der Rückkehr in die BASIS bestimmte Rhodan Walik Kauk zum ständigen Begleiter Laires. Kauk sollte dem Roboter in der BASIS mit Rat und Tat zur Seite stehen. Er war sofort einverstanden, wahrscheinlich mehr aus Interesse an Augustus' weiterem Schicksal als aus Zuneigung gegenüber dem einäugigen Roboter.

Rhodan bedauerte, dass er Tschuschik an Bord der BASIS verlassen musste. Er war mit der SOL in diese Galaxis gekommen und wäre gern an Bord ›seines‹ Fernraumschiffs zurückgekehrt. Die BASIS war ihm fremd. Vor allem trauerte er der SOL nach, denn er war sich darüber im Klaren, dass er dieses wundervolle Hantelraumschiff für immer verloren hatte. In dieser Beziehung ähnelte sein Schicksal dem Laires. Der einäugige Roboter hing an der PAN-THAU-RA wie Rhodan an der SOL, doch sie hatten beide keine Chance mehr, ihre Schiffe zurückzubekommen.

Rhodan sprach zur gesamten Besatzung der BASIS und unterrichtete sie über seine Pläne. Er konnte sich vorstellen, dass seine Rede für viele eine Enttäuschung bedeutete, denn er zerschlug damit die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr zur Erde. Er ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er versuchen wollte, die Kosmischen Burgen und die Materiequelle zu finden, aus der Laire einst gekommen war.

»Wir müssen Kontakt zu jenen Wesen bekommen, die der Roboter als Kosmokraten bezeichnet«, sagte Rhodan. »Diese Mächte von jenseits der Materiequellen entscheiden über unser weiteres Schicksal. Sobald sie eine Materiequelle manipulieren, sind wir verloren. Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen.«

Nach seiner Ansprache wollte er sich zurückziehen, wurde jedoch auf dem Weg in seine Privaträume von seinem Sohn aufgehalten. Michael war in Begleitung von Hamiller und Borl zur Zentrale unterwegs.

»Wir wollten mit dir reden«, sagte Roi Danton alias Michael Rhodan.

»Muss das jetzt sein?« Perry Rhodan gähnte demonstrativ. »Sogar ein Zellaktivatorträger braucht hin und wieder ein paar Stunden Ruhe.«

»Es handelt sich um ein unaufschiebbares Problem«, betonte Hamiller.

»Also gut. Was gibt es Dringendes?«

»Wir wollen die BASIS verlassen«, sagte Danton.

Rhodan hatte nur halb hingehört. Als ihm zögernd bewusst wurde, was sein Sohn gesagt hatte, starrte er alle drei verwirrt an.

»Wir werden in Kürze starten! Was habt ihr überhaupt vor?«

»Es ist wegen Demeter!«, erklärte Danton.

»Demeter?« Rhodans Augen weiteten sich, dann verzog er ärgerlich das Gesicht. »Das ist es also. Wollt ihr sie zur Rückkehr bewegen?«

»Im Grunde genommen wissen wir nur, dass wir in ihrer Nähe sein wollen«, erklärte Borl hilflos. »Das mag Ihnen verrückt vorkommen, aber Sie sollten wenigstens versuchen, sich in unsere Lage zu versetzen.«

»Zweifellos ist die Wyngerin eine der attraktivsten Frauen, die mir jemals begegnet sind.« Ein Lächeln flog über Rhodans von den Anstrengungen der letzten Wochen gezeichnetes Gesicht. »Ich könnte mich durchaus in sie verlieben. Allerdings« er sah die drei Männer der Reihe nach an »würde das nicht so weit führen, dass ich ihretwegen die BASIS verlassen wollte.«

Keiner antwortete ihm.

»Wie lange soll dieser… Ausflug… dauern?«

»Es ist möglich, dass wir nicht zurückkommen«, antwortete sein Sohn verhalten. »Wir werden in jedem Fall in Demeters Nähe bleiben.«

Die Antwort versetzte Rhodan einen Stich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er nach der SOL nun auch seinen Sohn verlieren sollte. »Das kann unmöglich euer Ernst sein«, brachte er hervor. »Payne, Sie sind ein ernsthafter Wissenschaftler. Wo bleibt Ihr gesunder Menschenverstand?«

»Die Frage stelle ich mir selbst immer wieder.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht ziehen lassen. Vermutlich wird nie wieder ein terranisches Schiff nach Tschuschik gelangen. Ebenso unwahrscheinlich ist es, dass ihr eines Tages mit einem Schiff der Wynger die Milchstraße erreicht. Wenn ich euch hier zurücklasse, verurteile ich euch indirekt zum Tod.«

»Das tun Sie auch, wenn Sie uns nicht gehen lassen.« Borl reagierte heftig auf die Ablehnung. »Ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, von Demeter viele Millionen Lichtjahre getrennt zu sein.«

Rhodan hatte erwartet, dass dieser Gefühlsausbruch bei Danton und Hamiller Unverständnis auslösen würde. Zu seiner Überraschung musste er sehen, dass sie zustimmend nickten.

»Ihr wisst, dass euer Verhalten nicht normal ist«, warf er allen dreien vor. »Mit Liebe zu dieser Frau allein lässt sich das auf keinen Fall erklären.« Da sie schwiegen, fuhr er fort: »Ich werde euch psychotherapeutisch behandeln lassen. Wenn ihr wollt, informiere ich die Mutanten. Sie können euch bestimmt helfen.«

Danton hob abwehrend beide Arme. »Wir wollen unser Problem nicht verdrängen, sondern es lösen. Was du vorgeschlagen hast, läuft auf eine Gefühlsbeeinflussung hinaus, die Persönlichkeitsveränderungen zur Folge haben kann.«

Allmählich rang sich Rhodan zu der Erkenntnis durch, dass er keinen der drei aufhalten konnte. Gewiss, er hätte sie gewaltsam am Verlassen der BASIS hindern können, doch dazu hatte er kein Recht und keine Handhabe.

Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Armbands. »Wir schreiben den fünften Januar. Ich bin bereit, den Start der BASIS euretwegen hinauszuschieben. Ihr wisst jedoch, dass wir unter Zeitdruck stehen. Es kommt darauf an, schnell mit den Mächten von jenseits der Materiequellen in Verbindung zu treten.«

»Du musst nicht auf uns warten«, sagte Danton.

»Zehn Tage«, erwiderte Rhodan dumpf. »Zehn Tage werden wir mit der BASIS noch in Tschuschik bleiben. Wenn ihr bis zum fünfzehnten Januar nicht zurückgekehrt seid, starten wir ohne euch.«

»Das ist mehr, als wir erwarten konnten«, bedankte sich Hamiller.

»Ich lasse euch eine Space-Jet zur Verfügung stellen.« Rhodan sah die drei der Reihe nach an. In seiner Miene lag kein Vorwurf, sie war maskenhaft starr. »Lebt wohl!« Er drehte sich abrupt um und ging davon.

Viele Jahre später:

Von seinem Platz an den Kontrollen konnte Prisaar Honk beobachten, wie drei jüngere Ansken in einem Schwebewagen in die große Halle einflogen und mit der Fütterung der Biophore-Wesen des Abschnitts C-17 begannen. Es war ein tägliches Ritual. Kaum waren die Gleiter gelandet, drängten sich Hunderte monströser Wesen um die Maschinen. Die Ansken verteilten das Futter. Einige Biophore-Wesen waren so zutraulich, dass sie sich sogar streicheln ließen.

Honks Dienst dauerte noch eine Stunde, dann stand eine Audienz bei der Königin auf seinem Programm. Eine weitere Stunde später würde er bei einer in Abschnitt D-98 angesetzten Vergnügungsfeier sein. Er freute sich schon darauf, denn er würde als offizieller Gesandter der Königin teilnehmen.

Manchmal, wenn er an den Kontrollen saß, geriet Honk ins Dösen. Es war nicht mehr der Jüngste, sein Chitinpanzer wies an vielen Stellen helle Altersflecke auf. Trotzdem galt er noch immer als einer der stärksten und klügsten Ansken. Die Frauen schätzten ihn aufgrund seiner überragenden Persönlichkeit.

Ein Roboter kam in die Zentrale und machte eine Routinemeldung. Seit Laire von Bord gegangen war, arbeiteten seine Roboter freiwillig für die Ansken. Zu Gewalttätigkeiten kam es nicht mehr. Dorania hatte das Schiff in mehrere hundert Abschnitte aufteilen lassen. Jeder Anske trug die Verantwortung für die Betreuung eines bestimmten Abschnitts und der darin lebenden Wesen. Sie wetteiferten in dem Bemühen, das Lob der Königin zu erringen.

Eine kleine Gruppe, die unmittelbaren Vertrauten Doranias, arbeitete regelmäßig in der Zentrale. Prisaar Honk gehörte dazu. Er hatte seinen alten Titel, Oberster Beobachter, wieder angenommen.

Honk erhob sich langsam, als Torn kam, um ihn abzulösen. Er verabschiedete sich und ging quer durch die Zentrale.

Die Königin regierte von einem kleinen Raum aus, der in unmittelbarer Nähe der Zentrale lag. Von dort war es nicht weit zu den neu entstandenen Bruträumen. Manchmal dachte Honk an die alten Zeiten, dann fragte er sich, ob die in seiner Erinnerung erwachenden Bilder überhaupt den Tatsachen entsprachen. Es war schwer vorstellbar geworden, dass das tatsächlich stattgefunden hatte.

Beim Verlassen der Zentrale stieß er auf Ladur, der ebenfalls zur Stammbesatzung der Zentrale gehörte. Ladur ließ seine Gelenke knacken. »In Abschnitt K-Drei hat ein Biophore-Wesen versucht, die PAN-THAU-RA zu verlassen«, sagte er beiläufig.

Honks Facettenband verdunkelte sich, als er den Kopf neigte. »Ist das wahr?«

»Es handelte sich um einen Tarpen, um ein Mitglied der neuen Generation.«

»Was ist ihm geschehen?«

»Natürlich hat er festgestellt, dass niemand das Schiff verlassen kann. Die Betreuer berichten, dass er einen schweren Schock erlitten hat.«

»Seltsam«, sagte Honk nachdenklich. »Es sind immer die Tarpen, die in solche Zwischenfälle verwickelt werden.«

»Es hängt mit ihrem Intellekt zusammen«, bemerkte Ladur.

»Bald wird niemand mehr das Schiff verlassen wollen«, sagte der alte Mann zuversichtlich.

»Wir hatten sie einst für diesen Zweck konditioniert!«, erinnerte Ladur. Ein seltsamer Unterton schwang in seiner Stimme mit.

»Was heißt das?«

»Sie tun mir leid! Doranias Aura hat die Tarpen nicht vergessen lassen, dass sie auf andere Welten gehen sollten.«

»Aber sie sind friedlich geworden.«

»Wie wir alle«, sagte Ladur und schritt davon.

Honk schaute ihm lange nach und überlegte, ob bei Ladur so etwas wie Unzufriedenheit zum Vorschein kam. Zweifellos war der ehemalige Berater einer der klügsten Ansken, wenn nicht gar der intelligenteste von allen. Es war möglich, dass er die Dinge anders sah. Zumindest schien er ausführlicher darüber nachzudenken.

Als Honk die Kammer der Königin erreichte, war es ihm noch immer nicht gelungen, die Erinnerung an sein Gespräch mit Ladur abzuschütteln. Dorania spürte sofort, dass ihr Gesandter mit einem bestimmten Problem beschäftigt war, und fragte ihn danach.

»Es geht um diesen Tarpen«, gestand er freimütig. »Ich habe gehört, dass er das Schiff verlassen wollte.«

»Eine unbewusste Handlungsweise«, sagte die Königin. Sie sah groß und schön aus, kaum noch mit jenem erschöpften Wesen zu vergleichen, das vor vielen Jahren an Bord gekommen war. »Ich werde mich persönlich um diesen armen Burschen kümmern, sobald er sich erholt hat.«

»Vielleicht sollten wir aufhören, uns daran zu erinnern, dass man dieses Schiff einst verlassen konnte«, sagte Honk, einer spontanen Idee nachgebend. »In wenigen Generationen wird das Wissen darüber verloren sein.«

»Auch darüber habe ich schon nachgedacht«, erwiderte Dorania. »Aber ich habe den Entschluss gefasst, das Wissen der Vergangenheit lebendig zu halten. Was hier geschehen ist, muss allen als Warnung dienen uns und späteren Generationen.«

Honk lehnte sich gegen die Wand. Er spürte die Last des Alters, eine Müdigkeit, die tief aus seinem Innern kam. Die Impulse der Königin durchflossen ihn wie ein warmer Strom.

»Die Bilder der Vergangenheit verblassen«, sagte er. »Eigentlich schade, dass ich vor meinem Tod nicht nach Datmyr-Urgan gehen kann.«

Er sah, dass der große Körper der Königin sich bewegte. »Ich werde dir gelegentlich berichten, wie es auf Datmyr-Urgan aussieht«, versprach sie ihm.

Honk spürte, dass die Audienz beendet war. Trotzdem zögerte er, Dorania zu verlassen. Erst als sie ihn mit einer freundlichen Bemerkung wegschickte, verließ er die Kammer. Draußen warteten schon die nächsten Besucher. Es waren zwei Betreuer mit einem sterbenden Biophore-Wesen. In der Nähe der Königin würde es den Tod nicht als schmerzlich empfinden.

Honk wartete, bis ein Schwebewagen vorbeikam, und bat den Piloten, einen Malgonen, ihn zum Abschnitt D-98 zu fliegen. Während er im Sitz kauerte und die Umgebung an ihm vorbeiglitt, dachte er wieder an den Tarpen.

In Abschnitt D-98 hatten die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten schon begonnen. Ein Malgonen-Chor gab einige seiner Lieder zum Besten. Die anskischen Betreuer begrüßten Honk. Er übermittelte ihnen die Grüße der Königin.

Wenig später entdeckte der ziellos umherstreifende Honk in der Menge einen Tarpen. Sofort heftete Honk sich an die Fersen des Biophore-Wesens, und schließlich gelang es ihm, den Tarpen in einen kleinen Seitenraum zu ziehen. »Wie heißt du?«, erkundigte er sich.

»Gurd«, erwiderte der Tarpe bereitwillig. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er ungegorenen Pflanzensaft getrunken hatte und etwas berauscht war.

»Ich bin Prisaar Honk, der Gesandte der Königin.«

Gurd strich sich mit beiden Händen über seinen zotteligen Pelz.

»Ich bin sicher, dass du schon davon gehört hast, was deinem Artgenossen zugestoßen ist«, fuhr Honk fort.

»Natürlich«, grunzte Gurd.

»Was hältst du davon?«

»Er muss verrückt gewesen sein. Wie sonst sollte er auf den Gedanken kommen, die Aura Doranias zu verlassen?«

Draußen ertönte ein Fanfarenstoß, der den offiziellen Beginn der Feierlichkeiten anzeigte. Honk musste seinen Verpflichtungen nachkommen.

Ein paar Malgonen geleiteten ihn zur Bühne. Um ihn herum waren tanzende und singende Wesen, groteske Geschöpfe in allen nur vorstellbaren Formen und Farben. Sie jubelten ihm zu. Honk stieg auf die Bühne. Bis er oben ankam, war er ein wenig außer Atem.

Er blickte auf die Feiernden hinab. Ihm schien, als hätte er niemals zuvor ein solches Bild der Fröhlichkeit und des Unbeschwertseins gesehen. Er übermittelte die Grüße der Königin und wünschte allen Anwesenden ein langes und glückliches Leben in der Geborgenheit der Aura.

Später mischte er sich unter die Feiernden. Er trank Pflanzensaft und lauschte der Musik der Malgonen. Schließlich wankte er müde und glücklich zu dem Schwebewagen zurück, der ihn hergebracht hatte. Der Pilot war nicht in der Nähe, vermutlich feierte er ebenfalls und war total betrunken. Honk lachte bei diesem Gedanken. Er konnte auch allein zurückfliegen.

Er machte es sich im Pilotensitz bequem und schaltete den Antrieb ein. Mit zunehmender Geschwindigkeit raste er aus dem Abschnitt D-98 hinaus.

An der ersten Biegung verlor er die Herrschaft über die Steuerung und prallte mit verheerender Wucht gegen eine Wand. Er wurde herausgeschleudert, landete auf dem Boden und hörte das Brechen seines Chitinpanzers. Als er sich bewegen wollte, war er nicht dazu in der Lage. Er spürte, dass Körperflüssigkeit über sein Gesicht lief. Sein Facettenband wurde allmählich dunkler. Honk dachte erstaunt, dass er sterben würde.

Der Lärm hatte Biophore-Wesen angelockt. Sie waren nicht intelligent und wussten nichts mit ihm anzufangen. Schließlich tauchte ein Malgone auf, der eine Rettungsmannschaft alarmierte. Sie betteten Honk auf eine Trage und flogen ihn weg. Ein anskischer Mediziner untersuchte ihn. »Bringt ihn zur Königin!«, befahl der Arzt traurig.

Sie transportierten den Sterbenden zur Kammer der Königin. Honk war bereits blind, aber er hörte, wie die Königin sich bewegte. Vielleicht, dachte er müde, wäre es doch schöner gewesen, auf Datmyr-Urgan zu sterben.

Dann kam der Tod zu Prisaar Honk, dem Ansken, der einst als der Härteste und Wildeste seines Volkes gegolten hatte. Honk starb eingehüllt in den alles umfassenden und immerwährenden Frieden seiner Königin Dorania.


26.

Plondfair stand vor dem Fenster, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und sah hinaus auf die Stadt. Er hörte fernen Lärm. Demeter hatte ihn verlassen, als sie erfuhr, dass der Abflug der BASIS aus Algstogermaht bevorstand. Sie konnte und wollte Roi Danton nicht vergessen. Plondfair spürte immer noch ihren Abschiedskuss, aber das änderte nichts daran, dass er nun allein war. Er bemühte sich, seine Verzweiflung zu verbergen. Die Wynger warteten auf ihn und auf die Rede, die er zu halten hatte.

»Die neuen vernünftigen Regeln des Alles-Rads«, murmelte er, und es fiel ihm schwer, zusammenhängende Gedanken zu fassen. Er ahnte, dass Demeters Verzauberung ihn bis zu seinem Tod nicht verlassen würde.

Sein Leben war in der Tat riskant geworden. Die Kryn würden nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken, egal, ob hier auf Spälterloge, dem neunzehnten Mond, oder anderswo.

Was sollte er sagen? Die anderen wussten noch nichts von Demeters Verschwinden.

Demeter. Immer wieder Demeter. Zur BASIS zurückgeflogen. Zu den Terranern, ihren wahren Freunden. Plondfair fühlte sich sogar einen Tag nach ihrem Abflug noch wie betäubt.

Die Tür öffnete sich, und Blußtur kam herein. »Du bist angespannt und unausgeschlafen, dabei habe ich dich gebeten, dich zu schonen«, tadelte er leise. »Was geht in dir vor, Plondfair? Wo ist Demeter?«

Plondfair spürte Hoffnungslosigkeit und eine unendliche Müdigkeit. »Sie ist zum Alles-Rad zurückgekehrt«, sagte er zögernd.

»Wir alle sind der selbstgerechten Herrschaft der Kryn überdrüssig und sehen in euch das ideale Paar der Erneuerer. Sie darf dich und uns nicht verlassen.«

»Für uns Wynger ist Demeter so gut wie tot. Ich bin sicher, dass wir nie wieder von ihr hören werden.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Es gibt kein Argument, das Demeter zurückbringt. Nur ich bin übrig.«

Blußtur versuchte offenbar, das Gehörte richtig zu verstehen. Er schien damit nicht klarzukommen. »Vergiss nicht, Plondfair, dass du in einigen Stunden deinen Vortrag vor Tausenden halten wirst.«

»Ich werde niemanden enttäuschen. Jetzt, da ich allein bin, kann ich mich völlig auf meine Arbeit konzentrieren. Ich habe nur das Problem, Demeter zu vergessen.«

»Sie war sehr schön«, bemerkte Blußtur.

»Sie war die Vollkommenheit an sich. Und sie war mein Lebensinhalt.«

Blußtur legte einen Stapel Blätter, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch. »Das sind die Grundgedanken deiner neuen Rede, Plondfair. Ich habe sie durchgearbeitet. Du solltest sie noch einmal ansehen, bevor du die neuen Regeln verkündest.«

»6. Januar 3587. Auf dem Flug zum Torgnisch-System, in den ersten Stunden nach Mitternacht. Courselars Flotte hat sich zurückgezogen, unsere Space-Jet wird nicht behindert. Ich muss verrückt sein, meine innersten Gedanken diesem Speicherkristall anzuvertrauen, aber irgendwann sollte ich in der Lage sein, mich eindeutig zu artikulieren. Ein versprachlichtes Problem ist keines mehr, sagte ein kluger Mann einst auf Vorcher Pool.«

Hytawath Borl lehnte sich zurück und fuhr mit einer Hand durch sein kupferfarbenes Haar. Nach einiger Zeit war er in der Lage, die Aufzeichnung fortzuführen.

»Weiter mit dem Versuch zu analysieren, warum sich drei erwachsene Männer wie pubertierende Jünglinge verhalten.« Borl dachte scharf nach. Seit er in Demeters Bannkreis geraten war und genau wie seine Freunde empfand, machte er sich Gedanken. »Demeter ist, obwohl keine Terranerin, eine der schönsten Frauen, die jeder von uns kennengelernt hat. Sie ist uralt, obwohl sie jung ist. Demeter dürfte Dinge gesehen und erlebt haben wie kaum jemand sonst im Universum, einige Unsterbliche ausgenommen oder Roboter wie Laire. Für mich steht fest, dass Demeters Ausstrahlung und Faszination viele andere Gründe haben als nur die Weiblichkeit, ihre erotische Aura und die unbestreitbare Schönheit.«

Borl saß auf der Liege in seiner Kabine, ein Deck unter dem Leitstand der Space-Jet BAS-SJ-26 mit dem Eigennamen SOMMERBRISE. Seine Augen fixierte ein Holobild Demeters.

»Erfahrung und jenes unwägbare Etwas, das den Arkoniden Atlan fast unwiderstehlich für Frauen macht, zeichnen Demeter ebenfalls aus. Mindestens vier Männer, von denen jeder eine reife Persönlichkeit ist, hat sie in ihren Bann geschlagen. Hamiller, das mathematische Genie. Roi Danton, den Sohn Perry Rhodans. Plondfair, einen der klügsten und scharfsinnigsten Wynger. Und mich, Hytawath Borl, aufgewachsen im Überlebenskampf gegen einen denkenden Dschungel.

Was bringt uns dazu, beinahe den Verstand zu verlieren? Nur Demeters undefinierbare Ausstrahlung? Ihre Unfähigkeit, sich für einen zu entscheiden? Ich bewundere sie vorbehaltlos, aber wir waren bislang nur Kumpel. Was mich betrifft, so hätte sich diese Beziehung jederzeit vertiefen können, schließlich bin ich ein Mann in den besten Jahren.«

Hytawath Borl schaltete die Speicherung ab.

»Für mich ist Roi Danton der zukünftige Gewinner«, sagte er bitter im Selbstgespräch. »Ich nehme an, weil er von uns der Älteste ist. Er und Demeter haben Erfahrung mit der Ewigkeit. Und was nun?«

Demeter strahlte ihn aus dem Holo an. Borl sah ein, dass er mit seiner kalten Analyse nicht weit gekommen war.

Karz hob langsam den Kopf. Er sog die kochende Luft tief ein und prüfte, ob sie schon Spuren der hervorquellenden Säfte trug. Noch nicht. Auch bebte der Boden bislang nicht.

Farnstadts Raumhafen war nahezu verwaist. Hinter dem unsichtbaren Abwehrschild stand ein einziges Raumschiff.

»Also noch keine Gefahr«, murmelte der Abtrünnige und ging weiter. Er war hier, weil er überlebt hatte und für das Überleben der anderen sorgen konnte. Er sammelte Dschungelbeeren, Früchte und Pilze. Der Roboter, der am Rand des Raumhafens wie ein funkelndes Insekt in der Luft schwebte, kümmerte ihn nicht.

Es war Mittag, Zeit des höchsten Sonnenstands. Der Dschungel lag regungslos. Über dem Südmoor ballten sich regenbogenfarbige Gewitterwolken.

»Verfluchter Planet!«, schimpfte Karz und tappte weiter. Das Gelände, über das er sich mit seinem Sammelbeutel bewegte, konnte sich schon in den nächsten Minuten in Morast oder spaltendurchzogenen Fels verwandeln. Die Gravitationsschwankung konnte ihn federleicht werden lassen oder ihn am nachgebenden Boden zermalmen. Er winkte nach rechts, Tankeen winkte unlustig zurück. Sie waren schon Veteranen dieser furchtbaren Welt geworden, obwohl sie erst zweieinhalb Jahre hier waren.

»Unter dem Roschorfarn gibt es Pilze!«, schrie Tankeen nach einer Weile.

»Ich habe hier Ranken voller Tornbeeren«, brüllte Karz zurück. Er bückte sich und sammelte, so schnell es ging, die faustgroßen Beeren ein. Das alles hatte er Hyrrepe und Damantys zu verdanken. Nur deshalb, weil sich Damantys die Weisheit des Alles-Rads häufiger als ihm offenbarte, war er ausgestoßen worden.

Er warf einen angstvollen Blick zur Sonne, obwohl sie ihn blendete und seine Augen fast verbrannte. Manchmal konnte man die wachsenden Protuberanzen undeutlich erkennen und sich auf die nächste Schwankung vorbereiten. Aber niemals wusste man, wie die folgenden hundertzweiundneunzig Sekunden die Schwerkraft verändern würden.

Roschor, der dritte von sieben Planeten der gewaltigen Sonne Guschora, war seit langer Zeit der Strafplanet der Wynger. Eine gewalttätige, kochende Welt, die viele Gefangene tötete. Man wusste dies auf den Monden und Submonden, trotzdem kamen immer wieder Schiffe mit Verurteilten hierher. Die Besatzung und die Bewacher wurden von Kryn gestellt. Auch für sie war es eine mehr oder weniger lange Phase der Bewährung, die sie hier verbringen mussten. Obwohl die allermeisten Kryn nicht in Monasterien lebten, sondern dem Mann auf der Straße als Nachbar und Freund besonders nahekommen konnten, gab es Rangobere, die Gericht hielten und Urteile aussprachen. Ein solches Urteil hatte Karz für elf Jahre hierher gebracht. Sein Glaube an das Alles-Rad und dessen Offenbarungen war geschwunden.

Karz erreichte den anderen Ausgestoßenen. »Pilze, Beeren, Früchte, aber niemals ein Stück Fleisch oder Backwerk!« Tankeen stöhnte.

»Eines Tages stürmen wir die Station und nehmen ihnen alles weg«, versprach Karz grimmig. Sie waren ausgemergelt und sonnenverbrannt. Die Kleidung, vielfach geflickt, hing ihnen in Fetzen vom Körper. Was sie erlebten, war keine Verbannung, schon eher eine Exekution.

Sie gingen langsam zwischen den mannsdicken Schäften entlang. Die Hitze war im Schatten der Wedel nicht erträglicher. Aber das unerträglich grelle Lodern der Sonne wurde gefiltert.

»Es braucht nur noch einen heftigen Anstoß, dann stürmen alle. Hier in Farnstadt sind wir zweihundert Männer.«

»Zweihundert Feiglinge wie ich und du«, kommentierte Tankeen. »Wir haben nicht einmal Messer.«

»Aber wir sind alle in einer Stimmung, in der wir die Kryn-Wachen mit bloßen Händen niedermachen könnten.«

Der Boden zitterte. Das Rumoren eines Vulkans, fern im Süden, drang heran. Aus dem Sumpf stiegen riesige Blasen hoch. Ein stechender, schwefliger Gestank breitete sich aus, Blätter und Halme färbten sich an den Spitzen und den Kanten gelb. Einige Sekunden lang standen Karz und Tankeen regungslos da.

»Zurück in die Hütten! Dort können wir vielleicht überleben.«

Sie rannten auf den Raumhafen zu. »Ist das ein Unwetter? Oder verändert sich die Gravokonstante?«, schrie Tankeen.

»Vermutlich beides.«

»Ich war noch nie… draußen, wenn sich die Konstante verändert…« Der jüngere Tankeen bemühte sich, in den Spuren dieses Mannes zu laufen. Als sie über die Sandflächen und die felsigen Platten am Rand des Sumpfes liefen, spürten sie, wie sich ihr Gewicht veränderte. Sie bewegten sich wie Raumfahrer langsamer, mit weiter werdenden Sprüngen. Die Normalgravitation war mindestens auf ein Drittel, wenn nicht weiter abgesunken. Immer wieder schnellte sich Karz keuchend nach vorn.

Er landete auf einem riesigen Moospolster, schnellte sich weiter und erwartete, dass sich das Gemisch aus Feuchtigkeit und den ätherischen giftigen Ölen der Pflanzen in seine Lungen ergießen und ihn ersticken würde.

Zwischen zwei Riesenfarnen kippte eine Echse zur Seite. Fleischbrocken und Reste von Knochen hingen zwischen den blutigen Zähnen. Das Tier befand sich bereits in der Starre. Aus welchen Gründen sich der Planet während der kurzen Zeit so deutlich verwandelte, wussten weder Karz noch Tankeen. In den stechenden Schwefelgestank mischten sich die verwirrenden und betäubenden Pflanzendüfte.

Unbeweglich hing der Roboter in der Luft. Die beiden Männer kamen dem Rand des Landeplatzes näher. Hinter den räudigen Büschen fingen die würfelförmigen Bauten zu zittern und zu tanzen an. Aber nur dort gab es hermetische Schleusen.

Die drei Minuten und zwölf Sekunden schienen eine Ewigkeit zu dauern. Karz erreichte den ausgetretenen Pfad, der zu den Quartieren der Ausgestoßenen führte. Als er keuchend den Kopf hochriss, sah er vor sich die blauschwarze Wand einer Regensturmwolke. Ein Windstoß fauchte heran und brachte übel riechende Gase mit sich.

Alles um Karz herum drehte sich. Todesangst trieb ihn weiter. Jetzt kam in langsamen Schüben die normale Schwerkraft wieder. Gleichzeitig schob sich die Wolke vor die sengende Scheibe der Sonne. Karz hetzte den Pfad entlang, sprang die Holzstufen hinauf und fiel schwer gegen die elastische Folie der Schleuse. Die ersten Regentropfen schlugen wie Geschosse auf seinen Hinterkopf und die Schultern.

»Helft mir! Dort ist noch einer!«, stieß er hervor. Die Folie öffnete sich, Karz stürzte ins Innere der Schleuse. Ausgemergelte Hände zerrten ihn in den Raum hinein. Jemand riss den Saumverschluss wieder nach oben.

»Tankeen ist… noch… draußen…« Mit einem qualvollen Wimmern sog Karz die heiße, stinkende Luft des Raumes in seine Lungen. Wenn einer der Ausgestoßenen zu viel von den pflanzlichen Gasen einatmete, war dies wie eine Vergiftung. Geringe Dosen machten schwindlig und bewusstlos.

»Niemand kann hinaus«, sagte eine dunkle Stimme.

»Ihr müsst ihn holen…!«

Ein Blitz schlug am Rand des Raumhafens ein, der unmittelbar danach folgende Donnerschlag ließ die Gebäude schwanken. Regen prasselte auf die Dächer.

»Los!«, sagte Karz erschöpft und hob schwach den Sack voller Beeren und Früchte hoch, um den sich seine Finger gekrallt hatten. »Holt Tankeen! Hoffentlich hat ihn der Regen gerettet.«

Eine Gruppe von Männern wagte sich hinaus und rannte geduckt durch den prasselnden Wolkenbruch. Es herrschte fast nächtliches Dunkel; die Bäume und Farne bogen sich wieder im Ansturm des Windes.

Die Männer kamen zurück und brachten Tankeen. Als sie ihn unter dem vorspringenden Dach auf die nassen Bretter legten, sah Karz, dass Tankeen tot war. Sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt, dem Ausdruck eines qualvollen Erstickungstodes.

»Es ist noch etwas zu früh, die Wynger anzurufen«, erklärte Hytawath Borl. »Ich sehe mir noch einmal alle Daten dieses Mondes an. Sie scheinen nicht gerade üppig zu sein.«

Nach dem Mond Bostell, zeigten die gespeicherten Informationen, war Spälterloge die siebte Station des ›Über-das-Rad-Gehens‹. Die landschaftliche Schönheit machte diesen Mond zur Ausnahme. Er durchmaß knapp elftausendeinhundert Kilometer und drehte sich innerhalb von dreiundzwanzig Stunden und siebzehneinhalb Minuten um die eigene Achse. Er hatte eine gute Sauerstoffatmosphäre und eine Anziehung von etwas mehr als einem Gravo. Die mittleren Tagestemperaturen lagen mit fünfundzwanzig Grad hoch.

»Die Hauptstadt nennt sich ›Insel der Türme‹«, bemerkte Hamiller.

Borl ließ die Daten weiterlaufen. Die Hauptstadt, Vylvare, lag auf dem nördlichen Hauptkontinent. Es gab vulkanische Tätigkeit, aber keine Erhebung war höher als dreieinhalbtausend Meter.

Der Mond erschien in der Bilderfassung. Kontinente wurden sichtbar, um den Äquator erstreckte sich ein Gürtel ausgedehnter Regenwälder.

Niemand beachtete die Space-Jet. Ungehindert jagte die SOMMERBRISE auf den Mond zu, hinter dem sich die gigantische Halbkugel des Planeten hervorschob.

Irgendwo auf diesem Mond wartete Demeter. Es konnte gar nicht anders sein. Mit Plondfair hatte sie die Alles-Rad-Stationen abgeflogen und überall größte Aufmerksamkeit erregt. Die aufgefangenen Nachrichten ließen keinen anderen Schluss zu. Allerdings konnten die drei Männer von der BASIS nicht einfach landen und um Demeters Gunst buhlen. Sie hatten sich deshalb entschlossen, Plondfair als Alibi zu benutzen.

»Hier Space-Jet SOMMERBRISE.« Borl hatte den Hyperkom aktiviert. »Wir kommen von der BASIS, dem terranischen Fernraumschiff, das geraume Zeit die Heimat von Plondfair war.«

Danton zog wegen dieser Übertreibung die Brauen hoch, schwieg aber.

»Wir sind drei Terraner, die sich von Plondfair und Demeter verabschieden wollen, ehe der Rückflug beginnt. Wir erbitten Landeerlaubnis und ein Gespräch mit dem Verkünder des Alles-Rads.«

Nach einigen Minuten wiederholte Borl seine Bitte um Landeerlaubnis auf Spälterloge. Endlich kam eine Bildübertragung zustande, ein Wynger wurde sichtbar. »Wir rufen das kleine Diskusschiff im Anflug auf Spälterloge. Identifizieren Sie sich sofort!«

»Dort unten scheint einige Konfusion zu herrschen«, brummte Borl. »Hier terranisches Raumschiff SOMMERBRISE«, wiederholte er in der Sprache der Wynger. »Wir erbitten Landeerlaubnis auf Spälterloge. Wir wollen mit Plondfair und Demeter sprechen.«

»Zu welchem Zweck? Wie stark ist Ihr Verband?«, fragte der Wynger zurück.

»Wir sind allein, nur drei Besatzungsmitglieder.«

Der Wynger gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu verbergen. »Ich bin nicht befugt, Ihnen diese Erlaubnis zu erteilen«, sagte er knallhart.

Borl blieb ruhig. »Wir bitten Sie, Plondfair, Demeter oder einen anderen Verantwortlichen zu verständigen.«

»Sie befinden sich im direkten Anflug!«

»Wir haben nichts zu verbergen und kommen als Freunde.«

»Ein unübliches Verfahren. Wir wissen zwar, dass sich die Sperrflotte um Ihre Raumschiffe zurückgezogen hat…«

»Bitte versuchen Sie, Plondfair zu erreichen. Es sollte keine Missverständnisse geben.«

»Ich versuche es, aber ich bin nicht ermächtigt.«

Das Bild verwischte. Im Hintergrund erklangen Durchsagen, aufgeregte Kommandos, Fragen und schnelle Antworten. Wo immer sich die Gegenstelle befand, dort herrschte jede Menge Aufregung.

Nach etwa fünf Minuten, in denen die Space-Jet ungehindert weiterflog und immer mehr Einzelheiten der Mondoberfläche sichtbar wurden, entstand wieder ein Bild. Diesmal erschien ein älterer, würdevoll wirkender Wynger. Er hob die Hand wie zum Gruß.

»Es ist leider im Moment nicht möglich, Plondfair zu erreichen. Sein Stab gibt keine Antwort.«

»Wir sind sicher, dass auch Demeter…«

»Auch zu Demeter besteht keine Verbindung.«

»Erteilen Sie uns Landeerlaubnis?«

»Sie können landen. Aber wir haben im Moment niemanden, der Sie eskortieren könnte.«

»Plondfair wollte uns in Vylvare erwarten.« Danton mischte Informationen aus den aufgefangenen Sendungen mit einer kleinen Schwindelei. »Trifft dies zu?«, wollte er im selben Atemzug wissen.

»Zweifellos, denn Plondfair wird in wenigen Stunden wieder einen seiner sehr stark beachteten Vorträge halten.« Der Wynger lächelte verbindlich. »Wie lange wird Ihr Aufenthalt dauern?«

»Nicht mehr als zwei, vielleicht drei Tage«, antwortete Borl. »Übermitteln Sie uns die Landekoordinaten?«

»Selbstverständlich.«

Die Geschwindigkeit der Space-Jet verringerte sich kaum, als sie wenig später auf Landekurs ging. Der nördliche Kontinent war das Ziel. In einem breiten Strom lag eine lang gestreckte Insel. Gewaltige Türme erhoben sich dort, und hinter den Gebäuden lag ein großer Raumhafen. Hamiller landete die Jet am Rand des Hafens.

Die Männer verließen das Schiff, erreichten unbehelligt die Raumhafengebäude und befanden sich kurz darauf vor einem großen Platz. Hunderte Personen standen in Gruppen zwischen Säulen und Arkaden umher. Unverkennbar herrschte große Nervosität.

Die drei zögerten nur kurz, dann gingen sie weiter. Hamiller wandte sich an einen Wynger. »Wo finden wir jemanden, der uns zu Demeter und Plondfair bringt?«

Der junge Mann starrte ihn an, als habe er ihn nicht verstanden. »Demeter ist tot«, sagte er leise. »Die Erneuerin unserer Zivilisation ist tot.«

Hamiller erstarrte. Hytawath Borl blickte Danton an und schüttelte ungläubig den Kopf. Keiner von ihnen konnte glauben, was sie gehört hatten.

Plondfair versuchte, sich vor der nächsten Rede zu entspannen. Die Vorträge der letzten Tage hatten ihn erschöpft. Und im Schlaf verfolgten ihn wilde Albträume. Über einer unendlichen weißen Sandfläche hing eine schwarze Sonne. Eine lange Doppelreihe rot gekleideter Kryn kam auf ihn zu, die Letzten des Zuges noch am Horizont. Sie trugen die Symbole des Alles-Rads, und ihre Gesichter waren böse und wütend. Jeder starrte ihn an, doch er war hilflos, bis zum Hals im Sand vergraben. Wenn sich zwei Kryn ihm bis auf wenige Schritte genähert hatten, zerbrachen ihre Insignien mit klirrenden Geräuschen, die seinen Körper wie Energiestöße beben ließen.

Die Legende vom Alles-Rad zerbrach. Der Schock war riesig und nicht allen verständlich. Nur jene Wynger, die schnell Informationen bekommen konnten, wussten, wie schwer das Verhängnis war. Allen, die die Wahrheit erkannt hatten, war eines gemeinsam: Sie wussten, dass diese Wahrheit nur in kleinen Tropfen verabreicht werden durfte.

Die Karawane der Kryn verschwand. An ihre Stelle trat eine gesichtslose Menge von Tausenden Wyngern von allen Planeten und bewohnten Monden, aus allen Teilen Algstogermahts. Es waren Lufken und Belten, Grysen oder Agolpher, Doprer und Zorben. Angst und Desorientierung hatten sie ergriffen. Sie brauchten jemanden, der ihnen den Weg ins nächste Jahrtausend in allen Einzelheiten zeigte. Ein gewaltiger Lärm erfüllte die Luft.

Er hatte die Verantwortung. Demeter hatte ihn verlassen; er war allein. Es gab niemanden mehr, den er fragen konnte. Es würde keine Antwort geben außer der, die er selbst fand. Die Verantwortung schnürte ihm die Luft ab. Er musste verhindern, dass zu viel der Wahrheit zu schnell offenkundig wurde, und er zweifelte an sich selbst. Das totale Chaos würde ausbrechen, aber das durfte nicht geschehen.

Wieder wechselten die Traumbilder. Er sah ausgestorbene Städte und hilflose Wynger, die ihre Häuser zerstörten. Raumschiffe kollidierten. Der Schock des kulturellen Umbruchs machte sie rasend.

Plondfair erwachte schreiend und versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich in seinem Büro, einem Raum des Quartiers, das er bis vor Kurzem zusammen mit Demeter bewohnt hatte. Er zitterte, sein Körper war schweißgebadet. Langsam stand er auf und öffnete mit zitternden Fingern eine Packung mit Erfrischungsgetränk. Er trank wie ein Verdurstender.

»Es war ein Albtraum«, sagte er leise und riss ein Fenster auf. Kühle Abendluft drang herein. Er starrte hinunter auf die Straßen und Brücken. Die Gebäude warfen lange schwarze Schatten. Die Menge dort unten schien aufgeregt schlagartig erinnerte er sich daran, dass er seine Rede überarbeiten sollte.

Er musste versuchen, das Chaos zu verhindern.

Damantys lächelte Hyrrepe aufmunternd zu. »Wir haben nach einer Möglichkeit gesucht, Plondfair lächerlich zu machen«, sagte er.

»Bisher ohne Erfolg«, war die Antwort.

»Demeter ist verschwunden. Es heißt, sie sei tot. Ob nun das eine oder andere zutrifft, ist von zweitrangiger Wichtigkeit. Also ist Plondfair allein.«

»Trotzdem ist uns nichts eingefallen.« Hyrrepe blinzelte verwirrt. Sie wusste nicht, worauf Damantys hinauswollte.

»Da Plondfair allein ist, braucht er Hilfe. Er wird sie bei seinen Freunden aus der fernen Galaxis suchen. Eben sind drei Terraner auf Spälterloge gelandet. Ich sehe einen Ansatzpunkt.«

Der Einfluss der Kryn schmolz dahin. Die Erosion ihrer Macht verlief von der Spitze zur Basis und noch weitestgehend unmerklich. Die unzähligen Kryn, die unmittelbaren Kontakt mit der Bevölkerung hatten, wussten bislang nicht, wie die Wahrheit aussah. Aber in den besser informierten Rängen herrschte helle Aufregung. Allerdings war davon noch nichts durchgesickert.

»Jetzt sehe ich die Möglichkeit auch«, sagte Hyrrepe. »Wir können die Terraner als Druckmittel verwenden. Was wollen sie hier in Wirklichkeit?«

»Sie sagten vor der Landung, dass sie sich von Plondfair und Demeter verabschieden wollen. Wir müssen mehr daraus machen.«

Hyrrepes Lächeln zeigte ihre Erleichterung. »Du meinst, dass Plondfair seine Freunde hierher gerufen hat, um mithilfe der BASIS die Kryn zu entmachten und alle Macht an sich zu reißen?«

»So ungefähr denke ich es mir. Zuerst müssen Gerüchte verbreitet werden. Eine Invasion der Terraner, nicht nur auf unseren Planeten, sondern auch in unserer Zivilisation und der Kulturwelt. Werden wir dies schaffen?«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Nicht mehr als zwei Tage«, sagte Damantys. »Wir müssen schnell und gründlich sein, dann wendet sich die Volksmeinung gegen die Fremden und entlarvt sie als Spione oder dergleichen. Der Rest fällt unter unsere Regie.«

»Aber wo bleibt dann Plondfair? Wir sollen doch die Fremden gegen ihn einsetzen.«

»Wir bringen eine Dokumentation. Es wird Geständnisse der Terraner geben. Letztlich sind sie nur gekommen, um die Kryn zu entmachten und ihre terranische Lehre einzuführen. Die Nachrichten vom Start der SOL und der Absicht der Machthaber in der BASIS, bald Algstogermaht zu verlassen, sind natürlich Fälschungen.«

Die drei Terraner fielen auf. Sie waren anders; nicht nur ihre Kleidung bildete einen starken Gegensatz. Schnell bildete sich um sie ein Kreis Neugieriger. Payne Hamiller stieß ein Stöhnen aus und fragte zum dritten Mal: »Wie ist Demeter gestorben? Was wisst ihr über ihren Tod?«

»Wann war das?«, rief Danton bebend.

»Wir wissen es nicht genau«, sagte eine junge Frau. Sie schien ebenfalls erschüttert zu sein. Borl registrierte, dass Demeters Tod bei den Wyngern ebenfalls einen Schock ausgelöst zu haben schien. Trotzdem wusste offensichtlich niemand Genaues.

»Alle sagen, sie sei tot«, rief jemand. »Vermutlich weiß es nur Plondfair genau«, fügte ein anderer hinzu.

»Wo ist Plondfair?«, wollte Danton wissen.

»Er wird heute in der Uferaula sprechen. Viele von uns sind auf dem Weg dorthin, andere sehen die Übertragung auf den Bildwänden an.«

»Wo ist die Aula?«

Mehrere Wynger deuteten nach rechts. Dort schien es den Eingang zu einem unterirdischen Transportmittel zu geben. Der Raumhafen lag außerhalb der Stadt, und in der sinkenden Dämmerung sahen die Terraner immer mehr Lichter in den Türmen und den kantigen Hochbauten, die von grazilen Brücken und Stegen umgeben waren.

»Seit etwa einem Tag spricht sich diese furchtbare Nachricht herum!«, rief ein Wynger. »Niemand weiß, woher sie kommt. Es wurde auch noch nicht in den Nachrichten gemeldet, meine ich. Aber auf Spälterloge weiß schon jeder, dass Demeter tot ist und verschwunden.«

»Das ist doch unmöglich«, sagte Borl. »Verschwunden außerdem. Wer sollte ein Interesse daran haben…? Wir müssen Plondfair fragen.«

Sie gingen schnell auf den erleuchteten Schacht der unterirdischen Bahn zu. Etwa zehn Minuten später erreichten sie den parkähnlichen Bezirk, in dem die Aula lag.

»Ich hätte nicht gedacht, dass eine Wynger-Welt so schön sein kann«, sagte Danton tonlos. Er versuchte, sich abzulenken. Niemals hätte er gedacht, einen so tiefen seelischen Schmerz empfinden zu können. Er hielt sich für genügend erfahren, um von solchen Schicksalsschlägen nicht beeinträchtigt zu werden. Aber das stimmte offenbar nicht.

»Ich habe momentan keinen rechten Blick für diese Schönheit.« Hamiller wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht.

Die Uferaula glich einem antiken terranischen Theater. Die unzähligen Sitze waren in den Boden eingebaut, auf einer Bühne erhob sich ein säulenartiges Podest mit einer Wendeltreppe. Musik verbreitete unter den Wartenden Unruhe und Spannung.

Schwebende Kameras waren überall postiert. Von jedem Platz waren jenseits der Bühne der Fluss, das Ufer, mehrere Brücken und die beleuchteten Silhouetten der Stadt und des fernen Raumhafens zu sehen.

»Vermutlich wird Plondfair von dort oben sprechen.« Hamiller deutete auf das schlanke Podest. Scheinwerfer konzentrierten ihre Strahlen auf den Obelisken. Das Material begann aus sich selbst heraus zu glühen.

»Wir sollten versuchen, in seine Nähe zu kommen.« Borl schob sich schon weiter vorwärts. »Bleibt dicht bei mir.«

Die Menge befand sich offensichtlich in einer Art Verzückung oder Trance. Zwar erkannten sie alle, dass sich zwischen ihnen drei Terraner bewegten, aber niemand störte sich daran.

Die Musik wurde lauter und eindringlicher. Auch Borl, Danton und Hamiller konnten sich ihrer Faszination nicht entziehen. Immer mehr füllten sich die Ränge und die unteren Reihen. Vorsichtig schoben sich die Männer nach vorn, stiegen die flachen Stufen eines seitlichen Ganges hinunter und näherten sich dem Pult-Obelisken.

»Vielleicht war es doch nur ein Gerücht«, sagte Hamiller. »In Wahrheit lebt Demeter, und alles ist nur eine große Kampagne.«

»Sie machen sich selbst verrückt, Payne«, gab Borl wütend zurück. »Ich bin sicher, dass die Wynger recht haben. Versuchen wir, uns mit Demeters Tod abzufinden.«

»Nichts gibt ein Mensch so schwer auf wie seine Illusionen«, flüsterte Danton.

Sie blieben auf der untersten Stufe stehen. Vor ihnen befand sich, von vielen Wyngern verdeckt, der Aufgang der Wendeltreppe. Die wachsende Nervosität der Wartenden verriet, dass Plondfair jeden Moment erscheinen musste.

Einige Minuten vergingen. Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt.

Borl war größer als die meisten Wynger, und er sah Plondfair zuerst. Der Mann wurde von etlichen Leuten begleitet. Kameras schwebten näher heran. Borl konzentrierte sich auf Plondfairs Gesicht und seine Körperhaltung und erschrak abermals. Es ist also doch wahr, dachte er.

»Ich erkenne ihn nicht wieder!«, stöhnte Danton. Hamiller drängte sich zwischen ihnen hindurch und starrte Plondfair an wie ein Gespenst.

Der Lufke wirkte wie ein Mann, der am tiefsten Punkt seiner Existenz angelangt war. Die Schultern hingen kraftlos nach vorn, sein Gesicht war unnatürlich bleich, der Mund verkniffen. Plondfair verbreitete Hoffnungslosigkeit; er war niedergeschlagen und erschöpft so sehr, dass es jeder auf den ersten Blick sehen konnte. Er ging wie ein Schlafwandler auf die Treppe zu. Erregtes Murmeln wurde laut. Die Musik dröhnte. Borl holte Luft und schrie: »Plondfair!«

Der Wynger hob schwach den Kopf, blinzelte gegen das Licht in die Menge und schritt die Stufen hinauf. Seine Begleitmannschaft schirmte ihn vor der herandrängenden Menge ab.

»Es ist also kein Gerücht…«, sagte Danton tonlos. »Plondfair hat Demeter geliebt. Er sieht aus wie ein wandelnder Leichnam.«

Der Vergleich war übertrieben. Wieder rief Borl, so laut er konnte. Plondfair hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören. Um die drei Männer bildete sich ein dichter Kreis. Alle blickten hinauf zum Podest an der Spitze des Obelisken. Die Musik hörte schlagartig auf, nach wenigen Sekunden beruhigten sich auch die Wynger. Niemand redete mehr. Die Stille hatte etwas Unnatürliches. Borl fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten.

Ein Wynger in uniformartiger Kleidung erschien auf dem Podest. Seine Worte hallten durch die Aula. »…viele Gerüchte und viele Sendungen von den anderen Monden gab es bisher. Heute werden wir erfahren, welche neuen Gesetzmäßigkeiten vom Alles-Rad das Leben der Wynger fortan bestimmen werden.« Er machte eine wohlkalkulierte Pause. Das Gedränge der Wynger um die Terraner nahm zu. Jeder schien ungeduldig auf die nächsten Worte zu warten.

»Die Lehre des Alles-Rads ist uralt. Sie war von Anbeginn der Zeiten statisch und unbeweglich. Unsere Zivilisation aber ist alles andere als statisch. Plondfair wird uns nun berichten, welche Veränderungen stattfinden. Plondfair, erst Berufener und dann von den Kryn vertrieben, ist zurückgekommen als Vertrauter und Bote. Feindschaft schlug ihm bei seiner Landung auf Starscho entgegen. Jetzt aber haben alle Vertrauen zu ihm fassen können, auch die Kryn, wie wir wissen. Er kam, zusammen mit Demeter, aus der verbotenen Zone zurück und gestaltete sein Kommen zu einem Triumph der neuen Zeit. Hört nun, was uns Plondfair zu sagen hat.«

Der Wynger trat zurück. Er hatte eindringlich und langsam gesprochen. Als sich Plondfair den Mikrofonen und Kameras näherte, tauchte ein gewaltiger Blitz von jenseits des schwarzen Flusses das Innere der Aula in grelle Helligkeit. Sekunden später rasten krachender Donner und der harte Druck einer Explosionswelle über das Amphitheater hinweg.

Ein kubisches Gebäude inmitten eines Parks aus riesigen Bäumen und künstlichen Hügeln zerbarst langsam. Trümmer wirbelten durch eine Feuersäule. Dicker schwarzer Rauch breitete sich aus. Die Detonationen hielten an.

»Die Rechenstation von Vylvare wurde zerstört!«, kreischte jemand. Die Stimme, die jetzt über die Lautsprecher erklang, gehörte weder dem Wynger, der Plondfair angekündigt hatte, noch dem Alles-Rad-Boten selbst. Es war eine geschulte, geradezu geschmeidige Stimme, voller Autorität.

»Soeben erreicht uns die Meldung, dass die Rechenstation der Stadt in die Luft gesprengt wurde. Kommandos, die sofort dort eintrafen und Rettungsversuche unternahmen, haben merkwürdige, wenn auch nicht unerwartete Dinge gefunden…«

Die Stimme, fand Roi Danton, hörte sich an, als ob der Sprecher lächeln würde. Unvermittelt griff jemand nach seinen Armen und riss sie nach hinten. Ein anderer warf sich gegen seine Kniekehlen und brachte ihn zu Fall. Im nächsten Moment wurde ihm ein schwarzer Sack über den Kopf gestülpt.

Danton hörte noch, dass Borl fluchte. Dann gab es mehrere klatschende Geräusche. Binnen weniger Sekunden wurde es still.

Er sah nicht, wie seine Kameraden von einer blitzschnell arbeitenden Gruppe Wynger angesprungen, gefesselt und betäubt wurden. Alles geschah in rasender Schnelligkeit. Danton spürte einen kurzen, stechenden Schmerz in der Schultergegend und hörte verschwommen den Schluss der Lautsprecherdurchsage.

»…fand in unmittelbarer Nähe der Unglücksstelle Gegenstände, die auf die Anwesenheit von Terranern schließen lassen. Diese Terraner scheinen identisch mit den Männern zu sein, die heute am späten Nachmittag auf dem Raumhafen landeten und sich als Plondfairs Freunde ausgaben…«

Danton verlor das Bewusstsein.

Payne Hamiller wurde von dem Angriff noch mehr überrascht. Er drehte bei der ersten Berührung den Kopf und sah sich in der Menge eingekeilt. Männer rissen seine Arme zur Seite, er spürte einen Stich im Nacken, dann stürzte er zu Boden.

»Es ist… ein… Überfall«, lallte er mit schwerer werdender Zunge. »…wir waren Idioten, dass wir nicht…«

Plötzliche Dunkelheit hüllte ihn ein.

Auch er wurde davongezerrt. Mehrere Kryn schleppten ihn bis zu dem Obelisken. Ein Gleiter wartete mit offenem Heck. Hamiller wurde hineingeschoben und landete, ohne es zu merken, auf Dantons reglosem Körper.

Hytawath Borl begriff am schnellsten von ihnen. Trotzdem war er nicht schnell genug. Eine Ahnung hatte ihn schon beim ersten Wort der milden Stimme gewarnt. Er sah, dass er umstellt war, und sprang nach vorn. Mit der linken Schulter rammte er zwei Kryn zur Seite, aber schon waren andere heran. Sie warfen sich gegen seine Beine. Borl spürte, wie sich blitzschnell metallene Fesseln um seine Schienbeine schlangen.

Keuchend schlug er dennoch um sich. Einige Kryn wurden zur Seite geschleudert, aber andere nahmen die Plätze ein. Jemand sprang ihm in den Rücken, er fühlte einen Stich im Nacken.

»…die Untersuchungen sind in vollem Gang«, schrie der Lautsprecher. Abermals hallte eine donnernde Explosion über das Wasser. Offenbar bestand eine Funkschaltung zu den Lautsprechern, denn als Borl am Boden lag und Hilfe suchend zu Plondfair hinaufstarrte, sah er niemanden an den Mikrofonen.

»…wie wir soeben erfahren, sind die Terraner spurlos verschwunden. Sie halten sich in der Stadt auf; ihr Raumfahrzeug wird von Sicherheitskräften bewacht. Zweifellos sind sie gekommen, um Plondfair bei seinen Versuchen zu helfen, die Zivilisation in Algstogermaht zu vernichten…«

Das nächste Krachen hörte Borl nur noch undeutlich. Es kam aus den Lautsprechern. Plondfairs Begleiter schien endlich reagiert zu haben. Dann versank der Jäger von Vorcher Pool in Bewusstlosigkeit.

Fast niemand erkannte, was vor dem Obelisken vorgefallen war. Es hatte wie eine kurze Schlägerei ausgesehen. Ein Gleiter der Ordnungsbehörde schwebte schnell davon. Die Wynger beruhigten sich trotz der lodernden Flammen und der dichten Rauchsäule rasch, als Plondfair zu sprechen anfing.

Er betonte, dass er von drei Terranern nichts gehört oder gesehen habe. Dann ging er zu seinem Vortrag über. Der Text, ähnlich demjenigen, den er schon auf anderen Welten verwendet hatte, war mehrmals überarbeitet worden und versetzte alle Zuhörer in gebanntes Schweigen. Schließlich, wie fast immer, löste Plondfair sich vom geschriebenen Text und sprach frei.

Ihm und seinem Stab entging, dass inzwischen Gerüchte die Runde machten. Der Schuldbeweis schien tatsächlich erbracht zu sein. Nicht nur die Gegenstände aus terranischer Produktion am Explosionsort, sondern auch das schnelle und unbemerkte Verschwinden der Verbrecher deuteten darauf hin, dass die Terraner mit Plondfair zusammen den Umsturz planten.

Als Hytawath Borl das Bewusstsein wiedererlangte, steckte sein Kopf immer noch in dem dunklen Sack. Wenigstens konnte er ungehindert atmen. Er registrierte, dass es seltsam roch, nach Duftholz, Räucherwerk oder exotischem Parfüm.

Eine leise Stimme redete. Borl glaubte, dass er sie schon einmal gehört hatte. Es musste der Mann sein, der nach dem Vorredner über die Lautsprecheranlage gesprochen hatte.

»Haben die Kryn an der Schnittführung richtig reagiert? Nur damit unsere Blitzaktion nicht in den Nachrichten gezeigt wird.«

Borl verstand von Sekunde zu Sekunde mehr. Seit der Gesprächspartner auf der SOMMERBRISE gewechselt hatte, befanden sie sich in der Falle der Priesterkaste.

Eine hellere Stimme antwortete: »Alles verlief perfekt. Plondfair hat die drei Terraner nicht zu Gesicht bekommen. Aber es ist sicher, dass andere sie gesehen haben.«

»Unwichtig. Mit der Volksmeinung werden wir leicht fertig. Das Schiff ist bereit?«

»Ja. Auf Spälterloge muss es so aussehen, dass sich die Fremden in den Untergrund zurückgezogen haben und aus dem Verborgenen ihre Anschläge führen. Sie sind Plondfairs Freunde.«

»Bringt sie zum Raumhafen, aber niemand darf sie sehen. Ich setze als sicher voraus, dass sie weder das Schiff kapern noch vor Erreichen Roschors flüchten. Denkt daran sie sind geübte Raumfahrer, die sich durchzuschlagen wissen.«

»Auch auf Roschor?«

»Dort vermutlich nicht. Nie ist jemand zurückgekommen. Wir sind jedenfalls keine Mörder. Schafft sie weg!«

Borl fühlte sich hochgehoben, herumgedreht und davongetragen. Nach Roschor. Offenbar ein Gefängnisplanet oder Schlimmeres. Er war verschnürt und wehrlos. Sein Ärger über die eigene Dummheit ließ ihn ohnmächtig mit den Zähnen knirschen.

Er wurde abgesetzt. Offenbar im Ladebereich eines Gleiters. Wenig später umfing ihn der steril-technische Geruch eines Raumschiffs. War er allein? Vermutlich nicht, wenn auch weiterhin von Hamiller und Danton getrennt. In einer Kabine löste jemand seine Fesseln. Er bekam mehrmals zu essen und zu trinken. Wie viel Zeit verging, konnte er aber nur schätzen. Wahrscheinlich zwei Tage.

Das Schiff setzte zur Landung an. Er hörte es an der sich verändernden Geräuschkulisse.

Urplötzlich ein anderer Geruch. Borl spürte eine bleierne Müdigkeit, wieder wurde er besinnungslos.

Als er aufwachte, lag er in einem flachen Tümpel mit stinkendem schwarzem Wasser. Es war schwül. Er schwitzte und fühlte sich unbeschreiblich elend. Mühsam setzte er sich auf und sah sich um.

»Das ist wohl Roschor«, knurrte er heiser. »Ich kenne diesen Typ Planet besser, als die Kryn glauben.«

Neben ihm, nass und verdreckt, lagen Hamiller und Danton.
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Schlagartig war die Erinnerung an Vorcher Pool wieder da, die Welt, auf der er aufgewachsen war. Borl hatte den Ring der Gewalt überlebt, also würde er auch Roschor überleben. Er sah sich um.

Eine riesige Sonne verwandelte triefenden Dschungel in einen kochenden Hexenkessel. Zwischen Baumkronen, Schlinggewächsen und Farnen hindurch sah Borl den Rand einer schwarzen Wolke, hinter der die rot lodernde Sonnenscheibe zur Hälfte verschwand. Er machte einige Schritte, packte Danton an den Schultern und zerrte ihn aus dem Tümpel. Der morastige Boden saugte sich an seinen Stiefeln fest. Danton schien eine Tonne zu wiegen. Borl lehnte ihn an einen Stamm und stapfte zurück zu Hamiller. Inzwischen kam Rhodans Sohn zu sich.

»Wo sind wir? Auf Roschor? Offensichtlich eine Dschungelwelt.«

»Ausgezeichnet getroffen«, krächzte Borl. »Bis hierher hat uns unsere Narretei gebracht. Sie haben also auch zugehört, was der Kryn mit seiner seidenweichen Stimme sagte.«

»Ja. Verdammt heiße Gegend hier.«

»Suchen Sie einen Stein, kappen Sie zwei Lianen an den Knoten. Darin finden Sie frisches, sauberes und kühles Wasser. Ich sehe mich inzwischen um.«

Hamiller kauerte zusammengesunken am Baum. Danton nickte schweigend und begann zu arbeiten. Borl orientierte sich und verließ die winzige Lichtung. Im Zentrum bewiesen zusammengedrückte Büsche, dass hier ein Boot gelandet war und sie ausgesetzt hatte. Der Mann von Vorcher Pool suchte etwas, das sich als Waffe verwenden ließ, aber er fand nicht einmal einen brauchbaren Knüppel. Der Boden war sumpfig. Auf moderndem Holz wuchsen bleiche Schleimpilze. Borl schob sich an Büschen und kriechenden Ranken vorbei, und immer wieder lauschte er. Es gab keinerlei Bewegung rundum. Er schwitzte, es war mindestens vierzig Grad heiß, und die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt. Es roch nach betäubenden Blüten und Sumpfgas.

Er glaubte, weit vor sich etwas zu sehen, was nicht in den Wall aus Grün passte. Borl lief schneller. Palmenähnliche Gewächse, von riesigen Insekten umschwirrt, hielten ihn auf.

Zu seiner Linken erstreckte sich ein Sumpfgebiet. Aus der mit riesigen schwimmenden Blüten übersäten Fläche kochten Blasen hoch und zerplatzten. Ein zersplitterter Baum versank allmählich im Sumpf; offensichtlich hatte ihn ein Blitzschlag gefällt. Jenseits des Moores erkannte Borl ein dichtes Bambuswäldchen.

Immerhin Bambus. Das gibt Speere und gute Fackeln, sagte sich Borl und rannte weiter. Hinter einer Barriere aus gestürzten Farnen und verfilzten Gewächsen, die wie Mangroven aussahen, erkannte er den Umriss einer Hütte.

Er bewegte sich vorsichtiger. Die Hütte aus lehmverschmiertem Flechtwerk war auf den Stelzen mehrerer kleiner Bäume errichtet. Eine grobe Holzleiter, mit Lianen oder Bast verbunden, führte hinauf. Als Borl näher kam, entdeckte er einen ausgetretenen Pfad, der an einigen Stellen mit Hölzern befestigt war. Eine riesige Libelle, so groß wie sein Unterarm, stürzte sich auf ihn, aber er wischte sie mit einem blitzschnellen Handkantenschlag zur Seite und zertrat ihren Kopf.

Inzwischen sah er, dass er auf insgesamt fünf Hütten gestoßen war. Er blieb zwischen den Bäumen stehen, legte die Hände an den Mund und rief auf Wyngerisch: »Wir brauchen Hilfe. Wir sind die neuen Gefangenen und wurden von Spälterloge hierher gebracht.«

Donnergrollen zeigte ein aufziehendes schweres Gewitter an. Im flackernden Widerschein eines Blitzes bemerkte Borl, dass zwischen den Baumstämmen und dem Flechtwerk etwas wie Folie gespannt war. Oben gab es in dem Moment ein reißendes Geräusch. Ein Kopf schob sich durch einen Folienschlitz.

»Was ist los?« Der Wynger, der Borl anstarrte, sah unglaublich verwahrlost aus.

»Wir sind Gefangene und suchen Hilfe. Wir sind von dem Raumschiff abgesetzt worden. Habt ihr es nicht gehört?«

»Die anderen suchen Pilze und jagen. Ich kann nicht helfen. Wie viele seid ihr?«

»Drei Mann. Wir sind keine Wynger. Wir kommen aus einer anderen Galaxis… Aber das alles erzähle ich später.«

Der Wynger betrachtete ihn lange und schweigend. War er misstrauisch, oder glaubte er ihm nicht? Schließlich sagte der alte Mann: »Hole deine Freunde. Ich habe mein Bein gebrochen. Ihr seid auf dem unglücklichsten Planeten von Algstogermaht ausgesetzt worden. Wenn ihr fühlt, dass ihr leichter oder schwerer werdet, rennt um euer Leben hierher. Kapiert?«

»Nicht ganz.«

»Auch später… Hole deine Freunde schnell!«

Borl sah den drängenden Ausdruck im Gesicht des Alten, hob grüßend die Hand und hastete den Weg zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Warnung war kein Scherz gewesen. Er rätselte noch daran herum, als er Hamiller und Danton erreichte. Mit schnellen Worten klärte er beide auf. Sie folgten ihm.

Zwanzig Minuten später kletterte Borl als Letzter die Leiter hinauf und fand sich in einem Raum wieder, der tatsächlich mit einer plastikartigen Folie ausgekleidet war. Auf einem roh zusammengebauten Sessel, dessen Lehne und Sitzfläche aus Bast bestanden, hockte der alte Wynger. Er deutete auf den breiten Schlitz in der Folie und sagte: »Wenn ihr merkt, dass ihr leichter oder schwerer werdet, schließt sofort den Saum. Das ist lebenswichtig.«

»Ich verstehe gar nichts«, sagte Hamiller. »Danke für die Gastfreundschaft, aber wir werden nicht lange bleiben.«

Der zahnlose Alte kicherte und schüttelte den knochigen Schädel. »Ihr seid keine Wynger und kennt Roschor nicht. Hier ist die Hölle.«

Borl ließ sich auf den Boden sinken und lehnte seine breiten Schultern an die Wand. »Wir sind Terraner. Bitte sage uns über diese Welt so viel, wie wir wissen müssen, damit wir überleben können.«

Der Alte nickte. Sein Bein war mit dicken Kräuterumschlägen bedeckt. Die Verletzung schien zu schmerzen.

»Wir sind weniger als einundneunzig Lichtjahre vom Torgnisch-System entfernt«, sagte er stockend. »Roschor ist der Strafplanet der Kryn. Wer hierherkommt, muss sich unter grässlichsten Umständen rehabilitieren.« Er kicherte sarkastisch. »Ich weiß von niemandem, dem die Rehabilitierung gelungen wäre. Man kann hier gerade noch leben. Es gibt Früchte, Beeren, Pilze und kleine Reptilien, die wir jagen. Uns gelang es, seit einem Jahr das Feuer nicht mehr ausgehen zu lassen. Aber schon morgen kann der Boden beben; der Planet ist noch jung und verformt sich unablässig. Zwanzig Männer sind vor einem halben Jahr drüben bei den Vulkanen versunken. Die Spalte war so groß wie ein Flussdelta von Spälterloge.«

»Ich bin als Jäger in einer ähnlichen Umgebung aufgewachsen«, antwortete Borl bedächtig. »Ich kenne Dschungel und Moore bestens und kann mich darin leicht bewegen.«

Der Alte lachte grimmig. »Bestimmt nicht, wenn dich in einem Gewitter die Änderung der Gravokonstante erwischt.«

»Gravokonstante? Ist das eine Besonderheit Roschors?«, fragte Danton, der bis jetzt schweigend zugehört hatte.

»Die Sonne Guschora ist sehr heiß. Ihr werdet es gemerkt haben. Die Anziehungskraft laugt unsere Kräfte aus. Ihr scheint sie besser zu vertragen; ich habe euch rennen sehen.«

»Wir merkten, dass wir mehr Kraft brauchten«, bestätigte Hamiller. »Aber es lässt sich ertragen.«

»Uns Wynger bringt dieser Umstand langsam um. Wir sind hier weit im Norden. Im Süden muss alles noch viel schrecklicher sein. Hier scheinen die Landmassen etwas stabiler zu sein. Es gibt nur kurze, kleine Beben.

Guschora steht im inneren Zentrumsring. Selbst erfahrene Kapitäne meiden dieses Gebiet wie den Tod. Ich weiß das, denn ich war einmal Raumfahrer auch wenn es heute nicht so aussieht.«

»Wenn wir hier wegkommen, wirst du besser leben«, sagte Danton. »Ich bin Roi. Wie ist dein Name?«

»Man nennt mich Drondmuur. Früher…« Er verstummte und schien sich schönen Erinnerungen hinzugeben. In dem Raum herrschte unerträgliche Hitze. Wassertropfen kondensierten an der Folie und fielen tickend herunter.

»Ich kann mir vorstellen, dass sich auf Roschor die Kraftlinien mehrerer Sonnenballungen überschneiden«, bemerkte Hamiller. »Fünfdimensionale Turbulenzen das kann der Grund für die Schwankungen sein. Außerdem scheint der Planet eine hohe Dichte aufzuweisen.«

»Es sind vierzehn Sonnen ohne Planeten, von denen die Störungen ausgehen«, ließ sich der Alte wieder vernehmen. »Sie bilden ein fünfdimensionales Netzwerk. Selbst für einen guten Piloten ist es schwer, hier zu landen oder den Planeten zu verlassen. Die Kryn haben Lotsen. In der Station beim Raumhafen messen sie die Hyperstrahlungen. Sie brauchen uns nicht zu bewachen… Wohin sollten wir auch fliehen?«

»Wie viele Verbannte gibt es deiner Meinung nach übrigens, ich bin Payne!«

»Ich weiß von mehr als zweihundert in dieser Gegend. An anderen Orten mag es ebenfalls kleine Kolonien geben. Einige wohnen sogar beim Raumhafen. Aber noch keiner ist geflohen.« Er kicherte wieder, bewegte ungeschickt sein Bein und wimmerte vor Schmerzen.

»Was weißt du über die Konstante, Drondmuur?«, fragte Borl. »Mich nennt man Hytawath oder Hy.«

»Sie kommt und geht und dauert jedes Mal hundertzweiundneunzig Sekunden. Sie kann auf einen Wert absinken, der ein Fünftel und weniger des Normalen ausmacht. Das scheint für euch ungefährlich zu sein, nicht wahr?«

»Ich sehe keine besondere Gefahr für uns darin, gut drei Minuten lang in geringerer Schwerkraft zu verbringen«, antwortete Danton. »Die Konstante… wird sie niemals länger oder kürzer?«

»Als ich herkam, lebte noch ein alter Priester, der das Alles-Rad gelästert hatte. Er hat erzählt, dass eine Phase sehr lang war und damals viele gestorben wären.«

»Wie hoch steigt die Schwerkraft an?«

»Bis auf zweieinviertel Gravos. Natürlich haben wir keine Instrumente. Wir spüren nur unsere Muskeln und Knochen.«

»Begreiflich…«, sinnierte Borl.

»Du meinst, es sei auf Dauer zu überstehen?«

»Ja. Besonders für Raumfahrer. Still liegen und entspannen. Während der kurzen Zeitspanne dürfte die Veränderung keine Schäden hervorrufen.«

»Du vergisst den Dschungel von Roschor. Er ist eigenartig.«

Draußen zog das Gewitter schnell weiter. Wütend prasselten Regentropfen auf das Dach der Hütte.

»Eigenartig in welcher Weise?«, erkundigte sich Borl.

»Fauna und Flora reagieren blitzschnell auf die Veränderungen der Konstante.«

»Mehr Erklärungen!«, verlangte Hamiller. »Mich interessieren die technischen und naturwissenschaftlichen Aspekte.«

»Die Konstante verändert sich unerwartet. Wenn die Konstante absinkt, bebt die Erde, Vulkane brechen aus, die Erdschollen kippen, es gibt drastische Verwüstungen.«

»Fünfdimensionale Gezeitenwirkung«, vermutete Hamiller. Er schien Demeters Verlust völlig vergessen zu haben.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Drondmuur fort. »Alle Tiere erstarren. Wie eine Lähmung ist das. Sobald sich die Anziehungskraft normalisiert, laufen die Biester wieder davon. Wenn wir schneller sind, können wir sie in den ersten Sekunden erlegen, dann gibt's Braten.«

Der Regen hörte auf. In der Nähe schlug ein letzter Blitz ein. Gleich darauf waren Stimmen zu hören.

»Die Pflanzen reagieren ebenfalls. Wenn uns das Gewicht zu Boden presst, sondern alle Pflanzen Säfte und Gase ab. Sie sind mit ätherischen Ölen und solchem Zeug stark angereichert. Das Zeug ist giftig. Wer zu lange dem Gestank ausgesetzt ist, stirbt.«

»Wir müssen hier weg«, murmelte Borl. »Wie wir das schaffen, ist unerheblich. Es sollte nur schnell gehen und uns nicht umbringen. Drondmuur, wie weit sind der Raumhafen und die Beobachtungsstation der Kryn entfernt?«

»Drei, vier Tage. Ihr werdet das Ziel nicht erreichen.«

»Bleibt abzuwarten. Ich denke, du solltest deine Kameraden rufen und ihnen sagen, dass sie Besuch haben. Dürfen wir heute hierbleiben?«

»Es ist Platz genug«, sagte der Alte mürrisch.

»Noch eine Frage«, wandte Danton ein. »Die Folie dient dazu, die giftigen Pflanzengase fernzuhalten. Ich nehme an, dass das Einzige, was ihr von den Kryn bekommt, diese Folie ist. Richtig?«

»Du hast recht. Das Zeug liegt neben dem Raumhafen, in Ballen.«

Aus den bambusartigen Gewächsen und unterschiedlichen Lianen stellte Borl Bogen her. Mit einem der wenigen Messer, die es in der winzigen Siedlung gab, hatte er eine große Menge der Rohrgewächse geschnitten und bearbeitet.

»Diese Kryn haben ihre Gefangenen auf dem schlimmsten Planeten ausgesetzt, den sie finden konnten«, murmelte er vor sich hin. »Ob das im Sinn von Laire war? Eigentlich ein Wunder, dass noch so viele überlebt haben.«

Es war später Morgen. Hamiller versuchte, mit einem großen, kantigen Steinbrocken Splitter aus den Felsen herauszuschlagen. Sie brauchten Pfeilspitzen und größere Stücke für Speere.

»Alle, die gegen die Kryn-Version der Lehre verstoßen haben, endeten hier. Mit Sicherheit Leute, die versucht haben, die schlimmsten Missstände abzuschaffen.«

Borl schnitt Pfeile aus dünnem Bambus. Danton war mit mehreren Wyngern in den Dschungel eingedrungen. Sie suchten Essbares.

Borl schwitzte mehr als zuvor. Er merkte, dass ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Langsam ging er zu den Felsen. Hamiller schlug hastig auf den Steinen herum. Die Luft war drückend geworden, irgendwie schwer.

»Hören Sie, Payne! Ich glaube…« Etwas schien Borl zu Boden zu drücken. Er begriff schlagartig. »Die Konstante!«, schrie er und packte den überraschten Wissenschaftler mit beiden Händen.

Er zerrte Hamiller hinter sich her und lief, so schnell er konnte, auf die Baumhütten zu. Jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorangegangene. Sein Körper war klatschnass, und schon schnellte die Gravokonstante hoch. Borl hastete weiter, er versuchte, Hamiller zu helfen, so gut es möglich war. Als sie den erloschenen Feuerkreis erreichten, schlug die Schwerkraft zu. Ein betäubender Geruch erfüllte jetzt die Luft.

Borl griff erneut nach dem Wissenschaftler und zog ihn mit die Leiter hinauf. Ein ungeheures Gewicht zerrte an ihm. Dennoch erreichte er den Eingang und stieß Hamiller einfach vor sich her. Mit einem letzten, kraftlos werdenden Satz warf er sich ebenfalls in die Hütte und zog den Verschluss nach oben.

»Das war knapp!«, brachte er kaum noch verständlich hervor. Neben ihm röchelte Hamiller. Nach mehreren tiefen Atemzügen klärten sich seine Sinne wieder, aber die Schwerkraft drückte ihn immer noch zu Boden.

Nach endlos lang anmutenden drei Minuten merkte er, dass sich die Verhältnisse wieder normalisierten.

»Jetzt wissen wir, wie gefährlich der Planet wirklich ist. Wir müssen uns für den Angriff auf die Kryn einiges einfallen lassen.« Fahrig wischte Borl sich Schweiß und Schmutz aus dem Gesicht. »Wenn ich es recht bedenke… diese giftigen Gase…«

Grell loderte die Sonne Guschora über den Farnwipfeln. Ein Zug von Insekten, die wie zehnbeinige, handgroße Ameisen aussahen, wälzte sich dem Moor entgegen. Brodelnder Dampf hing zwischen den vor Nässe triefenden Stämmen. Der Himmel war von blauen, zerrissenen Wolkenfäden bedeckt, und es war schon jetzt unerträglich heiß. Jenseits des Bambusgürtels trampelte eine monströse Echse vorbei.

Drei Terraner und elf Wynger bewegten sich nach Norden, angeführt von Hytawath Borl. Der Jäger von Vorcher Pool trug auf dem Rücken ein Bündel von zehn kurzen Speeren mit Steinspitzen, einen gefüllten Pfeilköcher aus Plastikfolie und seinen Bogen. Danton und Hamiller waren ebenso gerüstet. Zwei Wynger schleppten Drondmuur auf einer leichten Bahre zwischen sich. Im hinteren Teil des Zuges war ein Mann für den Vorrat an Glut verantwortlich.

Niemand machte einen Unterschied zwischen Wyngern und Terranern, denn sie alle waren vom Tod bedrohte Gefangene der Priesterschaft. Das überwog jeden Unterschied. Dass die drei Neuankömmlinge unverbraucht schienen und nicht eine Sekunde lang resignierten, hatte die Wynger mitgerissen.

Sie befanden sich auf dem Weg zum Raumhafen und zur Kontrollstation. Und vielleicht würden sie unterwegs weitere versprengte Gruppen auflesen und von ihrem Vorhaben begeistern können.
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Der Beifall und die laute Zustimmung der Menge wurden schwächer, als der Gleiter zur Stadt zurückschwebte. »Du hattest den erhofften Erfolg, wie immer«, sagte Blußtur nach einer Weile.

Plondfair atmete schwer. Er war noch erschöpfter und bedrückter als vor seiner langen Rede. »Diese Explosion und die Querschaltung der Kryn ich mache mir Sorgen. Den Priestern ist kaum zu trauen. Was war wirklich los?«

Vor dem Lufken saßen mehrere jüngere Männer seines Stabes. Einer von ihnen drehte sich um. »Nachweislich ist ein Raumschiff gelandet«, erklärte er. »Es kam offenbar von der BASIS. Drei Terraner sollen ausgestiegen und in die Stadt gefahren sein. Sie behaupteten, sie wären deine Freunde und wollten sich von dir endgültig verabschieden.«

Plondfair setzte sich kerzengerade auf. Seine Müdigkeit war schlagartig verflogen.

»Namen? Bilder!«, stieß er hervor. »Ist diese Auskunft verbindlich?«

»Ebenso verbindlich wie der sogenannte Fund der Kryn. Sie könnten in das kleine Schiff eingedrungen sein, nahmen bestimmte Gegenstände mit und legten sie dort aus, wo die Rettungsmannschaften sie finden mussten. Nur können wir das nicht beweisen.«

»Versucht bitte sofort, Bilder von den Terranern zu bekommen!«

Plondfair war auf sich allein gestellt. Das war keineswegs neu oder erschreckend für ihn, aber nicht nur sein eigenes Überleben stand auf dem Spiel. Von Laire konnte er keine Hilfe erwarten. Plondfair durchschaute die Absicht der Kryn. Die drei Terraner waren im denkbar ungünstigsten Augenblick gekommen.

»Zumindest die Kommentatoren der größten Nachrichtengruppe halten zu dir. Sie sind an der Erneuerung der Alles-Rad-Lehren interessiert, ohne die Kryn zu bekämpfen. Noch kontrollieren die Priester nicht alle Informationskanäle.«

»Ich habe das deutliche Gefühl, dass die Kryn uns vernichten werden.« Plondfair war nahe daran, den Mut zu verlieren. Gemeinsam mit Demeter hätte er alle Belastungen ertragen, aber allein…

Als er die Menge Wynger sah, die vor seinem Quartier warteten und ihm zuwinkten, stieß er einen langen Seufzer aus. Blußtur lächelte unmerklich, während er auf den Eingang zuging.

Eine junge Frau drängte heran. »Haben dich die Terraner getroffen? Sie fragten mich am Raumhafen nach dir!«

Plondfair zuckte zusammen. »Kennst du ihre Namen?«, wollte er wissen.

»Das nicht, aber mein Freund hat Aufnahmen von ihnen gemacht. Hier.«

Plondfair blickte auf die nicht sehr deutlichen Bilder. Irgendwie hatte er es geahnt. Borl, Hamiller und Danton aus der BASIS. Keiner der drei würde auch nur daran denken, etwas zu tun, was ihm schaden konnte das Gegenteil war sicher. Er behielt ein Bild und gab die anderen zurück.

»Ich habe sie noch nicht getroffen. Ich weiß nur, dass alles, wofür die Kryn diese drei Terraner verantwortlich machen, gehässige Lüge ist. Sie sind meine Freunde…« Er zwang sich, den Wartenden zuzulächeln, und ging mit schnellen Schritten ins Haus.

Eine Stunde später saß er in seinem Arbeitszimmer und versuchte, einem Kamerateam und dem dazugehörigen Kommentator begreiflich zu machen, was er von dem Besuch der Terraner hielt und dass er sich zu ihnen bekannte. Er hätte Klügeres tun können.

In der Nacht schlugen lodernde Flammen aus einem niedrigen Gebäude am Rand des größten Parks von Vylvare. In den Räumen waren Spielplätze und Versorgungseinrichtungen für Kinder und Heranwachsende untergebracht. Die Anlage wurde vollkommen zerstört.

Die Hilfsmannschaften versuchten mit einem gewaltigen Einsatz, den Park und die Gebäude zu retten. Sie fanden eine terranische Waffe, einige einfache Funkgeräte und ein Energiemagazin.

Die Meldung erreichte nicht nur alle Wynger in Vylvare, sondern überall auf Spälterloge und darüber hinaus. Auch auf den anderen Monden verbreiteten sich Gerüchte, dass die Terraner mit Brandanschlägen die Ordnung der Kryn zerschlagen wollten. Ein Sprecher der Priesterschaft versicherte, dass die untergetauchten Terraner in Kürze gefasst werden würden. Immer wieder wurde das Beweismaterial gezeigt, eindeutig fremde Gegenstände. Für viele Wynger gab es keinen Zweifel: Plondfair bediente sich verbrecherischer Methoden, um einen Umsturz herbeizuführen und sich an die Spitze der Mächtigen zu setzen.

Niemand wusste, wer den Anstoß gegeben hatte. Kurz nach Sonnenaufgang versammelten sich jedenfalls die ersten Wynger. Die Ereignisse und die einander widersprechenden Meldungen und Gegenargumente, die Erklärungen der Priester und die Gerüchte niemand war in der Lage, eine klare Position zu beziehen. Hilflosigkeit breitete sich aus und Aggressionen wurden frei.

Je länger die Gruppe durch die Straßen und über Plätze drängte, desto mehr Wynger schlossen sich an und ließen sich mittreiben. Viele stellten Fragen und wurden von der Nervosität angesteckt. Schließlich schrie jemand, dass die Fremden an allem schuld wären. Das war der Zündfunke.

Die Menge, inzwischen auf viele Tausende angeschwollen, schien zu explodieren. Ein Stein flog und zerschmetterte Glas. Sprechchöre erklangen. Dann wurde der Gleiter eines Berichterstatterteams umgeworfen. Ordnungskräfte, die sich dem Zug entgegenstellten, wurden niedergeschlagen und misshandelt.

»Nieder mit den Fremden! Werft Plondfair hinaus! Findet die Terraner!«

Die Masse wälzte sich unaufhaltsam weiter und verlangte den Tod der Terraner, als bekannt wurde, dass in Vylvare das Wasserreservoir vergiftet worden war.

Etwa zur gleichen Zeit weckte das durchdringende Signal des Kommunikationsgeräts Plondfair aus unruhigem Schlaf. Er taumelte hoch. Eine akustisch verfremdete Stimme sagte leise, aber unüberhörbar eindringlich: »Plondfair, Verkünder der neuen Eröffnungen über das Alles-Rad und die Zukunft! Ich rate dir zum ersten und zum letzten Mal, deine selbst gewählte Rolle aufzugeben. Du siehst, wie das Volk auf deine ungeschickten Versuche reagiert. Im Moment ist eine gewaltige Masse auf dem Weg zu deinem Büro und wird es zweifellos verwüsten. Deine terranischen Freunde werden sterben, wenn du weiter versuchst, die bewährte Ordnung zu zerstören.«

Der unsichtbare Sprecher machte eine Pause. Plondfair hatte geistesgegenwärtig die Aufzeichnung eingeschaltet.

»Du bist mit oder ohne Demeter zu schwach. Jemand, dem das Wohl der Gesellschaft am Herzen liegt, hat deine Freunde in seiner Gewalt. Seine Geduld ist reichlich strapaziert worden; ein winziger Anstoß genügt, und schon sterben drei Fremde. Es wäre töricht, auf ein Wunder zu warten. Verschwinde lautlos, dann rettest du wenigstens die drei Fremden. Deine eigene Existenz als falscher Prophet wird bald beendet sein.«

Betäubt stand Plondfair da und verstand, dass er gegen die manipulierte Volksmeinung und gegen die Kryn nichts ausrichten konnte. In diesem Augenblick bedrückte ihn das Schicksal seiner Freunde, nichts anderes. Angst, Vorsicht, Resignation und Wut, echter Hass auf die Kryn, Verantwortungsgefühl für die Wynger… das alles lähmte ihn beinahe. Als er zum Fenster stolperte, hörte er die Schreie der erregten Menge.

Fast genau als Roi Danton ein Bündel Holz ins Feuer warf, schlug der Planet wieder zu. Faustgroße Mücken, von den lodernden Flammen angelockt, fielen wie erstarrt zu Boden. Die Männer zerrten ihre Foliensäcke aus den Gürteln, schlugen sie mit einer einzigen raschen Bewegung auseinander und füllten sie mit Luft. Mit den nächsten Handgriffen stülpten sie sich die provisorischen Helme über und schlossen sie um den Hals.

Borl hielt den Atem an und versorgte zuerst Drondmuur, der auf seiner Bahre hockte und mit den Armen fuchtelte. Die Bewegungen waren schon nach wenigen Sekunden seltsam unkoordiniert, die Schwerkraft sank sehr schnell ab. Um das Feuer standen jetzt schwankende Gestalten mit riesigen Ballons anstelle von Köpfen. Der Luftvorrat reichte nicht viel länger als fünf Minuten; auf dem Weg zum Raumhafen ereignete sich schon die vierte Gravoschwankung.

Die Männer atmeten flach. Jede Bewegung strengte an und kostete Atemluft. Unendlich langsam verstrichen die Minuten. Als Borl die stickige und heiße Luft nicht mehr ertrug, öffnete er einen schmalen Spalt unterhalb des Kinns. Er roch keine betäubenden Gase und zerrte sich die Folie von den Schultern.

Etwa fünfzig Männer taten es ihm nach. Die Wynger von drei Siedlungen hatten sich dem Trupp schon angeschlossen. Schon falteten die Männer die Hüllen zusammen und kamen zum Feuer zurück.

Sie befanden sich bereits nahe am Raumhafen. Nur ein Dschungelstreifen und eine Felsbarriere trennten sie noch von den Kryn.

Borl hatte unablässig Fragen gestellt und versucht, mit seinen Begleitern eine Art Angriffsplan zu entwickeln. Gegen eine schlagkräftige Verteidigergruppe war wenig auszurichten, aber es gab immer einen Trick.

»Wir sollten nicht zu optimistisch sein«, schränkte Hamiller ein. »Es ist wahrscheinlich, dass etliche von uns nicht überleben werden.«

»Wir sollten vor dem Morgengrauen angreifen«, sagte Danton. »Vorher stoßen Karz und seine Männer zu uns. Sie kennen rund um die Kryn-Station jeden Stein.«

»Sie sollten allmählich kommen«, murmelte Borl.

Bratenstücke hingen an langen Zweigen und an Speerspitzen über dem Feuer und ließen Fett in die Glut tropfen. Der einstige Jäger hätte viel für eine Energiewaffe gegeben. Durch das Prasseln der Flammen hindurch hörte er Schritte näher kommen. Eine Gruppe Männer trat in den Lichtschein.

Drondmuur kicherte begeistert. »Das ist Karz, der Meister der Pilze!«

Ein breitschultriger Doprer blieb vor dem Alten mit dem geschienten Bein stehen und schlug ihm auf die Schulter. »Wo sind die Neuen?«, fragte er. »In Farnstadt haben wir das Schiff landen und starten sehen.«

»Wir drei mit den Bambusbogen!«, rief Hamiller. »Farnstadt hat zweihundert Bewohner, nicht wahr?«

»Hundertvierundneunzig«, sagte Karz schneidend. »Sechs haben die letzten Tage nicht überlebt. Alle anderen werden in der Nacht angreifen.«

»Ich bin auch dafür, möglichst bald anzugreifen«, bestätigte Borl. »Aber warum diese Eile?«

»Weil alle Männer von Farnstadt, seit euer Bote durchkam, an nichts anderes denken. Die Nacht ist besser, dann sind die Kryn unaufmerksam.«

»Lasst abstimmen«, schlug Drondmuur vor. »Wer für den Angriff jetzt ist, hebt die Hand!«

Er schien als Ältester trotz seines unbrauchbaren Beines Autorität zu genießen. Fast alle Hände hoben sich. Karz griff sich einen Speer und biss von dem Echsenbraten ab. Kauend erklärte er, was er und seine Leute vorbereitet hatten. Je mehr Borl hörte, desto mehr schwand seine Unsicherheit.

»Vermutlich hast du recht«, sagte er endlich. »Und je eher wir alles hinter uns bringen, desto besser. Ganz gleich, ob wir siegen oder nicht.«

Die Männer sammelten sich und teilten sich in Gruppen auf, die nacheinander im Dschungel verschwanden. Jemand erstickte das Feuer mit nassem Erdreich. Als Letzte gingen Karz und die Terraner.

Schon bald darauf, nachdem sie das Dschungelstück durchquert und die Felsen umrundet hatten, sahen sie ihr Ziel vor sich. Die halbkugelförmige Station lag etwa tausend Meter entfernt, der Raumhafen noch weiter. Borl nahm das Bild in sich auf.

»Trotz deiner Vorschläge, Karz es wird eine schwierige Sache werden.«

Die eng stehenden Sterne strahlten auffallend hell. Karz erläuterte das beste Vorgehen. In Gedanken waren alle aus Farnstadt diesen Weg fast täglich gegangen.

»Bereit?«

Borl und Danton wussten, was zu tun war. Karz nickte ihnen zu, holte tief Luft und legte die Hände an den Mund. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus der Angstschrei einer Riesenechse.

Fast kaum sichtbar flammten überall kleine Feuer auf. Die Männer aus Farnstadt zündeten Gras und Büsche an. Aus den kleinen Flämmchen wurden schnell breite Feuerstreifen, und innerhalb kurzer Zeit bildete sich ein hoch lodernder Ring aus Feuer und Rauch. Die Flammen und der wachsende Rauchvorhang trieben von drei Richtungen auf den Raumhafen und die Station zu.

»Wartet noch!«, sagte Karz.

Rund um die Anlage der Kryn war der Dschungel vor langer Zeit gerodet worden. Inzwischen waren Büsche und niedriges Gestrüpp nachgewachsen. Das Feuer fand hier noch ausreichend Nahrung. Binnen Kurzem verschwanden die Station und das einzige Raumschiff in der brodelnden Schwärze. Borl ging mit Karz auf die Anlagen der Kryn zu, noch schien die Besatzung nichts bemerkt zu haben.

»Die Roboter…?«, knurrte Hamiller, der mit einigen Schritt Abstand folgte.

»Sie sind darauf programmiert, erst einzugreifen, sobald der Schirm berührt wird«, sagte Karz.

Meterhohe Flammen sprangen auf den Rand des Landefelds über. Deutlich war zu sehen, wie sie gegen den Energieschirm brandeten. Ein kleiner Roboter tauchte in den Qualm ein.

Noch dreihundert Meter bis zum Schutzschirm. Borl wusste, dass von allen Seiten Männer über das verbrannte Gelände hasteten. Ein klirrendes Geräusch hallte heran, irgendwo in der Nähe hatte ein geschleuderter Stein Metall getroffen. Scheinwerferfinger irrten durch die Nacht und verloren sich im Qualm.

Das helle Singen schwacher Triebwerke ließ nicht lange auf sich warten. Roboter schwebten aus dem geschützten Bereich der Station heran. Sie bewegten sich offenbar dicht über dem Boden. Borl lief weiter und löste sich von der Gruppe.

Als sie dicht vor dem Schirm waren, durchstießen mehrere Roboter eine Strukturlücke. Die Maschinen waren kaum mehr als Schemen im dichten Rauch und wurden nicht einmal von eigenen Schirmfeldern geschützt. Veraltetes Material, abgeschoben auf die Gefängniswelt, auf der die Verbannten außer einigen längst schartig gewordenen Messern keine Waffen hatten. Borl lachte innerlich. Sie hatten richtig vermutet. Sogar die Sehzellen der Maschinen schienen dem Qualm nicht gewachsen zu sein. Einige Schüsse zuckten scheinbar wahllos in Richtung Dschungel.

Vermutlich hatten die Kryn niemals damit gerechnet, einen ernsthaften Angriff abwehren zu müssen. Im Laufe der Zeit schien ihre Wachsamkeit eingeschlafen zu sein. Borl warf sich als Erster durch die fortbestehende Lücke im Abwehrschirm.

Er knickte in den Knien ein und hatte Mühe, seinen sicheren Stand wiederzufinden. »Die Konstante verändert sich!«, brüllte Karz hinter ihm. »Wir werden schwerer.«

Sie taumelten weiter, mit jedem Schritt langsamer. Wieder schien das gesamte Gewicht des Planeten an ihren Gelenken zu zerren. Aus dem Stützpunkt schwebten jetzt zylinderförmige Roboter heran, deren starke Suchscheinwerfer über das Gelände geisterten. Eine dieser Maschinen kam näher. Borl zog zwei Speere aus dem Bündel über seiner Schulter. Um das frei werdende Pflanzengas kümmerte er sich nicht; er rechnete damit, dass es auf der wenig bewachsenen Fläche kaum in nennenswerter Konzentration kondensieren würde.

Mehr als zwei Gravos wollten ihn niederdrücken. Auch der Roboter schien von der Veränderung betroffen zu sein. Die Maschine schwankte, sie streifte fast den Boden und hob mit wimmerndem Triebwerk wieder ab. Sie kam direkt auf Borl zu. Mit aller Kraft, zu der er noch fähig war, warf er beide Speere gleichzeitig. Sie klirrten gegen den Sensorkranz. Wieder schrammte der Roboter über den Boden, aber diesmal schien er danach nicht mehr in die Höhe zu kommen.

Ein paar Schritte noch. Als Borl den Roboter erreichte, packte er entschlossen zu. Starke Vibrationen erschütterten die Maschine. Borl stach mit einem dritten Speer, den er knapp unter der Steinspitze gefasst hatte, auf die Sensoren ein. Der Roboter registrierte, dass er angegriffen wurde, und feuerte.

Seine Energieschüsse trafen die Anlage der Kryn. Das war ein reiner Zufall, der sich aus der Position ergab, und Borl fiel es nicht einmal sofort auf. Er klammerte sich unerbittlich fest und stach weiter auf die Maschine ein, deren Bewegung ruckartiger wurde. Im Zickzack torkelte der Roboter zurück zur Station der Kryn.

Die drei Minuten mussten längst vorbei sein. Borl spürte seine Arme schon nicht mehr, aber der Roboter hörte nicht auf zu feuern. Seine Schüsse schlugen zum Teil in der Anlage ein, fauchten aber auch in den brodelnden Nachthimmel. Er wurde schneller, und als er geradewegs auf die Anlage zuraste, ließ Borl sich fallen.

Der Jäger von Vorcher Pool prallte schwer auf dem Boden auf. Noch immer war die Schwerkraft zu hoch. Für einen Moment fürchtete er, sich alle Knochen gebrochen zu haben, aber dann wälzte er sich stöhnend herum und starrte dem Roboter hinterher.

Mit großer Wucht prallte der Roboter gegen ein Schott und explodierte. Borl holte keuchend Luft und kroch weiter auf das aufgesprengte Tor zu. Es hatte einmal eine lange Schwerkraftphase gegeben, hatte der Alte erzählt. Jetzt, wusste Borl, gab es die zweite. Die Vorstellung, dass rund vierhundert Gefangene wehrlos auf dem Boden lagen und die Kryn mit Sicherheit für sich die Auswirkungen kompensieren konnten, machte ihm zu schaffen. Hinter der Flammenwand erschienen jetzt die ersten Wynger. Sie trugen Energiestrahler.

Etwas zischte über Borl hinweg, der vorderste Kryn brach mit einem Pfeil in der Brust zusammen. Mühsam wandte Borl den Kopf. Er sah Danton und Hamiller auf dem Boden knien, von den Flammen gespenstisch beleuchtet, und ihre Pfeile abschießen. Die Distanz betrug keine zwanzig Meter.

Borl stemmte sich mit wahnsinnigem Kraftaufwand hoch, zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Der vierte Kryn starb durch seinen Schuss. Und irgendwie brachte es der Jäger fertig, mit gespanntem Bogen weiterzugehen.

Zehn Schritte. Er brauchte fast eine Ewigkeit dafür, aber dann war er bei dem ersten toten Kryn, ließ den Bogen fallen und hob ächzend und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Energiewaffe auf. Fast ohne sein Zutun löste sich der erste Schuss und verlor sich in einem langen Korridor.

Nahezu gleichzeitig hörte der Druck auf. Borl blieb nur einen Moment liegen, dann stemmte er sich hoch und sammelte die Waffen der anderen Kryn ein. Er verteilte sie an Danton, Hamiller und die Wynger, die mit ihnen herangekommen waren.

Es war unnatürlich still, als sie in die Station eindrangen. Mehrere Kryn, die sich ihnen entgegenstellten, starben durch Energieschüsse.

»Aufhören!«, schrie Karz. »Wir sind keine Mörder. Verteilt euch, aber schießt nur in Notwehr!«

Zwanzig Minuten später betraten die Terraner und mehrere Wynger mit ihnen die Zentrale der Station. Ein halbes Dutzend Kryn wichen vor ihnen zurück.

»Den Schutzschirm und sämtliche Roboter sofort abschalten!«, befahl Karz. »Macht schon, wenn ihr am Leben bleiben wollt!«

Die Priester des Alles-Rads gehorchten schweigend.

»Die Ausgestoßenen, Gefangenen oder Verbrecher, wie immer man sie bezeichnen will, haben weder geplündert noch verwüstet«, sagte Roi Danton nachdenklich. »Ich hätte das Gegenteil verstehen können.«

»Jeder von uns weiß, dass wir noch einige Zeit hierbleiben müssen«, erwiderte Karz. »Es wäre töricht, die Anlagen zu zerstören, die uns versorgen müssen. Nun zu euch ihr müsst aus Gründen, die jeder von uns versteht und gutheißt, schnell nach Spälterloge. Mit einer Waffe an der Schläfe wird euch jeder der Kryn dorthin fliegen. Ihr wisst, dass der Flug nicht einfach ist.«

»Drondmuur hat alles erklärt. Aber Plondfair braucht Unterstützung.«

Fünf Stunden waren seit der Eroberung der Station vergangen. Die Kryn waren entwaffnet und einzeln eingesperrt worden. Die meisten Wynger trugen mittlerweile frische Kleidung und waren gewaschen und rasiert. Karz und die Terraner hatten sich ausgesprochen.

»Wir werden hier die Macht nicht mehr abgeben. Eure Aufgabe ist es, zu verhindern, dass die Kryn mit Kampfschiffen kommen«, sagte Karz.

»Sobald wir auf dem Hafen von Vylvare gelandet sind und zusammen mit Plondfair unsere Aussagen machen, wird die Macht der Kryn gebrochen sein«, sagte Hamiller.

Plondfair studierte die Nachrichten, die ihn direkt oder indirekt betrafen. Ein neues Attentat. Vorschläge zur Verbrechensbekämpfung von den Kryn. Die Niederschrift einer Nachrichtensendung. Ablehnungen von den Regierungen anderer Monde; sie verzichteten auf Plondfairs Auftritt und zeigten auch kein Interesse, die Probleme mit ihm zu erörtern. Wieder eine Stellungnahme der Kryn, dazu die Protokolle der Sicherheitsorgane über die Anschläge in und um Vylvare. Eine Meinungsumfrage: Ein sehr hoher Prozentsatz der Bevölkerung verabscheute die Verbrechen, machte die Terraner dafür verantwortlich und beschuldigte Plondfair und Demeter, die Terraner genau deshalb gerufen zu haben. Jemand behauptete, die Terraner und Demeter zusammen gesehen zu haben, bei einem Monasterion der Kryn, das kurze Zeit später in Flammen aufging.

Plondfair warf die Berichte auf den Tisch. »Es scheint, ich bin am Ende«, sagte er verbittert zu Blußtur. »Dabei sind es die Wynger, die ihren Schock selbst heraufbeschwören. Wenn sie die ganze Wahrheit über Laire erfahren…«

»Es darf nicht so weit kommen. Gib nicht auf, Plondfair. Übrigens, der Sekretär der Zentralregierung wartet.«

»Bringe ihn herein, bitte.« Plondfair ließ sich im Sessel zurücksinken und schloss die Augen. Die Ungewissheit quälte ihn.

Ein gut gekleideter Wynger trat ein. Er lächelte kalt. »Geben Sie auf, Plondfair!«, sagte er. »Sie wissen, dass Sie am Ende sind.«

»So muss es Ihnen erscheinen. Aber es wird schwierig sein, mich aufzuhalten. Wenn ich nicht die Wahrheit in kleinen Portionen preisgebe, wird die ganze Wahrheit unsere Galaxis ins Chaos stürzen.«

Der Regierungssekretär glaubte ihm nicht. »Sie haben jeden Kryn in Algstogermaht gegen sich, Plondfair.«

»Die Wahrheit hat viele Gegner. Warum wehren sich die Kryn gegen Notwendigkeiten?«

»In der Bevölkerung haben weder Sie noch Ihre verbrecherischen Freunde eine relevante Zahl von Anhängern. Sie überleben, wenn Sie schnell und lautlos abtreten, Plondfair. Das sage ich nicht, weil ich an Ihrer persönlichen Integrität zweifle, sondern weil die absolute Mehrheit gegen Sie ist. Mag sein, dass es für die Änderungen, die Sie vorschlagen, noch zu früh ist.«

»Ich habe diesen Weg weder aus Übermut noch aus Machtstreben betreten…«

Blußtur kam wieder herein. Er flüsterte dem Lufken etwas ins Ohr und reichte ihm ein Schriftstück. Plondfairs Überraschung war nicht gespielt. Als er den Text las, holte er tief Luft und schloss für kurze Zeit die Augen. Er wirkte plötzlich erleichtert und entspannt.

»Eine Nachricht?«, fragte der Sekretär interessiert.

»Vermutlich eine verblüffende Nachricht.« Plondfair versuchte, sich zu beherrschen. »Bleiben Sie hier und sehen Sie sich mit mir zusammen die Nachrichten an. Ich glaube, wir beide kommen auf unsere Kosten.«

Außerhalb des optischen Erfassungsbereichs stand Karz während des Landeanflugs mit entsicherter Waffe neben dem Piloten. Er sorgte dafür, dass der Kryn alle vorgeschriebenen Gespräche führte, die Landeerlaubnis einholte und dann eine Verbindung mit Hyrrepe und Damantys verlangte. Der Pilot bat, zitternd vor Angst, beide Kryn an den Raumhafen. Etwas Schreckliches sei geschehen und ihre Anwesenheit sei zwingend notwendig. Anschließend rief der Mann über eine andere, nur den Kryn bekannte Frequenz mehrere Vertrauensleute an. Sie sicherten zu, dass die wichtigsten Nachrichtenteams kommen würden und eine Schaltung an alle wichtigen Stationen des Systems vorbereitet wurde.

Das Raumschiff landete auf dem Raumhafen von Vylvare, nahe bei der terranischen Space-Jet. Die Rampe fuhr aus, und der Lotse ging langsam von Bord. Im Sichtschutz der Schleuse zielten Karz und Hamiller mit Energiewaffen auf ihn. Der Lotse ging auf Hyrrepe und Damantys zu und redete auf sie ein. Gleichzeitig liefen die beiden Bewaffneten die Rampe hinunter und ›baten‹ die Kryn mit allem Nachdruck an Bord. Kaum hatte sich die Schleuse hinter ihnen geschlossen, startete das Schiff wieder.

»Ihr kennt mich. Ich bin Karz«, sagte der Wynger in einem Tonfall, der selbst Hamiller schaudern ließ. »Ich habe zehn Jahre Roschor überlebt und nichts zu verlieren. Richtet euch danach.«

Hyrrepe und Damantys antworteten nicht. Als sie in die Zentrale gebracht wurden, sahen sie Borl und Danton, die kalt lächelten.

»Ich erkenne Ihre Stimme, Damantys«, sagte Borl. »Und Millionen Wynger werden sie ebenfalls erkennen. Sie sehen aus wie jemand, der Freude am Leben hat. Wie lange möchten Sie eigentlich noch leben? Länger als die Leute auf Roschor?«

Das nachfolgende Schweigen war bedrohlich, aber nur für die beiden Kryn.

Das Schiff setzte im Zentrum des größten Platzes von Vylvare auf. Karz nickte den Terranern zu. »Das ganze Programm, Freunde«, sagte er. »Wir lassen nichts aus, denn einmal muss dieser Wahnsinn ein Ende haben. Noch etwas: Ich werde beide Kryn ohne Skrupel erschießen, wenn sie weiterhin glauben, sich der Wahrheit widersetzen zu müssen. Hyrrepe weiß, warum sie stirbt.«

Nacheinander verließen alle das Schiff. Rund ein Dutzend Kamerateams waren anwesend, und schätzungsweise zehntausend Wynger hatten sich eingefunden. Sie wussten nicht, worauf sie warteten.

Borl winkte herb grinsend. Danton rief einen Kommentator herbei.

»Was jetzt und hier gefragt und beantwortet wird, ist die Wahrheit«, stellte er mit Nachdruck in der Stimme fest. »Viele Wynger werden sie als beängstigend empfinden. Zunächst Folgendes: Wir Terraner von der BASIS sind Plondfairs Freunde. Wir wurden während seiner Rede in der Uferaula von Kryn entführt, betäubt und nach Roschor deportiert. Ist das zutreffend, Damantys?«

Der Oberste Kryn schwieg. Karz hob die Waffe, seine Miene versteinerte, als sein Finger nach dem Auslöser tastete.

»Zutreffend oder nicht? Du hast den Befehl gegeben?«, fragte Karz in unerschütterlicher Ruhe. Er lächelte böse.

»Wir haben euch entführt«, würgte der Kryn hervor. »Ja… ich gab die Befehle.«

»Dann können Plondfairs Freunde auf keinen Fall mit den etwa fünfundzwanzig verschiedenen Attentaten in Verbindung gebracht werden?«, fragte ein Sprecher in höchster Aufregung.

Karz machte eine auffordernde Bewegung mit der Waffe.

»Sie waren unschuldig«, sagte Hyrrepe hastig. »Wir gaben die Anordnungen.«

»Und ebenso den Befehl, uns nach Roschor zu verschleppen. Dorthin, wo seit langer Zeit Tausende Wynger und vor allem Kryn niedriger Ränge einen qualvollen Tod finden«, donnerte Borl. »Ihr kämpft mit verbrecherischen Mitteln gegen Plondfair, der nicht wirklich ein Sprecher des Alles-Rads ist.«

Damantys senkte den Kopf; eine Geste, die ein Schuldbekenntnis bedeutete.

»Richtig, Damantys?«, bellte Karz. Jedes Wort und jede Geste wurden an alle Relaisstationen des Systems ausgestrahlt.

»Es trifft zu«, antwortete der Kryn stockend.

»Wir sind nach Spälterloge gekommen, um uns von dem Verkünder der neuen Lehren des Alles-Rads zu verabschieden, nichts anderes!«, rief Danton. »Wir wissen, dass die Kryn mit jedem Mittel gegen ihn intrigieren. Sie sollten ihre Position überdenken, denn die neue Wynger-Zivilisation kann auch ohne einen einzigen Kryn zu neuen Höhepunkten wachsen. Plondfair wird allen erklären, wie es weitergeht.«

»Außerdem haben wir es sehr eilig, zurückzufliegen«, sagte Borl. »Alle Wynger waren in den letzten Tagen voller Zweifel. Sie misstrauten Plondfair. Dabei werden die Kryn von gewissenlosen Frauen und Männern geleitet, die vor Mord und Sabotage nicht zurückschrecken. Aber… das sind eure eigenen Probleme, nicht unsere.«

»Dazu habe ich auch einiges zu sagen!«, rief Karz entschlossen. »Wir Gefangenen von Roschor werden dafür sorgen, dass die Kryn nie wieder ihre Macht auf diese schreckliche Weise ausnutzen können. Da wir viele von uns haben qualvoll sterben sehen, werden wir nicht sonderlich zurückhaltend sein. Wir unterstützen die Wahrheit, also unterstützen wir Plondfair.«

»Danke!«, erklang eine laute Stimme in der Nähe.

Plondfair war angekommen, hatte sich weitestgehend unerkannt einen Weg durch die Menge gebahnt und stürzte freudestrahlend auf Borl zu. Beide umarmten sich, dann drehte Borl den Lufken halb herum und präsentierte ihn den Kameras.

»Die Wahrheit ist ans Licht gekommen wir sind froh darüber«, sagte er. Und so leise, dass nur Plondfair ihn verstehen konnte, raunte er: »Außerdem wollen wir hier möglichst schnell weg, aber vorher mit dir ein paar vernünftige Sätze reden.«

Bis dahin dauerte es noch Stunden. Die Reporter stellten ununterbrochen Fragen. Die Meinung schwang um. Die Wut, die sich gegen Plondfair gerichtet hatte, wandte sich nun gegen die Priesterschaft. Nicht gegen Einzelne, sondern gegen die Institution, die allein Verkünder des Alles-Rads sein wollte.

Die Menge verlief sich nach einiger Zeit, danach verschwanden die Medienteams. Zurück blieben die Wynger, die zwei Kryn und die Terraner.

»Zurück zum Raumhafen?«, fragte Karz.

»Ja«, sagte Danton.

»Mein Stab wird alles Weitere veranlassen.« Plondfair lächelte. »Ich bin zufrieden. Fast glücklich.«

Wenige Minuten nachdem die BASIS das Wynger-Schiff eingeschleust hatte, stand Perry Rhodan vor Demeter. Er begrüßte sie knapp und zurückhaltend.

»Ihre Verehrer sind nach Spälterloge geflogen, um eine Entscheidung herbeizuführen«, sagte er. »Sie haben einander verfehlt. Weder Borl noch Hamiller oder Danton machten einen glücklichen Eindruck.«

»Wenige ernste Entscheidungen machen glücklich«, antwortete Demeter. »Ich bin mit einer kleinen Mannschaft gekommen.«

»Die BASIS wartet bis zum fünfzehnten Januar auf die drei. Dann starten wir, und es steht Ihnen frei, eigene Entscheidungen zu treffen«, sagte Rhodan steif.

»Ich bitte Sie, hier bis zum letztmöglichen Termin warten zu dürfen«, sagte Demeter leise. »Wenn der Mann, für den ich mich entschieden habe, bis zu dieser Stunde nicht zurück ist, werde ich ihn in Algstogermaht suchen.«

»Ich billige Ihre Entscheidung.« Rhodan dachte mit stummer Verzweiflung an seinen Sohn. »Bleiben Sie unser Gast. Sie sind willkommen.«

Demeter verbarg ihre Enttäuschung fast perfekt. Der Mann, den sie gesucht hatte, war an dem Platz, den sie seinetwegen verlassen hatte.

Die SOMMERBRISE war startbereit. Bisher hatte jeder der drei furchtsam das eigentliche Thema vermieden. Borl, der sich inzwischen von seiner Sehnsucht geheilt sah, brach das Schweigen.

»Sofort nach unserer Ankunft mussten wir erfahren, dass Demeter tot sei. Wie und wann ist sie gestorben?«

»Sie ist nicht wirklich tot!«, erwiderte Plondfair fast entsetzt. »Hat euch das niemand gesagt? Sie verließ mich, nahm ein winziges Schiff und ein paar Begleiter und flog zurück zur BASIS.«

»Zur BASIS? Demeter lebt?« Danton schrie fast.

Plondfair schaute den Terraner betroffen an. »Ich kann mich dunkel entsinnen, dass ich jemandem gesagt habe, dass Demeter für mich und die neuen Lehren so gut wie gestorben ist. Das hat zu einem grausigen Missverständnis geführt.«

»Unabhängig von unserem dämlichen Verhalten muss ich daraufhinweisen, dass die BASIS nur bis zur letzten Stunde des fünfzehnten Januar auf uns wartet!«, sagte Borl ungewohnt heftig.

Jeder schaute in dem Moment zur Zeitanzeige.

»Ich denke, ich habe verstanden. Es ist ein Abschied für immer, nicht wahr, meine Freunde?« Der Lufke erhob sich.

»Es wird ein Abschied für zumindest sehr lange Zeit«, erwiderte Hamiller. Er hatte sowohl seine mürrische wie auch seine humorlose Art abgelegt und wirkte entspannt. »Niemand weiß, ob wir uns je wieder treffen. Die BASIS startet zu einer kosmischen Suche großen Ausmaßes.«

Betretenes Schweigen machte sich breit. Bis Roi Danton seinen Arm um Plondfairs Schultern legte. »Ein großer Abschied ist ein schneller«, sagte er. »Es muss sein.«

»Viel Glück«, sagte Plondfair.

»Ich begleite dich nach draußen.« Auch Borl verbarg seine Beklemmung.

Minuten später hob die Space-Jet ab und beschleunigte.

15. Januar 3587. 22 h 35 m 15 s Bordzeit.

Perry Rhodan hatte geschlafen, war durch einen Interkomanruf geweckt worden und hatte sich angezogen. Jetzt lehnte er in der Nähe eines Hangarschotts an der Wand und wartete. Knapp neunzig Minuten vor dem Start der BASIS war die Jet endlich zurückgekehrt.

Das Schott glitt auf. Die drei Männer verließen den Beiboothangar. Sie bemerkten Rhodan nicht, als sie in den Hauptkorridor traten. Nach hundert Metern erschien vor ihnen eine einzelne Gestalt. Sie fing an zu laufen.

Demeters großer Auftritt kommt, erkannte Perry Rhodan.

Sie lief auf den Mann zu, der in der Mitte ging. Es war Michael. Ohne Borl oder Hamiller zu beachten, breitete sie die Arme aus und fiel Roi um den Hals. Rhodan gestattete sich ein zufriedenes Lächeln.

Er sah zu, wie die anderen weitergingen und in einen Querkorridor einbogen.

Demeter und Roi hielten sich in den Armen. Die Szene war fast filmreif. Rhodan lächelte und blickte den beiden nach, als sie sich endlich wieder in Bewegung setzten.

»Jedenfalls ein vielversprechender Auftritt«, murmelte er und zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen, was sich daraus entwickelt.«


29.

Während er darauf wartete, dass der riesige Flugkörper so nahe kam, dass er ihn identifizieren konnte, wurde Ganerc-Callibso von einem merkwürdigen Gefühl beschlichen. Er kannte die Zustände von Müdigkeit und körperlicher Erschöpfung und verstand sofort, dass dieses Gefühl damit zu tun hatte. Trotzdem war es auf gewisse Weise neu für ihn so neu, dass es ihn erschreckte.

Er richtete sich im Pilotensitz auf und konzentrierte sich auf sein Inneres. Diese Versunkenheit in den eigenen Körper gehörte zu den ursprünglichen Fähigkeiten aller sieben Mächtigen aus dem Bund der Zeitlosen, aber es fiel Ganerc-Callibso schwer, davon Gebrauch zu machen. Der Körper, in dem sich sein Bewusstsein befand, war schließlich nicht sein eigener. Er, der ehemalige Wächter eines Schwarms, war dazu verdammt, im gnomenhaften Körper des Puppenspielers von Derogwanien zu leben. Es war nicht einfach, diesen Körper zu durchforschen und nach Gründen für diese seltsame Art von Müdigkeit zu suchen. Aber die Schwierigkeiten, die notwendige Konzentration zu erreichen, resultierten nicht nur aus der Fremdheit des zwergenhaften Körpers, sondern ebenso aus den äußeren Umständen.

Da war dieser riesige unbekannte Flugkörper, der sich dem Gebiet näherte, in dem sich eigentlich Murcons Kosmische Burg hätte befinden müssen. Ganerc-Callibso strapazierte seinen Verstand mit der Frage, wer die Fremden sein mochten, die sich diesem Sektor näherten. War ihre Ankunft Zufall, oder wussten sie von Murcons Burg? Hatten sie sogar mit ihrem Verschwinden zu tun?

Darüber hinaus hatte Ganerc-Callibso die Rätsel dieser Umgebung nicht einmal ansatzweise gelöst. Murcons Burg musste noch existieren. Dafür sprachen die mentalen Impulse, die er eine Zeit lang empfangen hatte.

Die Unfähigkeit des Zeitlosen, die Kosmische Burg zu finden, hing mit seinen Erlebnissen auf der Ebene zusammen. Er hätte niemals dorthin zurückkehren dürfen. Dass er in verbotene Räume eingedrungen war, hatte schließlich den Verlust seiner Fähigkeit bewirkt, die Kosmischen Burgen aufzuspüren und zu betreten.

War auch diese seltsame Müdigkeit eine Folge der mit ihm vorgegangenen Veränderung?

Das hätte bedeutet, dass er sich erst am Beginn eines gefährlichen körperlichen Prozesses befand. Das gnomenhafte Wesen mit dem runzligen Gesicht ließ sich im Sessel zusammensinken. Er, der gewohnt war, Entscheidungen herbeizuführen und die Dinge zu lenken, sah sich einer unkontrollierbaren Veränderung ausgesetzt.

Ganerc-Callibso richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kontrollen seines Flugkörpers. Dieses Objekt, für das die Bezeichnung ›Lichtzelle‹ zutreffender war als ›Raumschiff‹, hatte ihn durch verschiedene Galaxien getragen. Aber die Energiereserven waren keineswegs unerschöpflich, sodass der Zeitlose damit rechnen musste, in ferner Zukunft irgendwo festzusitzen.

Ganerc-Callibso beobachtete die Raumortung. Das Objekt näherte sich mit großer Behutsamkeit. Entweder fürchteten jene, die es steuerten, in eine Falle zu geraten, oder sie befanden sich auf der Suche nach etwas.

Suchten sie etwa ebenfalls die Kosmische Burg?

Als ein Wesen von hoher Intelligenz, das den größten Teil seines Lebens zwischen den Sternen verbracht hatte, wusste Ganerc-Callibso von den Rätseln der Zufälligkeiten. Mathematisch gesehen war eine Begegnung an dieser Stelle im Raum unwahrscheinlich, sie war, auch als Zufälligkeit, eigentlich unmöglich. Daraus konnte der Zeitlose schließen, dass die Ankunft eines fremden Riesenschiffs kein Zufall, sondern zwingende Notwendigkeit war. Und am Ende einer Kausalkette, die dieses Zusammentreffen ermöglichte, konnte konsequenterweise nur die BASIS stehen. Es war logisch zwingend, dass, wenn hier überhaupt ein unbekanntes Objekt auftauchte, dies nur die BASIS sein konnte.

Perry Rhodan, das wusste der Zeitlose, war fest entschlossen, jene Materiequelle zu finden, von der diesem Teil des Universums eine schreckliche Gefahr drohte. Er wollte sie erreichen, bevor sie von den Kosmokraten manipuliert wurde. Der Weg zu dieser Materiequelle führte über die Kosmischen Burgen. Das alles musste Perry Rhodan inzwischen erfahren haben.

Zumindest in dieser Beziehung, dachte Ganerc-Callibso erleichtert, konnte er die Situation wieder übersehen.

Wenn das fremde Flugobjekt tatsächlich die BASIS war, erhob sich die Frage, ob Rhodan und seine Begleiter in der Lage waren, Murcons Burg zu finden und zu betreten. Ganerc-Callibso bezweifelte dies. Auch der Quellmeister Pankha-Skrin war nicht in der Lage gewesen, die Kosmischen Burgen zu finden. Der Zeitlose erinnerte sich, dass Fremde früher nur in eine Burg gelangt waren, wenn ein Mächtiger sie begleitet hatte. Die Mächtigen hatten eine geheimnisvolle Fähigkeit besessen, die ihnen das Betreten der Burgen gestattete. Ganerc-Callibso hatte diese Sonderstellung bei seinem letzten Besuch der Ebene durch sein unvernünftiges Verhalten verloren.

Der Gnom drehte sich im Sessel herum, um die seitlichen Instrumente abzulesen. Dabei spiegelte sich sein Gesicht auf einer reflektierenden Oberfläche. Unwillkürlich hielt er inne und starrte auf sein Spiegelbild. Zunächst begriff er nicht, was ihn an seinem eigenen Anblick störte, aber allmählich erkannte er, dass es eine Veränderung in seinem Gesicht war. Ganerc-Callibso erfasste, dass zwischen der Müdigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, und dieser Veränderung ein enger Zusammenhang bestand. Er saß wie gelähmt da, nur seine Hände zitterten leicht. Irgendetwas geht mit mir vor!, dachte er.

Er hätte wahrscheinlich noch lange Zeit in dieser Haltung verharrt, wenn nicht der unbekannte Flugkörper ein Manöver eingeleitet hätte, das ihn in die unmittelbare Nähe der Lichtzelle führte. Der Zeitlose sah nun die Umrisse des riesigen Objekts deutlich in der Raumortung. »Tatsächlich!«, rief er laut aus. »Es ist die BASIS!«

Er sendete Peilimpulse, und es dauerte nicht lange, bis er mit der BASIS Kontakt bekam. Der Wissenschaftler Payne Hamiller meldete sich über Hyperkom.

Der Mann schien nicht sonderlich überrascht zu sein, auf den Zeitlosen zu treffen. Nachdem er einige Sätze mit Ganerc-Callibso gewechselt hatte, schaltete er ihn zu Rhodan weiter. Ganerc-Callibso fühlte Erleichterung. Der Terraner war ihm bereits vertraut, ein Wesen, für das er Zuneigung empfand.

»Ganerc!«, rief Rhodan erfreut. »Ich ahnte, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden, aber ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, dass es hier sein würde.«

»Du bist auf der Suche nach der Materiequelle?«, erriet der ehemalige Schwarmwächter.

»Zunächst wollen wir die Kosmischen Burgen finden«, antwortete Rhodan. »Laire hat uns Koordinaten geliefert, die mit deinen Angaben den Weg hierher ebneten.«

»Laire?«, fragte der Gnom verwirrt. »Unser Roboter, der einst auf der Ebene existierte. Wie ist es möglich, dass du mit ihm zusammengetroffen bist?«

Der Terraner sprach von den Wyngern, von der PAN-THAU-RA und den Zuständen, die er an Bord des Sporenschiffs vorgefunden hatte.

Ganerc-Callibso hörte fassungslos zu. »Ich muss unbedingt mit Laire sprechen«, sagte er, nachdem Rhodan geendet hatte. »Es ist möglich, dass er einen Ausweg aus meiner derzeitigen Situation findet.«

»Bedeutet das, dass du in Schwierigkeiten bist?«

Der Zwerg nickte bedächtig. Seine Blicke streiften die Ortung, in der die BASIS nun deutlich zu erkennen war. Die Größe des Flugkörpers beeindruckte den Zeitlosen wenig. Vermutlich war sein eigenes kleines Flugobjekt der BASIS in vielen Belangen überlegen.

»Was sind das für Schwierigkeiten?«, drang Rhodans Stimme in seine Gedanken.

»Es mag seltsam klingen, aber ich bin nicht einmal mehr in der Lage, meine eigene Burg zu finden. Deshalb habe ich mich auf die Suche nach den anderen Burgen gemacht. Ich befinde mich hier in dem Bereich, in dem Murcons Burg stehen müsste doch sie ist nicht hier.«

»Auch wir haben bisher vergeblich gesucht«, gestand Rhodan.

»Das bedeutet, dass Laire nicht helfen kann«, schloss Ganerc-Callibso enttäuscht. »Ich möchte gern an Bord der BASIS kommen. Wir könnten gemeinsame Aktionen vorbereiten.«

»Natürlich, gerne«, erwiderte Rhodan. »Alle, die dich kennen, freuen sich auf ein Wiedersehen.«

»Gut«, sagte der Zeitlose. Nach einem kurzen Zögern fügte er die Frage hinzu: »Kannst du mich deutlich in der Übertragung erkennen?«

»Natürlich. Warum fragst du? Ist deine Funkanlage nicht in Ordnung?«

»Das ist es nicht!« Ganerc-Callibso bereute bereits, dass er die Sprache auf dieses Problem gebracht hatte. Wahrscheinlich würde Rhodan nicht verstehen, worum es ging.

»Wir können uns an Bord der BASIS noch einmal darüber unterhalten«, sagte er ausweichend.

»Einverstanden.« Rhodans Konterfei verblasste.

Während Ganerc-Callibso die notwendigen Manipulationen an den Kontrollen seines Flugkörpers ausführte, wanderten seine Gedanken noch einmal in die Vergangenheit.

Er dachte über seine Brüder aus dem Bund der Zeitlosen nach. War es möglich, dass einige von ihnen noch existierten? Er hatte die mentalen Impulse Murcons empfangen. Bedeutete das nicht, dass Murcon in irgendeiner Form noch lebte? Und konnte, was für Murcon galt, nicht ebenso für die anderen zutreffen?

Nicht für Partoc!, korrigierte er sich. Partoc hatte die Unsterblichkeit aufgegeben, einer Sterblichen zuliebe.

Bei diesem Gedanken stieg ihm das Blut in den Kopf. Partoc! Die Aufgabe der Unsterblichkeit! Das war es, was mit ihm geschah, seit er die Ebene zum letzten Mal betreten hatte. Warum war er nicht gleich darauf gekommen?, fragte er sich niedergeschlagen. Die Fakten lagen auf der Hand: Müdigkeit und Veränderungen in seiner Physiognomie. Er alterte! Ganerc-Callibso, der ehemalige Mächtige und Schwarmwächter, war zu einem Sterblichen geworden.

Die Strafe war noch härter ausgefallen, als er befürchtet hatte. Nicht allein, dass er die Burgen nicht wieder betreten konnte er hatte auch seine Unsterblichkeit verloren. Was für eine schöne Umschreibung für ein Todesurteil!, dachte er in ohnmächtigem Zorn. Immerhin führt mein Leben nun wieder auf ein Ziel zu auf ein sehr endgültiges Ziel.

Als er wenig später im Hangar der BASIS Perry Rhodan gegenübertrat, tat er es in dem Bewusstsein, dass die Kluft zwischen ihm und den Menschen kleiner geworden war. Er glaubte, sie und ihre Beweggründe zu verstehen. Sie waren Sterbliche, die wenig Zeit hatten. Rhodan und die übrigen Träger von Zellaktivatoren mochten davon ausgenommen sein, aber auch sie besaßen noch die ursprüngliche Mentalität ihrer Artgenossen.

Quellmeister Pankha-Skrin taumelte aus dem über drei Meter großen Energiering der Transmitterstation und versuchte, sich auf die neue Umgebung zu konzentrieren. Er erfasste instinktiv, dass er sich in der Kosmischen Burg Lorvorcs befand. Er hatte unglaubliches Glück gehabt, den Zaphooren zu entkommen, aber nun befand er sich erneut auf gänzlich unbekanntem Gebiet.

Als er sich umwandte, sah er innerhalb des Ringes, in dem er materialisiert war, ein blauschwarzes Wabern, das geradewegs aus der Unendlichkeit zu kommen schien. Obwohl er von dieser Technik nichts verstand, argwöhnte Pankha-Skrin, dass die Anlage jeden Moment explodieren konnte. Die Zerstörung hätte bedeutet, dass kein Zaphoore ihm folgen konnte, war andererseits aber bedrohlicher als jeder zaphoorische Angriff.

Erst jetzt wurde er sich wieder des Schlauches bewusst, den er über der Schulter trug. Zellreste des ehemaligen Mächtigen Murcon befanden sich darin. Er warf einen Blick auf das Anzeigeinstrument im Endstück des Schlauches. Die rote Linie war weitergewandert. Wenn seine Vermutung richtig war, blieb ihm nicht mehr viel Zeit, etwas für Murcons Rettung zu unternehmen.

Er spürte, dass etwas sein Bewusstsein anrührte. Der mentale Impuls kam aus der neuen Umgebung. Pankha-Skrin wurde auf einen würfelförmigen Kasten von mehr als Mannsgröße aufmerksam, der schräg hinter dem Transmitter stand. Er glaubte zu spüren, dass die Impulse dort ihren Ursprung hatten. Zweifellos hatte das Gerät die Nähe von Murcons Überresten registriert.

Der Loower watschelte um den Transmitter herum auf die seltsame Maschine zu. Auf einer der metallischen Außenflächen erschien eine Scheibe, und auf ihr verlief eine rote Linie. Sie hielt in einem Winkel zum Scheibenmittelpunkt an, der genau der Anzeige auf dem Instrument innerhalb des Schlauchs entsprach.

Der Loower hörte ein Knistern und wurde für Sekunden abgelenkt. Flackernd erlosch der Transmitterring. Der Quellmeister atmete erleichtert auf, denn die befürchtete Explosion war ausgeblieben. Außerdem konnte ihm nun niemand mehr folgen.

Er wandte sich wieder dem Würfel zu und sah, dass die rote Linie weitergewandert war. Der einfache Zeitmesser lief jetzt schneller. Das konnte nur bedeuten, dass sich die Situation für Murcons sterbliche Reste dramatisch zuspitzte.

Knapp eine halbe Stunde noch, bis der Rotbereich die Scheibe durchmessen haben würde. Dann, so fürchtete Pankha-Skrin, würde die zähflüssige Masse in dem Schlauch absterben. Bis dahin musste einiges geschehen.

In diesem Augenblick schoben sich unterhalb der Scheibe zwei stählerne Arme aus dem Kasten. An ihren Enden saßen jeweils drei Greifer, die sich öffneten, als wollten sie etwas erfassen. Immer noch sandte die Anlage mentale Impulse aus. Pankha-Skrin war nicht sicher, ob er aus eigenem Antrieb handelte oder die Befehle einer rätselhaften Maschinerie befolgte, als er den Schlauch ergriff und vorsichtig in die Greifer legte.

Vier fingerdicke Fortsätze stülpten sich aus den Enden des Schlauches hervor. Gespannt sah Pankha-Skrin zu, wie sie sich in offenbar eigens dafür vorgesehene Öffnungen des Kastens schoben. Kein Zweifel, der Schlauch wurde mit dem Gerät verbunden. Entweder sollte damit die weitere Existenz der Zellmasse garantiert werden, oder und dieser Gedanke erschien Pankha-Skrin so fantastisch, dass er ihn kaum zu Ende zu denken wagte aus diesem organischen Klumpen sollte Murcon neu aufgebaut werden.

Die mentalen Impulse der Maschine hörten auf. Der Quellmeister wunderte sich nicht darüber, denn das Ziel der Beeinflussung war erreicht worden. Er sah, dass die Scheibe auf der Außenfläche des Behälters erlosch. Unwillkürlich trat er zurück, um die Anlage in ihrer Gesamtheit überblicken zu können.

Ein schrilles Geräusch erklang aus dem würfelförmigen Kasten. Dass die Stille der Transmitterhalle so plötzlich unterbrochen wurde, signalisierte offenbar Gefahr.

Unschlüssig und verwirrt stand Pankha-Skrin da. Der Loower wusste nichts über die Funktionsweise der Maschine. Er sah, dass der Schlauchbehälter sich veränderte. Es hatte den Anschein, als schrumpfe er. Pankha-Skrin beobachtete diesen Prozess mit wachsendem Entsetzen, denn er ahnte, welche Konsequenzen daraus entstehen mussten.

Das Wimmern der Alarmanlage nahm an Intensität zu. Es hörte sich an, als schreie ein verzweifeltes Lebewesen in panischer Angst um Hilfe. Der Schlauch schmolz regelrecht zusammen. Das Rettungssystem funktionierte nicht wie vorgesehen, die Zerstörungen in Lorvorcs Burg hatten es wohl beeinträchtigt. Von einem Wiederaufbau Murcons Körpers konnte nicht die Rede sein. Sogar die Überreste seiner Zellmasse, die viele Jahrtausende auf Kukelstuuhrs Rücken existiert hatten, waren vom Zerfall bedroht.

Nachdem der Schlauch auf die halbe ursprüngliche Länge geschrumpft war, erschienen weitere Robotarme aus dem Innern des Stahlwürfels. Ihre Enden trugen messerähnliche Instrumente. Sie schlitzten den Schlauch von den Enden her auf. Vor Pankha-Skrins Augen löste sich die Zellmasse auf. Übrig blieb ein Gegenstand, der den Quellmeister an ein kleines Fass erinnerte. Das Ding war etwa zwanzig Zentimeter lang. An der dicksten Stelle durchmaß es knapp zehn Zentimeter, an beiden Enden war es sechs Zentimeter dick. Das honiggelbe Metall war glatt und fugenlos.

Das kleine Fass fiel zu Boden und rollte dem Loower vor die Füße. Er sah, dass aus beiden Fassenden orangerote Erhebungen hervorragten. Ihr Durchmesser war nicht größer als ein Zentimeter, ihre Höhe betrug bestenfalls Millimeter.

Der Alarm verstummte. Der aufgeschlitzte Schlauch hing schlaff von den Greifarmen, die Organmasse war herausgelaufen und hatte sich verflüchtigt. Pankha-Skrin bezweifelte nicht, dass er Murcons endgültiges Ende miterlebt hatte.

Sein Blick fiel wieder auf das Ding vor seinen Füßen. Vermutlich war es das Vermächtnis des ehemaligen Mächtigen. Der Quellmeister hob das rätselhafte Artefakt auf, und ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn. War es möglich, dass er einen der Schlüssel zur Materiequelle in den Greiflappen hielt? Eine Zeit lang stand Pankha-Skrin gedankenverloren da.

In der Transmitterhalle war alles ruhig. Der Loower beschloss, diesen Raum als Ausgangspunkt für seine weiteren Unternehmungen zu benutzen. Er versteckte seine spärliche Ausrüstung und das fassähnliche Gebilde unter dem stählernen Kasten und machte sich auf den Weg quer durch die Halle auf den Ausgang zu. Sein Raumanzug war geschlossen, sodass er das Vakuum, das ihn außerhalb dieses Raumes vielleicht erwartete, nicht zu fürchten brauchte.

Eine Weile studierte er den Mechanismus des Tores, das den Ausgang verschloss. Dabei stellte er fest, dass er sich vor einem Doppelschott befand, das die Funktion einer Schleuse erfüllte. Pankha-Skrin entdeckte zu beiden Seiten des Tores mehrere Schaltelemente und fing an, behutsam damit zu experimentieren.

Er versuchte sich vorzustellen, wie es jenseits des Durchgangs aussehen mochte, aber er konnte sich kein rechtes Bild davon machen. Jede Kosmische Burg war anders konstruiert, das wusste er inzwischen. Also durfte er nicht damit rechnen, Verhältnisse anzutreffen, die denen in Murcons Burg glichen.

Schließlich glitt das innere Tor auf. Pankha-Skrin blickte in eine Kammer ohne eigene Beleuchtung. Zumindest funktionierte sie nicht mehr. Aus der Halle fiel jedoch genügend Licht herein, dass er sich orientieren konnte. Er sah, dass das zweite Tor verbogen und an mehreren Stellen ausgeglüht war. Der atmosphärische Druck veränderte sich nicht, deshalb ging er davon aus, dass im Nebenraum ähnliche Verhältnisse herrschten wie hier.

Während Pankha-Skrin noch über seinen nächsten Schritt nachdachte, zitterte der Boden unter seinen Füßen. Es waren rhythmische Stöße, die vom Mittelpunkt des Raumes auszugehen schienen. Der Quellmeister ließ seine beiden Stielaugen rotieren. Er sah, dass sich der Transmitterring dramatisch veränderte. Einzelne Segmente leuchteten glühend rot, andere blieben dunkel. Der Ring bewegte sich. Er wurde oval, dann knickte er an mehreren Stellen ein und bröckelte an den Knickstellen. Dort, wo er glühte, tropften Metallblasen auf den Boden und zersprangen zischend.

Der Boden wurde nun von wellenartigen Beben erschüttert. Pankha-Skrin machte einen Schritt zurück und hielt sich im Rahmen des offenen Tores fest. Er dachte an seine Ausrüstung und an das Metallfässchen unter dem Stahlwürfel. Diese Sachen durfte er auf keinen Fall hier zurücklassen. Wenn er Pech hatte, lag diese Halle bald in Trümmern. Doch um zu dem Versteck zu gelangen, musste er dicht am Transmitter vorbei.

Schon daran gewöhnt, dem Tod ins Auge sehen zu müssen, durchquerte der Loower die Halle erneut. Von irgendwo hallte ein dumpfes Dröhnen heran. Der Boden wölbte sich an mehreren Stellen auf, und Risse entstanden. Pankha-Skrin wurde von derben Stößen vorangetrieben. Er bekam mit seinen Greiflappen die Robotarme der Anlage zu fassen und zog sich an den Kasten heran. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er die Maschine umarmen, dann bekam er seinen Körper so weit unter Kontrolle, dass er sich hinabsinken lassen und seine Habseligkeiten ergreifen konnte.

Er ließ den Kasten los, als sich der Boden wild aufbäumte. Vor ihm wölbte sich ein Hügel. Ein pfeifendes Geräusch erklang. Pankha-Skrin begriff, dass die Luft aus der Halle entwich. Aber das war die geringste Bedrohung. Ein Teil des Ringes schnellte an ihm vorbei wie das zuckende Ende einer glühenden Peitsche. Von der anderen Seite des Raumes erklangen Explosionen. Weißer Dampf wirbelte auf und drohte dem Loower völlig die Sicht zu nehmen.

Wilder Trotz erwachte in ihm.

Perry Rhodan hatte Ganerc-Callibso in einen der vielen größeren Aufenthaltsräume der BASIS begleitet und eine Reihe von Verantwortlichen zusammengerufen. Reginald Bull und Atlan waren anwesend. Bully trug seit einiger Zeit einen Oberlippenbart, der Gegenstand einer mit Gucky abgeschlossenen Wette zu sein schien. Einzelheiten darüber waren von beiden nicht zu erfahren. Alaska Saedelaere und Laire waren zusammen mit Demeter und Hamiller gekommen. Als schließlich noch Kershyll Vanne und Orbiter Zorg erschienen, erhob sich Rhodan und stellte Ganerc-Callibso vor.

»Die meisten von euch kennen Ganerc. Er befindet sich ebenso auf der Suche nach den Kosmischen Burgen wie wir und hat dabei offensichtlich die gleichen Schwierigkeiten.« Er lächelte dem kleinen Mann mit dem runzeligen Gesicht zu. »Es ist sicher besser, wenn du die Einzelheiten selbst erklärst«, schlug er vor.

Ganerc-Callibso sah sich im Kreis der Versammelten um. »Es gibt bestimmte logische Zusammenhänge, die einige Rückschlüsse zulassen«, sagte er. »So bin ich zum Beispiel davon überzeugt, dass relative Unsterblichkeit eines der Kriterien sein muss, die den Besuch in einer Kosmischen Burg ermöglichen.«

»Was veranlasst dich zu dieser Meinung?«, wollte Atlan wissen.

»Bevor ich die Ebene zum letzten Mal besuchte, hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, die Kosmischen Burgen zu finden und zu betreten. Davon habe ich auch wiederholt Gebrauch gemacht. Als ich zuletzt in den Überresten der Ebene weilte, beging ich einen Fehler und wurde dafür bestraft. Ich habe inzwischen festgestellt, dass ich altere. Daraus folgere ich, dass jemand, der eine Kosmische Burg betreten will, entweder die relative Unsterblichkeit besitzen oder sich in Begleitung eines Unsterblichen befinden muss.«

»Bist du sicher, dass du Murcons Burg nicht verfehlt hast?«, fragte Demeter.

Der Gnom schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Indiz dafür, dass ich mich in unmittelbarer Nähe befand das waren Murcons Mentalimpulse. Vielleicht ist Murcon oder was noch von ihm übrig ist, auf Lorvorcs Burg übergewechselt. Dann müsste ich ihn wieder spüren, wenn wir uns gemeinsam Lorvorcs Burg nähern.«

»Ganerc und ich haben beschlossen, dass wir von nun an zusammenarbeiten«, warf Rhodan erklärend ein. »Er bleibt vorerst an Bord. Wir fliegen die Koordinaten von Lorvorcs Burg an. Vielleicht finden wir sie.«

Der ehemalige Mächtige blickte in Laires Richtung. »Ich hatte gehofft, dass du uns helfen könntest«, sagte er.

Der einäugige Roboter saß wie erstarrt in seinem Sessel. »Ich weiß, welche Hoffnungen in mich investiert werden«, erwiderte er. »Solange ich jedoch nicht wieder im Besitz meines zweiten Auges bin, kann ich in dieser Beziehung nichts für euch tun.«

»Ich versuche mir vorzustellen, wie eine optische Barriere technisch funktionieren könnte, die einen Sterblichen aufhält und einen Unsterblichen durchlässt«, sinnierte Bull laut. »Eine solche Anlage müsste nicht nur in der Lage sein, herauszufinden, welchen Status ein ankommendes Wesen in dieser Beziehung hat, sie müsste die jeweilige Burg auch nach Bedarf sichtbar werden oder verschwinden lassen. Mir kommt die Existenz eines solchen Kontrollsystems ziemlich unwahrscheinlich vor.«

»Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht«, bekannte Ganerc. »Jede Burg birgt eine Vielzahl maschineller Anlagen. Bisher glaubte ich immer, sie dienten allein der Energieversorgung und Lebenserhaltung. Keiner aus dem Bund der Zeitlosen hat je eine solche Anlage untersucht.«

»Das war ein schweres Versäumnis«, behauptete Demeter.

»Ich glaube nicht, dass die Burgen besondere Geheimnisse beinhalten«, verteidigte sich Ganerc-Callibso.

»Das ist so nicht richtig«, widersprach Rhodan. »Laire benötigt nur sein Auge, um von einer Seite der Materiequelle auf die andere zu gelangen. Wahrscheinlich gilt das auch für die Kosmokraten. So nennt Laire die Mächtigen von jenseits der Materiequellen. Er bezweifelt jedoch, ob jemals ein Kosmokrat auf unserer Seite war, vielleicht sind sie dazu nicht in der Lage. Wir sind jedoch gezwungen, uns mit den Burgen zu befassen, wenn wir die Materiequelle finden wollen.«

»Vielleicht kann Ganerc uns mehr über die Kosmokraten berichten«, sagte Hamiller hoffnungsvoll.

»Ich weiß nichts über sie«, erwiderte der Gnom. »Sogar dieser Name war mir unbekannt. Für uns Zeitlose waren diese Mächte von jenseits der Materiequellen immer Fremde. Sie ließen den Ruf an uns ergehen, und wir folgten ihm.«

»Und dein eigenes Schicksal?« Demeter sah ihn gespannt an. »Was weißt du darüber?«

Ohne es zu wissen, hatte die Wyngerin damit eine wunde Stelle in Ganercs Psyche getroffen.

»Eines Tages wurde ich meiner selbst bewusst«, sagte er matt. »Ich befand mich in meiner Kosmischen Burg, ohne Erinnerung an das, was vorher gewesen war.«

Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an. Er zuckte mit den knochigen Schultern. »Das ist nicht viel. Aber es ist wirklich alles, was ich weiß. Ich könnte darüber spekulieren, dass meine Brüder und ich von jenseits der Materiequellen kommen und die Erinnerung daran verloren haben. Es ist möglich, dass die Kosmokraten uns in den Burgen absetzten, damit wir unseren Auftrag erfüllten. Aber es gibt noch eine Reihe anderer Erklärungen.«

»Auf diese Weise kommen wir nicht weiter«, wandte Rhodan ein. »Es ist besser, wenn wir die Debatte abbrechen und uns konkreten Dingen zuwenden. Wir haben von Ganerc die Koordinaten von Lorvorcs Burg erhalten, und ich schätze, dass wir in kurzer Zeit dort eintreffen.«

Der Zeitlose hatte den Eindruck, dass viele froh waren über das schnelle Ende dieser Zusammenkunft. Nachdem alle den Raum verlassen hatten, blieb nur Alaska Saedelaere zurück. Dass Ganerc mit dem Transmittergeschädigten allein sein konnte, war von Rhodan offenbar gewollt.

»Ich glaube, dass Kemoauc noch existiert«, sagte der Mann mit der Maske unvermittelt. »Du bist also nicht so einsam, wie du bisher immer geglaubt hast, Ganerc.«

Die Erinnerung an den Mächtigsten aus dem Bund der Zeitlosen weckte schmerzliche Erinnerungen in Ganerc-Callibso. »Du solltest mit diesen Geschehnissen nicht leichtfertig umgehen«, warf er Saedelaere vor. »Ich verdanke dir den Anzug der Vernichtung, deshalb bist du für mich der beste Freund unter den Menschen. Aber du solltest diese Stellung nicht ausnutzen, um Informationen von mir zu erlangen, die ich sonst nicht preisgeben würde.«

»Das ist Unsinn!«, rief Saedelaere ärgerlich. »Traust du mir zu, dass ich doppeltes Spiel treibe?«

Ganerc-Callibso erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. »Was weißt du von Kemoauc?«, fragte er zurück.

»Ich stehe zeitweilig in mentalem Kontakt zum Bewusstsein einer gewissen Kytoma«, berichtete Saedelaere. »Sie arbeitete als Wächterin für die Zeitlosen. Ihr Volk versuchte, den Status der Mächtigen zu erreichen, und ist seither in einer Materiesenke verschwunden. Kytoma ist überzeugt davon, dass wir Kemoauc finden können. Ich glaube, dass wir dabei Erfolg haben werden, wenn wir eine Materiequelle aufspüren.«

»Du hast einen Verdacht?«, vermutete der Gnom.

»Ich nehme an, dass Kemoauc sich in unmittelbarer Nähe der Materiequelle aufhält, nach der wir suchen, vielleicht sogar innerhalb dieser Quelle.«

»Das erscheint mir zu fantastisch!«

»Weshalb? Wir wissen nicht, was eine Materiequelle ist und wie sie aussieht. Warum sollten dort keine intelligenten Wesen existieren? Immerhin nimmt Rhodan an, dass ES in eine Materiequelle gestürzt sein könnte. Diese Quellen könnten ein Sammelbecken besonderer Existenzformen sein. Ich denke dabei auch an Igsorian von Veylt, der ein merkwürdiges Schicksal erlitten hat.«

»Wer ist das?«

»Ein Ritter der Tiefe. Er und die anderen Mitglieder seines Ordens haben angeblich früher in diesem Universum für Recht und Ordnung gesorgt. Es gibt eine Legende, nach der alle Sterne erlöschen sollen, wenn der letzte Ritter der Tiefe verschwunden ist. Irgendwie erinnert mich das an eine manipulierte Materiequelle.«

»Das ist ziemlich weit hergeholt. Woher hast du diese Informationen?«

»Von dem Orbiter des Ritters. Das Wesen, das sich Zorg nennt, ist ein Voghe.«

Ganerc-Callibso erinnerte sich an das seltsame Wesen. Er entschloss sich, bei Gelegenheit Kontakt mit Zorg aufzunehmen. Vielleicht konnte er bei einem persönlichen Gespräch weitere Einzelheiten erfahren.

»Ich weiß, dass du gern deine eigenen Wege gehst«, fuhr Saedelaere fort. »Trotzdem solltest du versuchen, enger mit uns zusammenzuarbeiten. Wenn du die BASIS nicht verlassen hättest, als sie sich noch in Tschuschik befand, ständest du jetzt ebenfalls neben mir, aber mit dem Unterschied, dass du nach wie vor ein Unsterblicher wärest.«

»Ich musste zur Ebene«, verteidigte sich Ganerc-Callibso.

»Glaubst du, dass es eine Möglichkeit für dich gibt, deinen ehemaligen Status zurückzuerlangen?«

»Will ich das überhaupt?« Das runzlige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

»Du könntest an Rhodans Seite stehen. In der Rolle eines unersetzlichen Beraters.«

»Eure zwischenmenschlichen Beziehungen erscheinen mir chaotisch«, bekannte der Zeitlose. »Ich kann mich in dieser Gemeinschaft nicht zurechtfinden, und ich will es auch nicht.«

Alaska nickte. »Wir sollten ebenfalls in die Zentrale gehen«, schlug er vor. »Wahrscheinlich erreichen wir das Zielgebiet bald.«

Ganerc-Callibso begleitete den Mann mit der Maske.

»Wir können das Zielgebiet schon über die Fernortung erfassen«, hörte er Rhodan sagen, als sie die Zentrale betraten. »Von einer Burg ist nichts zu erkennen.«

»Du musst nach Trümmern Ausschau halten«, erinnerte der ehemalige Mächtige den Terraner. »Lorvorcs Heimstatt ist weitgehend zerstört.«

»Im Zielgebiet befindet sich nichts«, beharrte Rhodan.

Ganerc war nicht enttäuscht. Er hatte keineswegs damit gerechnet, dass die BASIS erfolgreicher sein könnte als er mit seinem eigenen kleinen Flugkörper.

»Die Burg existiert nicht mehr«, stellte Hamiller nüchtern fest.

»Dieser Schluss liegt zweifellos nahe«, gab der Zeitlose zu. »Trotzdem bin ich überzeugt, dass es unsere Burgen noch gibt.«

»Lorvorcs Kosmische Burg könnte in einem Zeitfeld oder im Hyperraum verborgen sein«, sagte Rhodan.

Ganerc-Callibso glaubte an keine dieser beiden Möglichkeiten. Sein Gefühl sagte ihm, dass es eine andere Erklärung geben musste und dass sie vielleicht sehr banal war.

»Du hast darüber spekuliert, dass Murcon oder das, was noch von ihm übrig ist, über einen Transmitter in Lorvorcs Burg übergewechselt sein könnte«, sagte Rhodan. »Kannst du Murcons Mentalimpulse spüren?«

Ganerc-Callibso hatte sich bereits darauf konzentriert, doch in seinem Bewusstsein war alles stumm geblieben. »Murcon meldet sich nicht«, sagte er.

Der Zeitlose blickte auf die Holoschirme. Sein Instinkt verriet ihm, dass sie sich in unmittelbarer Nähe der Burg befanden. Eine unbegreifliche Barriere hinderte sie daran, das Gebäude zu erkennen. Er fragte sich, wie diese unsichtbare Grenze beschaffen sein mochte.

»Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?« Rhodan verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Warten, dass die Burg von selbst wieder auftaucht?«

Ganerc erkannte, dass sich hinter der scheinbar gelassenen Haltung des Terraners Ungeduld und wachsende Verzweiflung verbargen. Rhodan wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Wenn er eine Manipulation der Materiequelle durch die Kosmokraten verhindern wollte, musste er möglichst bald Kontakt zu diesen Mächten aufnehmen. Er musste sie davon überzeugen, dass sie ihr geplantes Vorhaben nicht durchführen durften, das Tod und Verderben für den Bereich des Universums bedeutete, zu dem die Heimatgalaxis der Menschen gehörte. Rhodan saß dieser Zeitdruck im Nacken. Mit der PAN-THAU-RA und Laire hatte er eine Spur gefunden, die zu der gesuchten Materiequelle zu führen schien. Aber nun verlief sich diese Spur im Nichts.

»Du schweigst?« Rhodans Stimme hatte einen bitteren Unterton angenommen. »Das bedeutet, dass du keinen Rat weißt.«

»So ist es«, gestand Ganerc-Callibso bedrückt ein. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

Laire kam aus dem Hintergrund nach vorn. Seine dunkle Gestalt bewegte sich in einem vollendeten Rhythmus. »Du hast versprochen, dass dieses Unternehmen auch der Suche nach meinem gestohlenen Auge gilt, Perry Rhodan«, sagte er. »Ich erkenne mehr und mehr, dass ich der Anziehungskraft einer absurden Idee erlegen bin. Du bist nicht einmal in der Lage, eine der Kosmischen Burgen zu finden. Wie kann ich da hoffen, du könntest bei der Suche nach dem Auge erfolgreicher sein?«

Rhodan betrachtete den einäugigen Roboter abschätzend. »Wir werden diesen Raumsektor so gründlich durchsuchen wie keinen anderen jemals zuvor. Wenn es sein muss, fliegen wir Meter für Meter dieses Bezirks ab.«

»Wie viel Zeit, glaubst du, haben wir?«, fragte Atlan ironisch. »Willst du hier Jahrzehnte zubringen?«

»Wir schleusen alle Beiboote aus. Auf diese Weise können wir einen großen Raumsektor in kürzester Zeit untersuchen. Vielleicht finden wir dabei einen Hinweis oder eine Spur.«

Laire hob einen Arm und zeigte auf die Ortungen. »Dort draußen ist nichts«, sagte er ruhig.

»Ich glaube auch, dass wir uns mit dieser Aktion selbst etwas vormachen«, warf Hamiller ein. »Wir sollten in die Milchstraße zurückkehren und Vorbereitungen treffen, um einer durch die Manipulation der Materiequelle ausgelösten Katastrophe begegnen zu können.«

»Was für Vorbereitungen?« Der sanfte Spott in Atlans Stimme machte Ganerc deutlich, was der Arkonide ausdrücken wollte. Die Terraner konnten nur einer Gefahr begegnen, von der sie wussten, wie sie aussah.

»Wir vergeuden nur unsere Zeit!«, sagte Hamiller ärgerlich.

»Trotzdem beginnen wir mit der geplanten Suchaktion.« Rhodans Entschluss stand unumstößlich fest.


30.

Der weiße Dampf, der Pankha-Skrin einhüllte, wirbelte mit der durch Lecks entweichenden Luft auseinander. Der Loower konnte nun wieder seine Umgebung erkennen. Die Vibrationen ließen nach. Von der Transmitteranlage war so gut wie nichts mehr übrig, und die Halle selbst befand sich in einem beklagenswerten Zustand. Die Transmitterverbindung existierte nicht mehr.

Pankha-Skrin bewegte sich behutsam auf das Schott zu und sah, dass die andere Seite der Doppeltür aus dem Rahmen herausgesprengt worden war. Durch den körperbreiten Spalt drang gespenstisch fahles Licht herein. Der Quellmeister erblickte einige bis zur Unkenntlichkeit deformierte Bauteile. Der Raum neben der Transmitterhalle musste ein einziges Trümmerfeld sein und er war wahrscheinlich repräsentativ für den Zustand der Burg. Trotzdem musste es noch intakte Anlagen geben, dafür sprach schon die künstliche Schwerkraft. Auch die Lichtquellen bezogen ihre Energie von irgendwoher.

Pankha-Skrin wurde von einem heftigen Stoß gegen die Wand neben dem Durchgang geschleudert. Er hielt sich einen Augenblick fest und wartete, dass die Erschütterungen an Intensität verloren. Schließlich trat er in die Schleusenkammer und drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die halb zerstörte Torwand. Sie gab nach, und der Loower konnte den angrenzenden Raum betreten. Die Bezeichnung ›Raum‹ war allerdings denkbar ungeeignet. Die bis auf einen fußhohen Ansatz niedergeschmolzenen Wände ließen nur noch den Grundriss erkennen. Pankha-Skrin sah eine ausgedehnte Trümmerlandschaft ringsum. Sein Standort lag etwa in der Mitte dieses Quadrats, das eine Plattform mit zehn Kilometern Seitenlänge gewesen sein musste. Der geisterhaft fahle Schimmer, der die Plattform leicht erhellte, kam von vier unbeschädigten Ecktürmen, von denen jeder gut achthundert Meter weit in den Raum hinausragte. Damit war die Frage beantwortet, wo sich die Aggregate für die künstliche Schwerkraft befanden. Nach allem, was der Quellmeister erfahren hatte, war diese Burg von ihrem Besitzer selbst zerstört worden. Lorvorcs sterbliche Überreste, falls er noch existierte, lagen irgendwo unter diesen Trümmerbergen.

Obwohl er beim Anblick der Türme erschrak, wusste Pankha-Skrin, dass sie seine einzige Hoffnung waren. Nur in diesen Türmen konnte er all das finden, was er dringend benötigte, konnte seinen Anzug öffnen, Nahrung zu sich nehmen und sich ausruhen.

Er drehte seine Stielaugen nach allen Richtungen. Dabei entdeckte er, dass die Burg von einem Schwarm künstlicher Satelliten umkreist wurde. Es handelte sich wohl ausnahmslos um Trümmerbrocken, die bei der Zerstörung der Burg durch heftige Explosionen weggeschleudert worden waren, ohne dem Schwerefeld endgültig zu entkommen.

Ein großer Teil der ehemaligen Plattform war derart zerrissen, dass nur einzelne Träger erhalten geblieben waren. Durch riesige Lücken konnte Pankha-Skrin dorthin blicken, wo nach seinem Gefühl der ›Boden‹ der Plattform lag. Natürlich wusste er, dass dies die andere Seite der Plattform war und dass dort die Schwerkraft wahrscheinlich ebenfalls zum Mittelpunkt hin wirkte. Dieser ›Boden‹ lag etwa dreieinhalb Kilometer unter ihm. Dort gab es keine Türme, sodass Pankha-Skrin davon ausgehen konnte, dass er auf der wichtigeren Seite der ehemaligen Plattform herausgekommen war.

Er entschloss sich, nicht den kürzesten, sondern den sichersten Weg zu einem der Türme zu wählen. Das bedeutete, dass er sich danach orientieren musste, wo der Boden am sichersten wirkte. Der Loower wollte auf halsbrecherische Kletterkunststücke verzichten. In manchen Bereichen gab es nur noch ein grotesk aussehendes Netz ineinander verschlungener stählerner Gerippe.

Was mochte Lorvorc bewogen haben, seine Heimstatt so zuzurichten? War es wirklich nur der Wille zum Tod gewesen? Der Mächtige hätte seinem Leben auch ein Ende bereiten können, ohne die wunderbare Burg zu vernichten. Als Grabmal wäre eine unzerstörte Burg in jedem Fall beeindruckender gewesen als diese Trümmeransammlung.

Während Pankha-Skrin über Lorvorcs Verhalten nachgrübelte, kam ihm in den Sinn, dass der Mächtige die Zerstörung ausgelöst haben könnte, um damit eine Gefahr auszuschalten. Es erschien ihm denkbar, dass Lorvorc eine Bedrohung mit in den Tod genommen haben könnte. Womöglich existierte diese Gefahr noch immer. Er blickte zu den Ecktürmen. Verbarg sich dort noch etwas, das die Vernichtung überstanden hatte? Das erste Gefühl, das ihn beim Anblick der Türme beschlichen hatte, das Empfinden einer unheimlichen Bedrohung, war noch nicht völlig verflogen. Es erhielt durch Pankha-Skrins Spekulationen neue Nahrung.

Die vier Türme sahen gleich aus, und es war im Grunde genommen egal, welchen davon er zunächst aufsuchte. Also den, zu dem ihm der Weg am sichersten erschien. Mit angespannter Aufmerksamkeit ging er weiter. Dabei versuchte der Quellmeister, sich gleichermaßen auf die Beschaffenheit des Untergrunds und auf die Türme zu konzentrieren.

Er blieb ruckartig stehen, als er es an einem der Türme aufblitzen sah.

Irgendwo inmitten der riesigen Trümmerwüste leuchtete es grell auf. Das allein hätte den Loower nicht überrascht, denn es konnte Teil eines mechanischen, sich wiederholenden Vorgangs sein. Doch das Licht verharrte nicht auf einem Fleck. Es glitt über die Reste der Plattform hinweg und verharrte überall dort, wo es dichte Schuttansammlungen gab.

Der Loower gewann den Eindruck einer systematischen Suchaktion. In dem Turm befand sich jemand oder etwas. Wahrscheinlich war die Aktivität oder die Zerstörung der Transmitteranlage bemerkt worden und hatte die Suche nach der Ursache ausgelöst.

Der Loower sah sich nach einem Versteck um.

Die Suchaktion lief seit nunmehr zwei Stunden. Die ersten Besatzungen, die den ihnen zugewiesenen Bezirk abgeflogen hatten, kehrten mit ihren Beibooten in die BASIS zurück. Ihre gleichlautenden Meldungen wurden schweigend entgegengenommen.

»Wir begehen einen Denkfehler, wenn wir in den Burgen einen Teil unserer Wirklichkeit sehen wollen«, sagte Hamiller verbissen.

»Bardioc hat mir die Burgen exakt beschrieben«, erinnerte Rhodan. »Ganerc ebenfalls.«

»Sie müssen sie so schildern, dass wir uns darunter etwas vorstellen können«, gab der Wissenschaftler zurück. »Wir setzen jedes Wort in unsere gewohnten Gedankenbilder um. Aber wir vermuten, dass die Burgen von den Wesen jenseits der Materiequellen errichtet wurden. Das kann bedeuten, dass sie völlig anders aussehen als in unserer Vorstellung. Es ist sicher banal, in diesem Zusammenhang von optischer Täuschung zu sprechen, aber wir können nicht ausschließen, dass wir einer solchen unterliegen. Die Burg ist da, nur sehen wir sie nicht.«

»Und was ist mit Ganerc?«, wandte Bull ein.

»Er wurde bestraft und damit unserer Wirklichkeit angepasst.«

»Ich glaube nicht, dass das Geheimnis der Kosmischen Burgen sich damit erklären lässt«, sagte Rhodan. »Ich glaube auch, dass wir irgendetwas übersehen, aber ich bin überzeugt davon, dass die Burgen so aussehen, wie sie uns geschildert wurden.«

»Auf jeden Fall sollten wir zugeben, dass unsere Mission gescheitert ist«, verlangte der Wissenschaftler.

Rhodan betrachtete ihn nachdenklich. Er fragte sich, was Hamiller veranlasste, so nachdrücklich eine Rückkehr der BASIS in die Milchstraße zu fordern. War es tatsächlich nur der Wunsch nach einer von ihm für vernünftig gehaltenen Strategie?

»Vergessen wir nicht, dass wir einem Ruf von ES gefolgt sind«, erinnerte der Aktivatorträger. »ES hat uns schon vor viele Rätsel gestellt, aber nie in sinnlose Unternehmungen geschickt.«

»ES ist vielleicht tot«, gab Kershyll Vanne zu bedenken. »Das könnte bedeuten, dass wir vergeblich mit einer lenkenden Macht im Hintergrund rechnen. Durchaus möglich, dass alles, was wir derzeit unternehmen, sinnlos ist.«

Die Neigung, das Unternehmen abzubrechen und heimzukehren, bestand also nicht nur bei Hamiller, stellte Rhodan bedrückt fest. Vanne hatte seine Meinung zwar vorsichtiger ausgedrückt, aber er tendierte einwandfrei zu Hamiller, obwohl er den Notruf von ES ebenfalls gehört hatte.

Rhodan wandte sich an den Arkoniden. »Wir sollten ebenfalls nach der Burg suchen«, schlug er vor.

Wenn Atlan von diesem Vorschlag überrascht war, dann zeigte er es nicht. Aber seine Reaktion war alles andere als enthusiastisch. »Was versprichst du dir davon? Ein Beiboot mehr, das zählt kaum. Oder glaubst du, wir könnten erfolgreicher sein als alle anderen?«

»Manchmal möchte ich mich mit meinen eigenen Augen davon überzeugen, ob etwas so ist, wie es mir dargestellt wurde.«

»Also gut.« Atlan seufzte. »Es ist schließlich egal, auf welche Weise wir die Zeit bis zum Abbruch der Aktion totschlagen.«

»Jentho, Sie und Bully übernehmen während unserer Abwesenheit das Kommando auf der BASIS«, sagte Rhodan zu Kanthall. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort die Zentrale. Atlan folgte ihm zum Transmitteranschluss, von dem aus sie in einen der Großhangars gelangen konnten.

»Ich dachte, dein Tick, alles selbst tun zu müssen, gehöre der Vergangenheit an«, sagte der Arkonide.

Rhodan hörte den spöttischen Unterton aus der Stimme des Freundes heraus, aber er entschied, nicht darauf zu reagieren. »Ich bin keineswegs misstrauisch, was die Fähigkeiten unserer Raumfahrer angeht«, gab er zurück. »Eigentlich ist es eine Flucht. Wie lange, glaubst du, hätte ich noch in der Zentrale stehen und mir den Anschein geben können, ich wäre vom Sinn der Suche überzeugt?«

»Wird die Sinnlosigkeit vernünftiger, wenn man sie länger betreibt?«

»Ich habe immerhin auch einen Funken Hoffnung!«

»Und was nährt diesen Funken? Dein Gefühl, wir könnten mehr Glück haben als die anderen?«

»Es ist einfach die Überzeugung, dass wir nichts unversucht lassen sollten.«

Rhodan sah, dass er Atlan nicht überzeugen konnte.

Das Transportfeld des Transmitterbogens baute sich vor ihnen auf. Sie traten beide hindurch und erreichten in Nullzeit die Gegenstation neben dem Hangar. Rhodan meldete sich bei dem Leitenden Hangaringenieur, der ihm eine vor einer halben Stunde zurückgekehrte Space-Jet zuwies. Die beiden Männer legten Raumanzüge an.

»Und nun schicken wir uns an, in einer Aktion Erfolg zu haben, bei der mehrere tausend Raumfahrer und ein Dutzend Mutanten gescheitert sind«, verkündete Atlan mit falschem Pathos.

Rhodan reagierte nicht darauf. Er steuerte das diskusförmige Raumschiff in den Weltraum hinaus.

»Erfahre ich jetzt, was dich antreibt?«, drängte Atlan. »Ist es Rhodans berühmte Intuition in solchen Situationen?«

Der Terraner schwieg verbissen. Er ließ die Holos der Außenbeobachtung nicht aus den Augen, aber dort war nicht mehr zu sehen als ein paar Sterne.

Die Space-Jet entfernte sich weiter von der BASIS. Da immer mehr Beiboote zum Mutterschiff zurückkehrten, befand sich der Diskus bald allein in dem von Rhodan ausgewählten Sektor. Der Gedanke, dass Atlan und er ebenfalls erfolglos zurückkehren würden, bereitete ihm Unbehagen, denn sein Alleingang hatte bestimmt einiges Kopfschütteln an Bord hervorgerufen.

Über Funk wurde er informiert, dass mittlerweile auch Ganerc-Callibso wieder auf der BASIS war.

»Das war's dann!«, kommentierte Atlan lakonisch. »Lass uns aufgeben, Alter.«

Rhodan rang mit sich selbst. Er klammerte sich an die Überzeugung, dass die erhaltenen Koordinaten richtig sein mussten. Immerhin deckten sich die Angaben Laires und des Zeitlosen.

»Wir suchen weiter«, entschied er.

Atlan lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Rhodan verzieh ihm diese eindeutige Demonstration. Fast gleichzeitig hatte er das Empfinden, dass ein kurzer Druck auf seinen Körper einwirkte. Er sah, dass Atlan erschrocken die Augen öffnete. Das konnte nur bedeuten, dass es der Arkonide ebenfalls gespürt hatte. Ein Gefühl, nur sehr flüchtig und schwer zu beschreiben. Rhodan lauschte in sich hinein, aber der Vorgang wiederholte sich nicht.

Er blickte auf die Schirme und sah Lorvorcs zerstörte Kosmische Burg.

»Sie ist weg!«, rief Kanthall erregt. »Einfach verschwunden von einer Sekunde zur nächsten.«

»Senden Sie einen Dringlichkeitsruf!« Bull wandte sich an den Funker. »Perry und Atlan sollen sich sofort melden!«

Er winkte Ganerc-Callibso herbei, der in diesem Augenblick in die Zentrale zurückkam, und sagte ihm, was geschehen war. »Hast du eine Erklärung dafür?«, wollte er wissen.

Der ehemalige Mächtige verneinte.

»Es hängt mit dieser Burg zusammen!«, vermutete Kanthall. »Wir müssen sofort alle Schiffe zurückbeordern.«

»Kein Kontakt zur Space-Jet!«, meldete der Cheffunker.

Bull presste die Lippen zusammen. Genau das hatte er befürchtet.

»Wahrscheinlich befinden sie sich jetzt dort, wo die Burg versteckt ist«, sagte Hamiller bedrückt. »Irgendwie sind sie dorthin gelangt.«

»Glaubst du, dass es so sein könnte?«, fragte Reginald Bull den Zeitlosen.

»Zumindest habe ich keine bessere Erklärung für ihr Verschwinden«, bekannte der Gnom.

»Vielleicht besteht überhaupt kein Grund zur Aufregung.« Gucky machte eine beschwichtigende Geste. »Perry und Atlan haben offenbar den Zugang zur Burg gefunden. Na und? Sie werden sich dort umsehen und zurückkommen. Wir müssen nur warten.«

»Eine andere Wahl haben wir sowieso nicht.« Bull seufzte ergeben.

»Wir fliegen die letzte Position der Space-Jet an«, bestimmte Kanthall. »Vielleicht werden wir ebenfalls fündig.«

Er gab der Funkzentrale den Auftrag, alle noch im Raum befindlichen Suchkommandos entsprechend einzuweisen. Die ersten Beiboote erreichten schon wenig später das Zielgebiet, aber die Besatzungen wurden nicht fündig.

Das Licht wanderte über die ausgeglühten Verstrebungen, aber Pankha-Skrin war wieder ruhiger geworden. Es ließ sich leicht abschätzen, dass er nur durch einen Zufall in den Fokus des Suchscheinwerfers geraten konnte. Solange er das Licht beobachtete und keine weiteren Scheinwerfer eingeschaltet wurden, musste er sich nicht verstecken.

Der Loower kletterte über den stählernen Buckel einer zerstörten Maschine hinweg. Auf dieser Seite der Plattform gab es noch etwa ein halbes Dutzend Räume, die nicht völlig zerstört waren. Schräg vor ihm ragte eine Wand mit runden Luken darin empor. Als Pankha-Skrin sie passiert hatte, entdeckte er, dass auf der anderen Seite die Überreste eines Raumanzugs hingen: Der Anzug ließ noch deutlich erkennen, dass er für ein Wesen mit acht Gliedmaßen gebaut worden war. Lorvorc konnte also nicht der Träger gewesen sein.

Hatte Murcon bei seinen Besuchen auf Lorvorcs Burg einen Fremden mitgebracht?

Während der Quellmeister den zerschlissenen Anzug untersuchte, flammten weitere Lichter auf. Sie kamen von den Spitzen aller vier Türme und schnitten sich exakt an der Stelle, an der Pankha-Skrin stand. Der Loower war förmlich in Licht gebadet. Er richtete sich auf und ließ den Raumanzug fallen. Die Lichter zitterten ein wenig, aber sie gaben ihn nicht mehr frei. Pankha-Skrin spürte, dass sein Quellhäuschen, das Skri-marton, auf die Bedrohung reagierte. Es zog sich zusammen.

In aufkommender Panik machte Pankha-Skrin einen Schritt zur Seite. Die Lichter folgten ihm. Er bückte sich, und sie sanken etwas tiefer. Hastig bewegte er sich rückwärts. Die Lichter begleiteten ihn, als zöge er sie an unsichtbaren Fäden hinter sich her.

Nachdem der Loower den ersten Schock überwunden hatte, wartete er die weitere Entwicklung ab. Doch außer dass das Licht ihm bei jedem seiner Schritte folgte, geschah nichts. Diese offensichtliche Zurückhaltung des oder der Unbekannten konnte mehrere Gründe haben. Pankha-Skrin argwöhnte, dass sie zu einem Nervenkrieg gehörten, der gegen ihn als Eindringling eröffnet worden war. Allerdings war die Diskrepanz zwischen seinen Möglichkeiten und der Bedeutung, die ihm offenbar beigemessen wurde, so groß, dass er das Geschehen beinahe schon als widersinnig empfand. Früher oder später würden der oder die Unbekannten allerdings seine Schwäche erkennen und dann wohl zu anderen Mitteln greifen.

Da er nicht ewig neben der Wand stehen und Unentschlossenheit demonstrieren wollte, beschloss er, die Lichter zu ignorieren und weiterzugehen. Er bewegte sich wieder auf den Turm zu, den er von Anfang an als Ziel gewählt hatte. Dabei blieb er ununterbrochen in Licht gehüllt. Er balancierte auf einer handbreiten, leicht durchgebogenen Strebe, die an den Rändern ausgefranst war. Ab und zu hielt er inne und versuchte, sie durch ruckartige Körperbewegungen zum Schwingen zu bringen. Als ihm das nicht gelang, war er sicher, dass sie stabil genug war, ihn zu tragen. Am anderen Ende der Verstrebung befand sich ein drahtähnliches Geflecht, vielleicht der Überrest eines Schaltbretts. Auf halbem Weg hielt Pankha-Skrin inne und blickte in die Tiefe. Er wurde von einem Schwindelgefühl ergriffen, geriet aber nicht ins Schwanken.

Tief unter ihm, in einem Gewirr deformierter Bauteile, sah er etwas vorbeigleiten. Das Vorhandensein eines beweglichen Gegenstands in dieser Stahlwüste war schon erstaunlich, aber zudem erschien dem Loower dieses oval geformte Ding als völlig intakt. Seine Geschwindigkeit war nicht besonders hoch, was Pankha-Skrin angesichts der bizarren Hindernisse nicht erstaunte. Mit beeindruckender Sicherheit manövrierte es innerhalb der Ruinen und verschwand schließlich. Vergeblich wartete Pankha-Skrin darauf, dass es zurückkehrte.

Der Loower vermutete, dass es sich um ein robotisches Objekt handelte. Die Frage war nur, ob es zu Lorvorcs Burg gehörte oder zu jenen Unbekannten, die für die eigentümliche Beleuchtung der Plattform verantwortlich waren. Der Zustand des Objekts sprach für die letztere von beiden Möglichkeiten, es sei denn, Pankha-Skrin setzte voraus, dass das geheimnisvolle Gebilde sich während der Zerstörung der Burg in einiger Entfernung aufgehalten hatte.

Vielleicht hatte dies sogar in Lorvorcs Absicht gelegen. Das allerdings konnte bedeuten, dass das Objekt eine Nachricht enthielt und womöglich gar den Schlüssel des Mächtigen.

Diese Überlegung wühlte den Quellmeister so sehr auf, dass er am liebsten sofort mit der Jagd auf das rätselhafte Objekt begonnen hätte. Er war sich jedoch bewusst, dass er sich erst mit dem Geschehen in den Türmen befassen musste.

In der Nähe seines Zieles wurde der Untergrund stabiler, und in einem Umkreis von hundert Metern um das hohe Bauwerk gab es kaum noch Schäden. Damit war eine Frage geklärt, warum die Türme nicht dem Sog der Schwerkraft folgten und durch den labilen Boden brachen.

Vergeblich suchte Pankha-Skrin nach Eingängen in den Turm. Entweder lagen sie auf der anderen Seite, oder sie waren fugenlos in den Stahl eingelassen. Es gab allerdings die Möglichkeit, dass die Türme nur über Transmitter betreten werden konnten.

Eines der vier Lichter, die den Loower begleiteten, fiel nun steil auf ihn herab und ließ den Eindruck entstehen, dass er sich im Innern einer dahingleitenden goldenen Röhre befand.

Als er dichter an die Außenwandung des Turmes herantrat, erkannte der Quellmeister, dass sie ebenfalls beschädigt war. Es gab faustgroße Vertiefungen, die regelrecht in das Material gebrannt waren, und Rillen, die wie eingefräste unregelmäßige Nuten aussahen. Die Wand, auf die der Loower blickte, erinnerte ihn unwillkürlich an ein zernarbtes Gesicht.

Trotz des herrschenden Vakuums ertappte sich der Quellmeister dabei, dass er stehen blieb, um zu lauschen. Seine Nerven waren angespannt, er ahnte instinktiv, dass er sich einer Grenze genähert hatte, deren Überschreiten schwer vorhersehbare Folgen haben konnte. Das war aber kein Grund für ihn, einfach aufzugeben.

Er schlug mit den Greiflappen gegen die Wand. Im Grunde genommen war dies ein banales Vorgehen, und er war sich dessen bewusst. Doch er wollte die Geschehnisse vorantreiben, um welchen Preis auch immer.

Unvermittelt wurde er von etwas gepackt und von den Beinen gerissen. Er schrie auf, erkannte aber schnell, dass er sich im Zentrum eines gerade entstandenen Kraftfelds zu befinden schien. Jemand hatte einen Traktorstrahl auf ihn gerichtet und hob ihn entlang der Turmwand in die Höhe.

Der Anblick der Kosmischen Burg war für Perry Rhodan imposant und deprimierend zugleich. Imposant, weil dieser gewaltige Trümmerhaufen wie von Geisterhand präsentiert aus dem Nichts erschienen war deprimierend, weil jedes Wesen mit einem ausgeprägten Sinn für Ästhetik durch den entsetzlichen Zustand des einst wunderbaren Gebildes schmerzlich berührt wurde.

»Das ist Lorvorcs Burg, kein Zweifel«, stellte Rhodan fest. »Und nach allem, was wir von Bardioc und Ganerc erfahren haben, wurde dieses Gebäude von seinem eigenen Besitzer zerstört. Er selbst muss noch unter den Trümmern liegen.«

Er lenkte die Space-Jet so, dass die Entfernung zur Burg konstant blieb. Die nur noch aus Trümmern bestehende Plattform wurde auf der einen Seite von vier Ecktürmen aus beleuchtet. Sie hatten die Katastrophe offenbar gut überstanden.

»Wir müssen näher heran!«, forderte Atlan.

»Noch nicht.«

Rhodan stellte fest, dass sich die Sternkonstellationen der Umgebung nicht verändert hatten. Damit war die Vermutung widerlegt, dass sich die Burg im Hyperraum befand. Das trug aber nicht zur Lösung des Rätsels bei, im Gegenteil.

»Wir müssen eine Art unsichtbare Barriere passiert haben«, sagte Atlan.

»Erstaunlich ist vor allem, dass in diesem Gebiet auch andere Schiffe gesucht haben, deren Besatzungen nicht fündig wurden.«

»Ich informiere die BASIS.« Atlan aktivierte den Hyperkom. Sekunden später schüttelte er den Kopf. »Ich bekomme keinen Kontakt.«

»Wir sind nur ein paar Lichtstunden von der BASIS entfernt…« Rhodan unterbrach sich und blickte auf die Kontrollen. »Wir haben die BASIS und die anderen Schiffe nicht mehr in der Ortung…«

»Also doch ein Zeitfeld?«

Rhodan hob die Schultern. »Es kann alles Mögliche sein, aber das ist im Moment nicht meine Sorge. Ich frage mich, ob wir zurückkehren können.«

Er widmete sich wieder den Steuerkontrollen und vergrößerte die Distanz zu der Kosmischen Burg. Kurze Zeit später spürte Rhodan abermals jenen seltsamen Druck. Lorvorcs Burg verschwand aus der Wiedergabe, die Ortung zeigte wieder die BASIS und einige Suchschiffe.

»Wir haben die Grenze auch in Gegenrichtung ungehindert passiert«, stellte Rhodan erleichtert fest. »Offensichtlich ist es uns beiden möglich, von einer Seite einer unsichtbaren Barriere auf die andere zu gelangen.«

»Warum gerade uns?«, fragte Atlan verblüfft und gab gleich selbst die Antwort darauf. »Wir sind beide relativ unsterblich dank unserer Zellaktivatoren. Ganerc glaubt ohnehin, dass er die Burgen nicht mehr findet, weil er seine Unsterblichkeit verloren hat. Aber warum hatten wir mit der BASIS keinen Erfolg?«

»Weil sich an Bord der BASIS Tausende Sterbliche aufhalten. Vermutlich ist dadurch die Komponente der Sterblichkeit so hoch, dass sich unsere Sonderstellung nicht mehr auswirkt. Nur allein oder in Begleitung einzelner Sterblicher können wir die Burgen entdecken.«

Rhodan wurde unterbrochen. Reginald Bulls meldete sich über Hyperkom.

»Wir hatten euch vermisst. Die Space-Jet war plötzlich aus der Ortung verschwunden.«

»Umgekehrt war es genauso«, sagte Rhodan. »Wir haben Lorvorcs Burg gefunden. Und ich bin sicher, dass wir jederzeit dorthin zurückkehren können. Aber erst kommen wir zurück zur BASIS. Ich will, dass Ganerc mit uns fliegt.«

Er dachte daran, dass auch andere Aktivatorträger außer Atlan und ihm an Bord der BASIS weilten. Ob diese ebenfalls in der Lage waren, die Grenze zu überwinden, blieb noch Spekulation. Rhodans und Atlans Zellaktivatoren waren auf die Individualschwingungen der beiden Männer justiert und stellten daher eine Besonderheit dar. Es war möglich, dass nur diese Eigenschaft den Erfolg ermöglicht hatte.

Rhodan setzte die Space-Jet in dem Hangar auf, von dem aus er gestartet war. Wenige Minuten später standen Atlan und er in der Zentrale. Sie wurden von allen Seiten mit Fragen überschüttet. Rhodan gab einen umfassenderen Bericht über ihre Erlebnisse.

»Genau dort, wo ihr die Grenze passiert habt, standen Stunden vorher mehrere Suchschiffe«, sagte Bull kopfschüttelnd. »Kein Besatzungsmitglied hat irgendwas gespürt oder wahrgenommen. Es muss also tatsächlich mit eurer relativen Unsterblichkeit zu tun haben.«

»Ich möchte, dass Balton Wyt und Alaska sofort mit einer Space-Jet aufbrechen und die Position anfliegen«, ordnete Rhodan an. »Danach werden wir wissen, ob sie ebenfalls in der Lage sind, die Barriere zu überwinden.«

Während die entsprechenden Vorbereitungen getroffen wurden, wandte Rhodan sich an Ganerc-Callibso. »Atlan und ich sind der Überzeugung, dass wir dich mit auf die andere Seite nehmen können, wenn du uns begleitest«, sagte er.

Der ehemalige Mächtige in der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien sah unglücklich aus. Rhodan konnte sich vorstellen, was in diesem Wesen vorging. Ganerc fand sich nur schwer damit ab, dass Fremden genau das gelang, was ihm versagt blieb.

Eine halbe Stunde verging, bis Saedelaere und der Telekinet Wyt die unsichtbare Grenze im Raum erreichten. Rhodan wartete gespannt, und als der Maskenträger sich endlich meldete, klang seine Stimme enttäuscht.

»Nichts«, sagte der Transmittergeschädigte knapp. »Alles bleibt unverändert.«

Rhodan schlug sich mit der Faust an die Brust. »Es sieht so aus, als könnten nur Atlan und ich durchkommen«, stellte er fest. »Das hängt mit den auf unsere Zellschwingungen justierten Aktivatoren zusammen. Wir werden erneut losfliegen und diesmal Ganerc-Callibso mitnehmen.«


31.

In seiner Entwicklung vom einfachen Bauarbeiter zu dem, was er jetzt darstellte, bildeten zwei schreckliche Katastrophen die Meilensteine. Seine Erinnerung an die Vergangenheit war verschwommen, aber an diese beiden Ereignisse erinnerte er sich in allen Einzelheiten. Das erste von beiden waren seine Entlarvung als Schuldiger an einem statischen Fehler an diesem Bauwerk und seine damit verbundene Verurteilung. Das zweite war die Zerstörung des Bauwerks durch seinen eigentlichen Besitzer.

Nach dem ersten Zwischenfall hatte er sich in dem Bauwerk versteckt, um der Bestrafung zu entgehen, nicht ahnend, dass der gesamte Komplex in einen anderen Raum versetzt werden könnte. Als er diesen Umstand entdeckt hatte, war es zu spät gewesen. Er hatte sich damit abfinden müssen, nie wieder in seine Heimat zurückkehren zu können. Der eigentliche Bewohner des Bauwerks hatte sich bis zu seinem Selbstmord nur selten hier aufgehalten, sodass es seinem heimlichen Nachbarn leichtgefallen war, sich vor ihm zu verbergen.

Cerveraux, das war der Name des ehemaligen Bauarbeiters, hatte bis zur zweiten Katastrophe in stummer Verzweiflung auf den Tod gewartet. Dann jedoch, nach der Zerstörung des Bauwerks, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen, die er in ihrer vollen Tragweite immer noch nicht verstanden hatte. Er vermutete, dass der dramatische Prozess in seinem Metabolismus eine durch äußere Einflüsse ausgelöste Metamorphose sein musste. Die Folge war zunächst ein unkontrolliert erscheinendes Wachstum gewesen. Die Deformation von Cerveraux' Körper war mit zunehmender Unbeweglichkeit einhergegangen, und schließlich war er so monströs und plump geworden, dass er sich nicht mehr von der Stelle hatte rühren können. Im Endstadium dieser rätselhaften Metamorphose hatte Cerveraux abermals auf den Tod gewartet, denn er war unfähig gewesen, sich mit Nahrung zu versorgen oder seine unmittelbare Umgebung in einem Zustand zu halten, der sie erträglich erscheinen ließ.

Etwa zu diesem Zeitpunkt hatte er sein erstes organisches Tochtersystem abgesondert und gelernt, es für alle möglichen Arbeiten zu delegieren.

Inzwischen besaß er einige Dutzend solcher Systeme. Sie alle arbeiteten für ihn ein Schwarm fleißiger Diener, die Garanten für seinen Fortbestand und für die Erhaltung der vier Türme, in denen die lebenswichtigen Anlagen des Bauwerks untergebracht waren. Die Existenz der Tochtersysteme hatte Cerveraux' Einsamkeit kaum gemildert, denn eine Kommunikation mit ihnen bedeutete letztlich nicht mehr als eine verfeinerte Form des Selbstgesprächs. Immerhin konnte er hoffen, in dieser Weise einige Jahrhunderttausende zu überstehen, und irgendwann in diesem Zeitraum musste der Zufall jemand hierher führen.

Das war nun geschehen.

Die Tochtersysteme hatten Cerveraux die Ankunft eines Fremden gemeldet. Er war durch das noch intakte Transmittersystem gekommen und hatte sich über die zertrümmerte Plattform hinweg auf einen der Türme zubewegt. Es war nicht jener Turm, in dem Cerveraux sich aufhielt, aber das war für die Pläne des ehemaligen Bauarbeiters unwesentlich.

Seine Tochtersysteme, die sich zu ihrem eigenen Schutz in flugfähigen Kapseln befanden, hatten die Überwachung des Besuchers übernommen. Der Unbekannte befand sich nun innerhalb des Liftstrahls, der ihn zu den oberen Turmräumen transportieren würde. Dort sollten die Tochtersysteme den Fremden untersuchen und feststellen, ob und in welcher Weise er geeignet war, Cerveraux künftig die Zeit zu vertreiben.

Seit einigen Jahrzehnten hatten die Tochtersysteme in der knappen Freizeit, in der sie sich nicht um Cerveraux zu kümmern brauchten, auf seine Anweisung hin begonnen, Räume im Innern des Bauwerks zu restaurieren. Bei dem Ausmaß der Zerstörungen war dies ein zeitraubendes Unterfangen, und bisher waren erst drei Räume aufgebaut worden. Sie symbolisierten Cerveraux' weiterhin vorhandenes Berufsethos.

Inzwischen war es den Tochter Systemen sogar gelungen, den Leichnam des eigentlichen Besitzers dieses Bauwerks aufzuspüren. Aber der Sektor, in dem er sich befand, war ein äußerst gefährlicher Platz, sodass Cerveraux seinen Tochtersystemen befohlen hatte, sich diesem fernzuhalten.

Seit etwa dreihundert Jahren hatte Cerveraux kein Tochtersystem mehr abgesondert. Das war keine freiwillige Zurückhaltung, sondern Unfähigkeit. Die Metamorphose ging offensichtlich noch immer weiter, wenn auch in anderer Form als bisher. Cerveraux spürte, dass seine äußere Hülle langsam verkrustete. Er hatte seine Ableger damit beauftragt, diesen Vorgang zu beobachten und zu analysieren, obwohl er sich selbst nicht darüber im Klaren war, ob es Sinn hatte, dagegen einzuschreiten. Auf jeden Fall wollte er informiert sein, was mit ihm geschah.

Die Frage war ungelöst, und das Erscheinen eines Fremden sorgte dafür, dass sie vorübergehend in den Hintergrund gedrängt wurde.

Seine Unfähigkeit, weitere Tochtersysteme zu produzieren, hatte Cerveraux zunächst erschreckt. Er war dazu übergegangen, die ihm zur Verfügung stehenden Ableger behutsam einzusetzen. Inzwischen wusste er, dass sie sehr robust und widerstandsfähig waren. Außerdem schienen sie nicht schneller zu altern als er, und die flugfähigen Kapseln verliehen ihnen zusätzliche Sicherheit.

Das Erscheinen eines Fremden hatte Cerveraux' Sorge, auch nur ein Tochtersystem zu verlieren, vorübergehend wieder aktiviert. Doch inzwischen schien festzustehen, dass das aus dem Transmitter gekommene Wesen harmlos war.

Cerveraux, der ständig von einigen Tochtersystemen umkreist wurde, die für seine persönliche Sicherheit und für sein Wohlergehen sorgten, registrierte die Ankunft eines weiteren Dieners, der in seiner Kapsel gemächlich heranglitt.

»Der Fremde ist am Ziel angelangt«, meldete Tochter Suys. »Sollen wir mit der Untersuchung beginnen?«

›Suys‹ bedeutete in der Sprache des Bauarbeiters so viel wie ›die Achte‹. Cerveraux hatte seine Tochter Systeme in der Reihenfolge ihres Entstehens mit Zahlennamen versehen.

»Ist er paralysiert?«

»Ja«, antwortete Suys. »In wenigen Augenblicken können wir Bilder aus dem zweiten Turm empfangen, dann kannst du dich vom Zustand des Fremden überzeugen.«

»Was mich momentan mehr interessiert, ist das Aussehen dieses Wesens. Vielleicht kann ich daraus auf seine Herkunft schließen.«

Diese Äußerung spiegelte etwas von der wilden Hoffnung wider, der Fremde könnte ein Mitglied von Cerveraux' Volk sein. Vielleicht hatte man ihn nach unendlich langer Zeit gefunden. Zweifellos war er damals vermisst worden. Es gehörte zu den Eigenarten von Cerveraux' Artgenossen, dass eine Bestrafung unter allen Umständen durchgeführt werden musste. Wie viel Zeit auch verstrichen sein mochte, das Urteil gegen einen Verbrecher besaß Gültigkeit, bis es vollstreckt war.

Während Cerveraux auf die Bilder wartete, fragte er sich, ob man ihn überhaupt noch identifizieren konnte. Außer seinem Namen besaß er nichts mehr, was an die Vergangenheit erinnert hätte.

Die Bildflächen an der Wand erhellten sich. Cerveraux konnte auf diese Weise in den oberen Raum des zweiten Turms blicken. Der Fremde lag auf dem Boden. Obwohl er in einem Raumanzug steckte, erkannte Cerveraux sofort, dass es sich nicht um ein Mitglied seines Volkes handelte nicht einmal um einen entfernten Verwandten. Er empfand Enttäuschung, aber zugleich auch Erleichterung.

»Ihr könnt mit der Untersuchung beginnen«, ordnete er an. »Dabei müsst ihr mit äußerster Behutsamkeit vorgehen. Auf keinen Fall darf diesem Wesen etwas geschehen. Er soll schließlich in Zukunft als mein Unterhalter fungieren.«

Ihm kam in den Sinn, seine Ableger könnten eifersüchtig reagieren und dem Gefangenen heimlich Schaden zufügen, aber dazu waren sie ihm wahrscheinlich zu treu ergeben. Bisher hatte er nicht viel über das Gefühlsleben seiner Tochtersysteme herausgefunden. Gewiss, er hätte sie danach fragen können, aber darauf hatte er stets verzichtet. Eine derartige Befragung wäre ihm äußerst peinlich erschienen.

Er konzentrierte sich auf das, was im nächsten Turm vorging. Die Diener hatten mit der Untersuchung des Fremden begonnen. Zu diesem Zweck hatten sie Klappen in ihren Kapseln geöffnet und ihre tentakelförmigen Extremitäten herausgeschoben. Damit betasteten sie den länglichen Körper des Gefangenen.

Hoffentlich stirbt das Wesen nicht vor Furcht!, dachte Cerveraux.

Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als ein Tochtersystem hereinkam, das zu den Patrouillen gehörte. Cerveraux hatte ständig einen Verband von Ablegern innerhalb und außerhalb der Station als Beobachter im Einsatz.

An der Form und der Farbe der Kapsel erkannte er, dass Pouly gekommen war.

»Ein unbekanntes Flugobjekt nähert sich dem Bauwerk«, meldete Pouly.

»Gut.« Cerveraux reagierte mechanisch wie auf jede andere Meldung. Dann erst wurde ihm bewusst, was er da gehört hatte. »Seid ihr sicher?«, stieß er erregt hervor.

»Es bestehen keine Zweifel«, antwortete Pouly.

Cerveraux musste sich zur Ruhe zwingen. »Beobachtet weiter! Ich möchte über jede Veränderung sofort unterrichtet werden, vor allem über den Zeitpunkt einer eventuellen Landung eines fremden Objekts.«

Pouly schwebte wieder hinaus.

Cerveraux war außer sich. Zwischen der Ankunft jenes Wesens, das sich nun in Turm zwei befand, und dem Auftauchen eines unbekannten Raumschiffs musste ein Zusammenhang bestehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei der Gleichzeitigkeit beider Ereignisse um einen Zufall handeln könnte, war so gering, dass er sie nicht in Betracht ziehen musste.

Eine Zeit lang war Demeter dem einäugigen Roboter aus dem Weg gegangen, denn sie war sich ihrer Gefühle gegenüber diesem seltsamen Automaten aus weichem Stahl nicht im Klaren. Manchmal glaubte sie, dass sie Laire hasste. Tief aus ihrem Unterbewusstsein schien ein dumpfer Zwang aufzusteigen, ihn zu vernichten. Sie war klug genug, um zu erkennen, dass es sich dabei um verdrängte Rachegefühle handelte. In der Rolle des Alles-Rads hatte der Roboter ihr eigenes Volk, die Wynger, viele Jahrhunderttausende lang manipuliert. Sie, Demeter, war eines der Opfer dieser Manipulation gewesen, denn sie war mit einem Suchschiff zur Erde gelangt und war dort in die Rolle einer Göttin gedrängt worden. Für alles, was sie in der Vergangenheit erlebt hatte, war Laire der auslösende Faktor gewesen. Er war, so schmerzlich ihr diese Einsicht erschien, indirekt auch für ihre Persönlichkeit verantwortlich. Wenn sie länger darüber nachdachte, erschien ihr die Vorstellung, das Werkzeug eines Roboters gewesen zu sein, unerträglich. In diesen Augenblicken erwachte ihr Hass, deshalb vermied sie jeden Kontakt zu dem Roboter. Sie wollte erst zu sich selbst finden, dann würde sie eine vernünftige Beziehung zu Laire aufbauen können.

»Worüber grübelst du nach?«, erkundigte sich Roi Danton. Sie hatten sich vor wenigen Minuten in seine Kabine zurückgezogen.

»Über Laire und seine Taten vor allem… Und vielleicht über Payne und Hytawath.«

Danton nahm sie in die Arme und küsste sie. »Solange ich Nutznießer dieser Anziehungskraft bin, werde ich mich hüten, daran etwas zu ändern.« Er lachte leise, aber dieses Lachen klang irgendwie bedrückt.

Eine Zeit lang liebten sie sich schweigend, dann entzog Demeter sich Dantons Armen.

»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich versuchen könnte, Laire in einem Moment mangelnder Selbstkontrolle zu töten?«, fragte die Frau und starrte zur Decke empor.

»Einen Roboter kann man nicht töten«, korrigierte Danton. »Man kann ihn abschalten oder zerstören.«

»Ich weiß nicht, ob diese sprachlichen Haarspaltereien auf den Einäugigen anwendbar sind.«

»Du musst mit diesem Trauma fertig werden«, sagte Rhodans Sohn. »Wie es aussieht, wird Laire längere Zeit bei uns bleiben. Es ist unerlässlich, dass du ihn mit anderen Augen siehst. Vielleicht solltest du dich mit der Realität konfrontieren.«

Sie sprang aus dem Bett und streifte ihre Bordkombi über.

»He!«, rief Danton. »Das ist ein ausgesprochen schwacher Abgang. Was hast du vor?«

»Ich konfrontierte mich mit der Realität!«, entgegnete Demeter spöttisch.

Danton stieß eine Verwünschung aus. »Was immer du vorhast ich komme mit!«

Sie lachte und warf sich seine Uniformkombination über die Schulter.

»Lass das liegen!«, rief er. »Du zwingst mich, dich im Adamskostüm zu verfolgen.«

»Das wagst du nicht!«, behauptete Demeter und glitt lachend aus der Kabine, bevor er sie festhalten konnte.

Zu ihrer Überraschung fand die Wyngerin Laire nicht in der Hauptzentrale. Kanthall sagte ihr, dass Laire sich ins positronische Zentrum von Deck Neun begeben hatte. »Sein robotisches Faktotum ist selbstverständlich bei ihm«, fügte er hinzu.

Demeter wusste, dass damit der Ka-zwo-Roboter Augustus gemeint war. Laire und Augustus waren unzertrennlich geworden. Ein weiterer Grund, misstrauisch zu sein!, dachte Demeter.

Über ihre Absichten war sie sich nicht vollkommen im Klaren. Sie wusste nur, dass sie mit Laire reden wollte.

Das positronische Zentrum machte einen verlassenen Eindruck. Demeter kannte sich an Bord der BASIS gut aus und wusste, dass hier nur wenige Spezialisten arbeiteten. Diese Besatzungsmitglieder hielten sich jedoch in den zahlreichen Nebenräumen auf, die Haupthalle war verlassen.

Die Wyngerin schaute sich um. Beide Roboter standen in einer der zahlreichen Seitennischen und schienen sich zu unterhalten. Demeter fragte sich, warum sie das nicht in der Zentrale tun konnten.

Der weiche Bodenbelag ermöglichte ihr eine lautlose Annäherung. Sie war überzeugt, dass Laire und Augustus sie noch nicht bemerkt hatten. Als sie nahe genug heran war, dass sie die Stimmen hören konnte, blieb sie stehen. Natürlich wäre es Laire und Augustus möglich gewesen, lautlos zu kommunizieren. Demeter fragte sich, warum sie davon keinen Gebrauch machten.

»Eine wichtige Komponente ist der Status der relativen Unsterblichkeit«, hörte sie Laire sagen.

»Das scheint richtig zu sein«, pflichtete Augustus bei. »Allerdings erhebt sich die Frage, wie sich das bei einem mechanischen Körper verhält.«

»In meinem Fall würde ich nicht ausschließlich von mechanischen Anteilen sprechen«, sagte Laire. »Es ist zwar richtig, dass ich nicht organisch bin, aber es gibt einen Ordnungsgrad der Materie, der durchaus einem komplizierten Organismus entsprechen kann.«

»Im Grunde genommen gibt es nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob du es ohne dein linkes Auge schaffen kannst: Du musst mit einem Beiboot hinfliegen.«

»Das wäre eine praktische Lösung«, stimmte Laire zu. »Die Frage ist nur, ob die Terraner damit einverstanden wären.«

»Wir könnten uns heimlich davonstehlen«, schlug Augustus vor.

Demeter stieß einen entrüsteten Ruf aus und ging weiter auf die Roboter zu. »Ich habe alles gehört«, sagte sie heftig.

»Wir haben keine Geheimnisse«, erwiderte Laire ruhig.

Die Nähe des einäugigen Roboters löste fast schon ein Gefühlschaos in Demeter aus. Sie wollte umkehren und das alles endlich hinter sich lassen, aber da war auch etwas in ihr, was danach drängte, Laire Schaden zuzufügen.

»Worum geht es bei diesem Treffen?«, fragte sie schroff.

»Um mehr oder weniger philosophische Fragen«, antwortete Laire. »Darum, wie wir die Barriere zur Burg ebenfalls überwinden können. Hätte ich mein zweites Auge noch, wäre alles kein Problem für mich.«

»Du Frage ist, ob wir auf unsere Weise ebenfalls relativ unsterblich sind«, fügte der Ka-zwo hinzu.

Demeter schaute ihn abschätzend an. »Du bist so unsterblich wie jedes andere Ding aus Stahl. Außerdem ist Unsterblichkeit kein sachbezogener Begriff und auf viele Bereiche anwendbar. Jemand, der schon längst tot ist, kann sich durch besondere Leistungen einen unsterblichen Namen gemacht haben. Oder«, ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, »jemand kann sich unsterblich verlieben. Das alles sind Aspekte der Unsterblichkeit. Ich erwähne sie, um euch begreiflich zu machen, wie absurd eure Ideen sind.«

»In Bezug auf Augustus hast du zweifellos recht«, stimmte Laire zu. »Aber ich bin nicht Augustus.«

Wie sie den Einäugigen da stehen sah, musste sie ihm sogar beipflichten. Er war auf eine schwer erklärbare Weise mehr als nur ein Roboter. Laire war eine mystische Gestalt, eine Persönlichkeit.

»Und doch bist du nur ein Ding aus Stahl!«, schrie sie ihn verbittert an.

»Er ist eine kosmische Größe!«, rief Augustus eifrig.

»Sei still!«, befahl Laire seinem neuen Anhänger, der die Stelle des konischen Tork eingenommen hatte. Er sah Demeter mit seinem verbliebenen Auge an. »Ich möchte nicht, dass wir uns streiten. Dieses Gespräch zwischen Augustus und mir hatte ohnehin nur theoretische Bedeutung.«

»Weshalb kommt ihr dann hierher?«

»Wir wollen niemand beunruhigen. Ein Gespräch zwischen Robotern über Dinge, die sonst nur organische Wesen besprechen, hätte Unruhe ausgelöst.«

Demeter nickte zögernd. »Ihr hättet euch lautlos unterhalten können…«

»Bestimmte Dinge können nur in einer Lautsprache korrekt ausgedrückt werden«, widersprach Laire.

»Ihr seid beide verrückt!« Demeter wurde wieder von ihrer Abneigung gegen Laire überwältigt. »Ich rate dir, nicht erneut aus dem Hintergrund zu agieren. Sobald ich feststelle, dass du ein eigenes Spiel treibst, werde ich dich zerstören.«

»Meine Existenz war schon genügend Gefahren ausgesetzt, und deine Drohung ist ohne Bedeutung für mich«, erwiderte Laire. »Ich versichere dir jedoch, dass ich nichts tun werde, was ein Besatzungsmitglied der BASIS gefährden könnte. Allerdings werde ich mich von niemandem daran hindern lassen, meine Ziele zu verfolgen.«

Demeter zuckte zusammen. »Welche Ziele?«, wollte sie wissen.

»Es geht um mein Auge. Das sollte dir bekannt sein.«

»Ich werde Rhodan informieren.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden.«

Demeter kam sich plötzlich überflüssig vor. Sie wusste nicht, was sie den Robotern sagen sollte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihnen zu folgen.

Die Wyngerin ging in die Zentrale zurück und wandte sich an Kanthall.

»Ich habe Laire und Augustus getroffen und befürchte, sie führen etwas im Schilde.«

Kanthall lächelte nachsichtig, wie es Demeter erschien.

»Ich vermute, beide wollen heimlich die BASIS verlassen, um Rhodan, Atlan und Ganerc zu folgen«, sagte sie drängend.

Kanthalls Lächeln wurde breiter. »Nicht einmal eine Mücke könnte die BASIS verlassen, ohne dass wir es feststellen würden.«

»Sie wollen mir nicht zuhören«, warf Demeter ihm vor.

»Und Sie reagieren allergisch auf Laire, nicht wahr?«

Demeter presste die Lippen zusammen und schwieg. Sie war wütend auf Kanthall und auf sich selbst.

Obwohl er unfähig war, sich zu bewegen, nahm der Quellmeister alles, was um ihn herum geschah, deutlich wahr. Er lag inmitten eines beleuchteten Raumes am Boden. Dieser Raum befand sich im oberen Abschnitt des Turmes. Pankha-Skrin war von seltsamen fliegenden Gebilden umgeben. Sie waren unterschiedlich groß und nicht einheitlich gefärbt. In ihrer Form glichen sie weitgehend jenem Objekt, das er auf dem Weg zum Turm gesehen hatte, waren allerdings kleiner. Zunächst hatte Pankha-Skrin angenommen, abermals in die Gewalt von Robotern geraten zu sein, doch nun war er dessen nicht mehr sicher. Aus zahlreichen Öffnungen hatten die Gebilde tentakelförmige Ärmchen herausgestreckt, mit denen sie ihn betasteten. Der Quellmeister vermutete, dass es sich um Extremitäten eines organischen Gebildes handelte. Daraus folgerte er, dass die Flugobjekte in erster Linie eine Panzerhülle für lebende Wesen waren. An ihrer Intelligenz zweifelte er nicht.

Pankha-Skrin nahm an, dass er soeben untersucht wurde. Das war zu erwarten gewesen, er hätte sich im umgekehrten Fall nicht anders verhalten. Trotzdem hatte der Quellmeister Angst. Er wusste nicht, wie gründlich die Untersuchung verlaufen würde, jedenfalls bestand die Gefahr, dass sein Raumanzug geöffnet wurde, um festzustellen, wie sein Körper aussah. Da er Geräusche hören konnte, nahm er an, dass im Turm eine künstliche Atmosphäre herrschte. Er konnte nur nicht sicher sein, dass sie seinen Bedürfnissen entsprach. Außerdem bestand die Gefahr, dass sein Raumanzug irreparabel beschädigt wurde. Das hätte ihn zum Verbleib in diesem Raum gezwungen.

Von welcher Seite er das Problem auch betrachtete, er musste sich damit abfinden, dass seine Überlebenschancen sehr gering waren.

Ein weiteres Flugobjekt tauchte auf. Obwohl Pankha-Skrin keine Stimmen hörte, hatte er den Eindruck, dass die seltsamen Wesen miteinander sprachen. Danach schien sich ihrer eine unerklärliche Aufregung zu bemächtigen, denn sie flogen scheinbar wirr durcheinander.

Der Loower wurde schwerelos und schwebte quer durch den Raum. In einer Wand öffnete sich eine Nische. Pankha-Skrin war keineswegs überrascht, als er in der Öffnung zu Boden sank. Sofort schloss sich die Wand hinter ihm, es wurde dunkel.

Alles war so schnell gegangen, dass der Loower sich nach dem Grund für die Eile fragte. Fast hatte er den Eindruck, dass die Wesen ihn verstecken wollten. Vor wem? Es war sicher nicht übertrieben, wenn er feststellte, dass sich für seine Situation neue Perspektiven ergaben. Die Dinge gerieten offenbar in Bewegung.

Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert, jedenfalls nicht am äußeren Zustand der Ruine. Der Anblick des Trümmerhaufens löste zwiespältige Gefühle in Ganerc aus. Er fragte sich, ob der Verdacht wirklich zutraf, dass Lorvorc seine Burg selbst zerstört hatte. Beim letzten Besuch war Ganerc-Callibso umgekehrt, ohne die Überreste der Burg zu betreten. Seine Furcht, auf Dinge zu stoßen, die besser unentdeckt blieben, war zu groß gewesen.

Diesmal wird es anders sein!, dachte er unbehaglich. Perry Rhodan und Atlan würden keinesfalls darauf verzichten, die Burg zu untersuchen.

Im Grunde genommen war es beschämend, dass er, einer der Burgherren, die Hilfe Fremder in Anspruch nehmen musste, um überhaupt an diesen Ort zu gelangen. Ganerc-Callibso empfand diese Tatsache als schwere Demütigung.

»Was hältst du davon?« Rhodan unterbrach seine Gedanken, wenn auch sicher ungewollt. »Sind das die Überreste von Lorvorcs Burg?«

»Daran besteht kein Zweifel«, bestätigte der Zeitlose.

»Hast du ebenfalls den körperlichen Druck wahrgenommen, als wir die unsichtbare Grenze überschritten?«

»Allerdings«, bestätigte der Zwerg.

»Bist du inzwischen in der Lage, etwas über die Barriere auszusagen?«

»So wenig wie zuvor.« Ganerc-Callibso sah, dass der Terraner enttäuscht war, aber seine Antwort hatte der Wahrheit entsprochen.

»Hat sich die Burg verändert?«, wollte Atlan wissen.

»Ich kann keine sichtbaren Veränderungen feststellen. Wie sollte es auch dazu gekommen sein? Lorvorc ist tot und liegt wahrscheinlich unter diesen Trümmern. Es ist undenkbar, dass jemand anders den Weg hierher gefunden hat.«

»Auch nicht Murcon falls er noch in irgendeiner Form existieren sollte?«, fragte Rhodan.

»Ich spüre keine Mentalimpulse eines Zeitlosen.«

»Wir nähern uns langsam der Ruine«, kündigte der Terraner an. »Dabei werden wir mit äußerster Vorsicht vorgehen. Ich bin auf Überraschungen gefasst. Gibt es Fallen?«

»Wenn es sie gab, sind sie längst zerstört.«

»Trotzdem dürfen wir nicht leichtsinnig werden. Wir werden die Ruine in enger werdenden Abständen umrunden und später an einer der weniger zerstörten Stellen landen.«

Rhodan ließ die Bordpositronik den neuen Kurs berechnen und speiste die Daten in den Autopiloten ein. Während er noch mit den Kontrollen beschäftigt war, stieß Atlan eine Warnung aus.

»Flugobjekte! Sie kommen von der Burg!«

Ganerc-Callibso blickte ungläubig auf die Ortungsanzeigen. Der Arkonide hatte sich nicht getäuscht. Zehn ovale Flugkörper näherten sich der Space-Jet. Allerdings waren sie verhältnismäßig langsam.

»Es könnte sich um Torpedos handeln.« Rhodan aktivierte den HÜ-Schirm der Space-Jet. »Gab es auf den Kosmischen Burgen robotische Abwehrsysteme, Ganerc?«

Der ehemalige Mächtige schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Lorvorc nachträglich solche Waffen eingebaut. Aber das erscheint mir eher unwahrscheinlich. Außerdem stellt sich die Frage, warum diese Anlagen bei der Vernichtung der Burg nicht ebenfalls zerstört worden sind.«

»Diese Objekte bewegen sich langsam und ohne Schutzschirm«, stellte Atlan fest. »Wir könnten sie leicht abschießen. Ich habe den Eindruck, dass es sich um gewöhnliche Beobachtungssonden handelt.«

»Die vier Ecktürme auf einer Seite der Plattform scheinen noch zu stehen«, sagte Rhodan. »Es ist denkbar, dass diese Objekte von dort kommen.«

»Das würde bedeuten, dass dort jemand die Dinger losgeschickt hat.«

»Lorvorc?«

»Das ist völlig unmöglich!«, rief Ganerc-Callibso.

»Dann muss jemand diese Ruine vor uns aufgespürt haben«, stellte der Terraner fest. »Jemand, der in der Lage war, die Barriere zu überschreiten.«

Obwohl die Folgerung logisch erschien, bezweifelte der Zeitlose, dass sie den Tatsachen entsprach. Wer sollte Interesse daran finden, inmitten einer zerstörten Umgebung zu leben? Er dachte an Kemoauc. Es hatte immer wieder Hinweise darauf gegeben, dass Kemoauc noch am Leben sein könne.

Ganerc-Callibso beobachtete die sich langsam nähernden Flugobjekte. Soweit er das auf die Entfernung beurteilen konnte, wirkte ihre Technik auf ihn keineswegs fremdartig. Der ehemalige Mächtige konnte sich vorstellen, dass sie in der Burg gebaut worden waren.

»Wir müssen herausfinden, was in der Ruine vorgeht«, sagte Rhodan. »Nur dort können diese Objekte gestartet worden sein.«

Wenn er den beiden Männern zuhörte, kam Ganerc-Callibso sich immer mehr wie ein Unbeteiligter vor. Dabei war dies sein Problem. Schließlich hatte er, wenn auch in seiner wahren Gestalt, eine der sieben Kosmischen Burgen bewohnt. Das verlieh ihm automatisch den Anspruch, über das weitere Vorgehen mitzubestimmen.

»Ich werde allein zur Burg fliegen«, hörte er sich sagen.

»Wie meinst du das?« Der Terraner runzelte die Stirn. Ganerc wusste längst, welche Empfindungen diese Geste ausdrückte.

»Ich steige aus und fliege zur Ruine hinüber«, erläuterte der Zwerg. »Mithilfe meines Anzugs der Vernichtung ist das kein Problem.«

»Ich bin dafür, dass wir zusammenbleiben«, widersprach Rhodan. »Im Augenblick droht uns keine Gefahr.«

Der Zeitlose überlegte, ob er auf seinem Wunsch beharren sollte. Er schwieg jedoch, weil er den Eindruck vermeiden wollte, dass er seinen Begleitern die Bewältigung der Schwierigkeiten nicht zutraute.

In der Wiedergabe war deutlich zu erkennen, dass das Licht, mit dem die zerstörte Plattform beleuchtet wurde, von den Spitzen der vier Ecktürme ausging. Die Zerstörungen waren offenbar von Explosionen im Innern der Plattform ausgelöst worden. Tausende Trümmerbrocken umkreisten die Ruine.

Inzwischen hatten sich die Flugobjekte der Space-Jet bis auf wenige hundert Meter genähert. Sie glichen ihre Geschwindigkeit der des Beiboots an.

»Sollen wir sie anfunken?« Rhodan wandte sich an den Zeitlosen. »Du könntest es in der Sprache der Mächtigen versuchen.«

»Das hätte vermutlich keinen Sinn«, sagte Ganerc-Callibso. »Wir können jedoch einen Richtspruch an die Burg senden. Falls dort jemand lebt, der zum Bund der Zeitlosen eine Beziehung hatte, wird er vielleicht antworten.«

Atlan räumte für ihn den Platz an der Funkanlage. Ganerc sendete den Standardruf, der seinen Brüdern und ihm vor langer Zeit als Erkennungssignal gedient hatte. Wie er erwartet hatte, kam keine Antwort.

Die Space-Jet näherte sich weiterhin der Ruine. Ihrer rätselhaften Begleiter schien sich allmählich eine zunehmende Unruhe zu bemächtigen. Die ovalen Objekte kamen dicht an den Diskus heran. Ganerc-Callibso konnte auf der Außenhülle der Gebilde jetzt Unregelmäßigkeiten erkennen, die an Luken erinnerten. Trotzdem war fraglich, ob diese kleinen Sonden Besatzungen hatten. Solche Raumfahrer hätten sehr klein sein müssen.

Atlan suchte nach einer geeigneten Landemöglichkeit. Er markierte in der Wiedergabe eine größere, massiv wirkende Platte. »Der Platz liegt nahe am ehemaligen Zentrum der oberen Plattform.«

»An den Türmen gibt es ebenfalls gut erhaltene Bereiche«, stellte Rhodan fest. »Aber ich glaube, dass wir diesen Stellen zunächst fernbleiben sollten. Wer immer sich in den Türmen aufhält, soll nicht auf den Gedanken kommen, dass wir die Ruine angreifen wollen.«

Dass die Wahl des Landeplatzes allein ausreichte, die friedliche Absicht zu demonstrieren, wagte Ganerc-Callibso zu bezweifeln. Aber solange kein Kontakt mit den Unbekannten zustande kam, musste er sich darauf verlassen, dass diese die Aktionen der Space-Jet richtig interpretierten.

Cerveraux verfolgte die Entwicklung mit wachsender Besorgnis. Er wusste, dass ein Teil seiner Furcht allein dem Umstand entsprang, dass er zu lange allein gelebt und den Umgang mit anderen Lebewesen praktisch verlernt hatte. Er fürchtete aber auch um seine Existenz. Wenn jemand kam, dann bestimmt nicht nur, um seine Neugier zu befriedigen. Massive Eigeninteressen würden dabei eine Rolle spielen, und das machte die Ankömmlinge von vornherein zu Gegnern.

Cerveraux hatte den Gefangenen verstecken lassen, denn zwischen diesem Wesen und der Besatzung des flachen Raumschiffs musste ein Zusammenhang bestehen. Der ehemalige Bauarbeiter beglückwünschte sich, dass er seinem Tochtersystem noch keinen Angriff auf das fremde Schiff befohlen hatte. Nach den neuesten Informationen, die bei ihm eintrafen, verfügte es über einen hochwertigen Schutzschirm. Das hätte jede Aktion zum Risiko werden lassen. Die Fremden waren aber bestimmt nicht gekommen, um die Burg nur von ihrem Schiff aus zu inspizieren. Früher oder später würden sie aussteigen. Wenn keine weiteren Schiffe folgten, konnte Cerveraux hoffen, dass er bei einer Auseinandersetzung Sieger blieb. Allerdings waren die Kräfte, die scheinbar dort gebunden waren, wo der tote Besitzer der Burg lag, eine unsichere Komponente. Cerveraux konnte nicht einmal ahnen, wie sie sich im Ernstfall auswirken würden. Zum ersten Mal bedauerte er, dass er seine Tochtersysteme von jener Stelle ferngehalten hatte.

Cerveraux beobachtete die Anzeigen. Das gelandete Schiff musste einer völlig anderen Technik entstammen als das Bauwerk, in dessen Ruinen er lebte. Da es sich um ein relativ kleines Schiff handelte, ging er davon aus, dass es keine weitreichenden Triebwerke besaß. Das bedeutete, dass es vielleicht von einem Basisschiff kam und nur eine Art Vorhut darstellte. Diese Überlegung versetzte den ehemaligen Bauarbeiter fast in Panik.

»Seit der Landung sind keine Aktivitäten erfolgt«, meldete Suys.

»Ich überlege bereits, was wir tun können. Ich nehme an, dass die Fremden von einem großen Mutterschiff kommen. Dorthin werden sie zurückkehren, sobald sie alles untersucht haben.«

»Ja«, stimmte Suys zu. Das Tochtersystem hatte offenbar Mühe, diesen Gedankengängen zu folgen.

»Ich glaube, wir sollten alle Tochtersysteme aus der Nähe des Schiffes abziehen.«

»Aber wozu?«, protestierte Suys. »Die Fremden zu beobachten wird dadurch erschwert. Außerdem geben wir ihnen ein Gefühl der Sicherheit.«

»Genau das will ich erreichen!«, rief Cerveraux. »Sie sollen aussteigen. Ich will erkennen, wie viele es sind und wie sie aussehen.«

»Das verstehe ich nicht«, bekannte Suys. »Ich dachte, du legst Wert darauf, dass sie schnell wieder verschwinden. Nun forderst du sie heraus, ihr Schiff zu verlassen.«

»Wenn sie sich in Sicherheit wähnen, wird ein Überfall größere Aussichten auf Erfolg haben.«

Suys schwieg überrascht. Die anderen Tochtersysteme, die sich um Cerveraux kümmerten, unterbrachen ihre Arbeit. Sie spürten, dass eine Entscheidung von großer Tragweite gefallen war.

»Versteht ihr nicht?«, rief Cerveraux. »Wenn die Fremden zurückkehren, von wo sie gekommen sind, werden wir es bald mit einer Flotte zu tun bekommen und mit Horden unbekannter Lebewesen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Suys.

»Wir ziehen uns zurück. Die Fremden sollen ungestört suchen, bis sie nicht mehr daran denken, dass hier jemand sein könnte. Dann vernichten wir sie und ihr Schiff.«

»Warum das Schiff?«

»Es dürfen keine Spuren zurückbleiben.« Cerveraux versuchte, sich ein bisschen zu bewegen, aber die härter werdende Hülle um seinen Körper verhinderte selbst das. »Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass nicht die gesamte Besatzung aussteigt, sondern dass ein Wächter an Bord bleibt.«

Cerveraux hoffte, dass die Ableger, die wesentlich langsamer dachten als er, halbwegs verstanden, worum es jetzt ging. Als langlebiges Wesen war er daran gewöhnt, lange Wartezeiten in Kauf zu nehmen, wenn es darum ging, Ziele zu erreichen. Diesmal war er ungeduldig. Er spürte, dass seine Konzentration nachließ.

Ein einziges Tochtersystem, Geurly, war in der Nähe des Raumers geblieben, um Bilder in den Turm zu liefern. Geurly war gut versteckt, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass es den Fremden verborgen blieb. Die Raumfahrer konnten über Instrumente verfügen, mit deren Hilfe sie Geurly aufspüren konnten. Cerveraux sah darin jedoch kein allzu großes Risiko. Die Unbekannten würden einen Beobachter akzeptieren, es sogar als vernünftige Maßnahme ansehen, wenn dieser in ihrer Nähe blieb.

Cerveraux hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als der Schutzschirm der Fremden erlosch. Eine Schleuse öffnete sich in der unteren Hülle des Flugobjekts, und eine Art Steg sank bis auf den Boden herab. Die Luke war hell erleuchtet. Cerveraux zweifelte nicht daran, dass dort in absehbarer Zeit die Silhouetten eines oder mehrerer Raumfahrer erscheinen würden.

Er hatte sich nicht getäuscht. In der Schleuse erschien eine viergliedrige Gestalt im Raumanzug. Im ersten Moment glaubte Cerveraux, eine gewisse äußere Ähnlichkeit zwischen diesem Wesen und dem Gefangenen im Turm festzustellen, aber dann erkannte er, dass zwischen beiden erhebliche Unterschiede bestanden. Keinesfalls handelte es sich bei ihnen um Artgenossen. Das ließ die Zusammenhänge komplizierter erscheinen, als Cerveraux zunächst angenommen hatte. Der Fremde kam die Rampe herab und blieb stehen. Für Cerveraux war es atemberaubend, wie sicher er sich auf zwei langen und dünnen Extremitäten bewegen konnte. Aber diesen Anblick erlebte er nicht zum ersten Mal. Auch der Besitzer des Bauwerks hatte so ausgesehen, wenngleich er wesentlich höher und breiter gewesen war.

Der zweite Passagier, der nun in der Schleuse erschien, war wesentlich kleiner als der erste, ein Zwerg im Vergleich. Er trug auch einen anderen Raumanzug als sein Begleiter. Für Cerveraux warf dies weitere Fragen auf, denn es bedeutete, dass Wesen verschiedener Herkunft mit dem Schiff unterwegs waren. Daraus konnte er schließen, dass der Gefangene doch zu diesen Fremden gehörte.

Nun tauchte ein dritter auf. Er schien dem ersten in jeder Beziehung zu gleichen. Cerveraux war versucht, sie als Doppelgänger zu bezeichnen.

Alle drei betraten einen Abschnitt der Plattform, der nicht so stark zerstört war. An der Art, wie sie sich umsahen und bewegten, erkannte Cerveraux ihre Vorsicht, vielleicht sogar ein deutliches Misstrauen. Einer der drei drehte sich zu dem Schiff um. Daraufhin glitt die Rampe zurück, und der Schutzschirm leuchtete wieder auf.

Cerveraux schnaubte enttäuscht. Er hätte daran denken müssen, dass die Fremden ihr Schiff nicht ungeschützt zurücklassen würden. Immerhin ließ ihr Verhalten darauf schließen, dass sich kein Wächter an Bord aufhielt.

»Es sind drei!«, sagte Cerveraux zu den um ihn versammelten Tochtersystemen. »Ich denke, dass wir mit ihnen fertig werden. Wir müssen nur den geeigneten Zeitpunkt abwarten.«


32.

»Sie wird uns Schwierigkeiten machen«, befürchtete Augustus, nachdem Demeter sich zurückgezogen hatte. »Das kann unserer Gemeinschaft schaden und deine Pläne beeinträchtigen.«

»Ich hatte gehofft, dass sie zusammen mit Plondfair im Torgnisch-System bleiben würde«, erwiderte Laire. »Mir war daran gelegen, jeden Kontakt zu den Wyngern abzubrechen. Meine Zeit als Alles-Rad sollte endgültig der Vergangenheit angehören. Ich war sogar bereit, die Erinnerung an dieses Kapital meiner Existenz zu löschen. Allerdings wundere ich mich nicht über ihre Einstellung zu mir; jede andere Reaktion wäre unverständlich gewesen.«

»Was willst du unternehmen?«

»Nichts.«

»Das widerspricht deinem Sicherheitsbedürfnis. Sie hat gedroht, dich zu zerstören.«

»Ich bezweifle, dass sie das ernst gemeint hat. Ohnehin habe ich nicht vor, irgendetwas zu tun, was gegen die BASIS gerichtet ist. Mir geht es nur um mein Auge.«

Augustus dachte darüber nach. Wie es seine Art war, legte er den Kopf dabei schief. »Dabei könnte der Fall eintreten, dass die Interessen der Menschen und deine eigenen nicht übereinstimmen«, prophezeite er.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Laire. »Ich glaube auch nicht, dass wir mit der BASIS das Auge finden können. Die einzige Chance wäre, dass wir eine Spur des Volkes finden, dem die Diebe angehörten.«

»Die eigentlichen Diebe sind längst tot«, sagte der Ka-zwo. »Von ihren Nachkommen wirst du kaum brauchbare Hinweise erhalten.«

In Laires Augenhöhle schien es noch intensiver zu glühen als sonst. »Es geht mir nicht allein um Informationen«, versetzte er dumpf.

»Rache?«, fragte Augustus erstaunt. »Das wäre eine völlig unrobotische Regung.«

»Die Wesen, die mich bestohlen haben, müssen bestraft werden, auch wenn nur noch deren Nachkommen existieren. Abgesehen davon habe ich dich schon mehrmals ermahnt, in mir nicht den Roboter zu sehen, der du bist. Ich bin nicht robotisch in eurem Sinn.«

»Ich werde mich bemühen«, versprach Augustus. »Mir liegt viel daran, ein guter Anhänger zu sein. Was würdest du tun, wenn du jemals mit einem Wesen aus dem Volk der Diebe Kontakt hättest?«

»Ich würde es töten!«, sagte Laire düster.

Augustus dachte einige Sekunden nach. »Versuchen wir trotz allem, die Burg zu finden?«

Der Einäugige verneinte. »Ich sehe nicht mehr viel Sinn in einer solchen Aktion. Ohne mein zweites Auge könnten wir die Barriere nicht überwinden.«

»Vielleicht befindet sich dein Auge in einer der Burgen.«

»Wie sollte es auch dorthin gelangen? Ich zweifle nicht daran, dass die Diebe es versteckt haben. Aber sie können unmöglich an die Burgen herangekommen sein.«

»Ich bin sicher ein sehr schlechter Berater«, gestand der Ka-zwo niedergeschlagen ein.

»Mir kommt es weniger darauf an, dass du mich berätst«, erwiderte Laire gelassen. »Es genügt völlig, dass du in meiner Nähe bist.«

»Ich verstehe schon«, sagte Augustus mürrisch. »Ich soll meinen Mund halten.«

Laire schwieg darauf, und Augustus konnte nur ahnen, inwieweit er mit seiner Bemerkung die Wahrheit getroffen hatte.

Sie verließen das positronische Zentrum.

Wann immer sie Besatzungsmitglieder trafen, grüßte Laire höflich. Augustus registrierte, dass die Blicke, mit denen Laire angesehen wurde, Interesse und Misstrauen erkennen ließen. Zweifellos galt Laire als das exotischste Wesen an Bord, trotz der Anwesenheit von Orbiter Zorg und Kershyll Vanne.

Sie kehrten in die Hauptzentrale der BASIS zurück. Laire erkundigte sich bei Kanthall nach Rhodan und seinen beiden Begleitern.

»Sie befinden sich noch jenseits der Grenze, und wir haben keinen Funkkontakt«, antwortete der ehemalige Chef der TERRA-PATROUILLE. »Aber ich hatte ein kurzes Gespräch mit Demeter: Sie warnte mich, dass ihr beide versuchen könntet, euch ohne Zustimmung von der BASIS zu entfernen.«

»Ich glaube, dass das überhaupt nicht möglich wäre«, entgegnete Laire.

»So ist es«, bestätigte der Kommandant knapp.

»Hier sieht es aus, als hätte ein Krieg stattgefunden«, sagte Rhodan erschüttert, nachdem er sich umgesehen hatte.

»Es gab eine Serie von Explosionen, die die Burg in diesen Trümmerhaufen verwandelten«, pflichtete Ganerc-Callibso bei.

Die seltsamen Flugobjekte hatten sich zurückgezogen. Auch jetzt, nachdem Rhodan und seine beiden Begleiter ausgestiegen waren, kamen sie nicht wieder. Vielleicht, überlegte der Terraner, war das eine Geste des guten Willens, ein Ausdruck, dass die Unbekannten nicht an einer Auseinandersetzung interessiert waren.

»Wir gehen zu Fuß, kein Flugaggregat«, entschied Rhodan. »Ich halte es für klüger, dass wir den Unbekannten nicht alle unsere technischen Möglichkeiten demonstrieren.«

Für ihn stand fest, dass sie beobachtet wurden. Die Fremden, wer immer sie waren, befanden sich in einem der Türme oder in allen. Die Space-Jet war versiegelt. Rhodan hoffte, dass das genügte, eventuelle Übergriffe gegen das Beiboot zu verhindern. Er übernahm die Führung. Die künstliche Schwerkraft bewies, dass die wichtigsten Anlagen der Burg nach wie vor funktionierten.

»Eigentlich liegt es nahe, dass wir uns zuerst um die Türme kümmern«, sagte der Terraner über Helmfunk. »Aber ich denke nicht daran, genau das zu tun, was die Fremden erwarten. Wir steigen in das Innere der Ruine ab. Wenn die Lichtverhältnisse nicht trügen, gibt es unter uns Sektoren, die interessant sein könnten.«

Rhodan suchte nach einer geeigneten Stelle für den Abstieg. Schon nach kurzer Zeit zeigte sich, dass der Weg ins Zentrum der Ruine alles andere als einfach sein würde. Klaffende Lücken in den Decks machten immer wieder Umwege erforderlich. Hunderte Meter tiefer gab es jedoch halbwegs erhaltene Wände. Rhodan war sicher, dass es lohnenswert sein würde, wenn er sich dort umsah.

Als er nach oben blickte, um sich davon zu überzeugen, dass Atlan und der Zeitlose dicht hinter ihm blieben, sah er einen Schatten vorbeihuschen. Es war also, wie er angenommen hatte. Die Unbekannten beobachteten jeden Schritt der Besucher.

Für Cerveraux war es eine große Ernüchterung, feststellen zu müssen, dass die Eindringlinge sich völlig anders verhielten, als er angenommen hatte. Er hatte bereits gehofft, sie auf die gleiche Art und Weise überrumpeln zu können wie seinen Gefangenen. Aber dann waren die drei Raumfahrer in das Gewirr der zerstörten inneren Plattform eingedrungen. Womöglich befanden sie sich auf dem Weg an den Ort, wo der Leichnam lag.

Cerveraux musste eingreifen, bevor es zu einer Katastrophe kam. Er alarmierte die zehn größten und stärksten Tochtersysteme, die unter der Führung von Broyn den Eindringlingen folgen und sie aufhalten sollten.

»Ich will nicht, dass diese Raumfahrer getötet werden, denn dann können wir nichts über ihre Herkunft und ihre Absichten in Erfahrung bringen«, erläuterte Cerveraux seine Vorstellungen. »Es ist aber wichtig, dass die Fremden gefangen genommen werden. Später können wir sie eliminieren. Allerdings, wenn es Schwierigkeiten geben sollte…« Er beendete den Satz nicht, denn er war sicher, dass seine Ableger ihn ohnehin verstanden hatten. Geurly sollte den Verband der zehn Tochtersysteme als Beobachter begleiten und ständig Bilder in den Turm senden.

»Ein Überraschungsangriff verspricht den größten Erfolg«, fuhr Cerveraux fort. »Allerdings wird er im Innern der zerstörten Plattform schwer durchzuführen sein, denn es gibt kaum Möglichkeiten für einen Hinterhalt. Vielleicht ist es am leichtesten, wenn Broyn und die anderen sich den Eindringlingen offen nähern. Sie sollen den Eindruck erwecken, Mitglieder einer Verhandlungsdelegation zu sein.«

Nachdem er alle Befehle erteilt hatte, wandte er sich an Suys. »Ich wünsche, jetzt für eine Weile in Ruhe gelassen zu werden!«

»Aber wir sind dazu da, dich zu pflegen«, wandte Suys unglücklich ein.

»Ich darf jetzt nicht abgelenkt werden, weil ich in der Lage sein muss, sofort zu reagieren. Wir stellen einen zweiten Verband unter der Führung von Hourl zusammen. Sollte Broyn keinen Erfolg haben, werde ich ihm Unterstützung schicken.«

Cerveraux konzentrierte sich auf die Schirme. Geurly schien Probleme bei der Verfolgung der drei Raumfahrer zu haben, denn ab und zu verschwanden sie aus der Erfassung. Der ehemalige Bauarbeiter hoffte, dass sich das ändern würde, sobald die als Delegation getarnten Ableger auftauchten. Dann hatte Geurly keine Veranlassung mehr, sich auf Distanz zu halten.

Cerveraux versuchte, sich zu erinnern, wie lange er schon hier lebte. Erst hatte er viele Jahrtausende innerhalb des intakten Bauwerks zugebracht, dann eine vielleicht ebenso lange Zeit in der Ruine. Er bedauerte, dass die Szenen aus der Vergangenheit nur schemenhaft in seinem Bewusstsein aufstiegen. Ein vages Gefühl sagte ihm jedoch, dass er damals, als er die Burg mit vielen anderen erbaut hatte, glücklich gewesen war jedenfalls bis zu jenem Zeitpunkt, an dem ihm sein verhängnisvoller Fehler unterlaufen war. Er wünschte, er hätte noch gewusst, in wessen Auftrag er die Burg errichtet hatte. Auch hätte er viel darum gegeben, sich wieder an den Bauplatz zu erinnern. Die Burg war nicht an der Stelle entstanden, an der sie sich nun befand.

Cerveraux wunderte sich nicht darüber, dass er ausgerechnet jetzt an diese Dinge dachte. Die Gefahr bestand, dass das Bauwerk, das zu seiner Heimat geworden war, verloren ging. Er war sich darüber im Klaren, dass die Ruine in jedem Fall die letzte Station seines Lebens war. Die Metamorphose, die er durchgemacht hatte und die immer noch anzudauern schien, hatte ihn so stark verändert, dass er zu einem Ortswechsel nicht mehr in der Lage sein würde.

»Suys!«, rief er leise.

Das Tochtersystem in seiner metallenen Kapsel schwebte heran. Suys fuhr einen Tentakel heraus und strich sanft über Cerveraux' äußere Hülle.

»Es ist möglich, dass mir etwas zustößt, Suys«, sagte er bedächtig. »Ich weiß nicht, ob du und einige andere dann überleben werden, aber wenn das der Fall sein sollte, müsst ihr versuchen, weiterhin hier zu leben.«

»Dir wird nichts zustoßen! Wir werden die Fremden besiegen oder vertreiben.« Suys schien bestürzt zu sein.

»Schon möglich«, räumte Cerveraux ein. »Aber darauf allein kommt es nicht an. Ich fühle, dass meine körperliche Entwicklung demnächst in eine entscheidende Phase eintritt. Es ist denkbar, dass die jüngsten Ereignisse diesen Prozess beschleunigen.«

»Das verstehe ich nicht«, antwortete der Ableger.

»Schon gut, Suys. Ich will dich und die anderen nicht unnötig mit Problemen belasten. Aber es würde mich erleichtern, zu wissen, dass ihr hier weiterlebt.«

»Wir tun, was du für richtig hältst!«, versicherte Suys.

Cerveraux wurde von den Ereignissen auf den Schirmen abgelenkt. Er konnte die Fremden nun deutlich sehen. Sie bewegten sich entlang der ausgeglühten Streben in Richtung des Plattformzentrums. Früher oder später mussten sie auf diese Weise dorthin gelangen, wo Lorvorc lag.

Plötzlich hielten die Raumfahrer inne. Ohne etwas über ihre Sinnesorgane zu wissen, ahnte Cerveraux, dass sie sich alle in eine Richtung orientierten. Dorthin, wo die Tochtersysteme auftauchten. Wie er gehofft hatte, war Geurly nun so dicht herangeflogen, dass Einzelheiten erkennbar wurden.

Broyn kam an der Spitze der zehn Tochtersysteme.

»Es geht los, Suys!«, sagte Cerveraux.

Je mehr Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah, desto unsicherer wurde Pankha-Skrin, dass er die Lage richtig eingeschätzt hatte. Vielleicht hatten die seltsamen Gebilde, die ihn untersucht hatten, jedes Interesse an ihm verloren. Vergeblich drehte der Loower seine Stielaugen in alle Richtungen. Kein noch so schwacher Lichtschimmer war zu sehen. Das bedeutete, dass er in dem engen Verlies hermetisch abgeschlossen war. Seine Haut prickelte immer heftiger, der Körper wurde von Hitze durchflutet. Wahrscheinlich hing das mit der nachlassenden Paralyse zusammen.

Pankha-Skrin lauschte, doch nichts war zu hören. Entweder war dieses seltsame Gefängnis schalldicht, oder draußen im Turmraum hielt sich niemand mehr auf.

Der Quellmeister fing an, behutsam seine Gliedmaßen zu bewegen. Ob die Unbekannten ahnten, dass er sich schnell von der Lähmung erholte? Vermutlich verdankte er diese Entwicklung dem Skri-marton. Das Quellhäuschen hatte sich auch schon in anderen Situationen als wertvoll erwiesen.

Sein Körper schmerzte jetzt heftig, aber das nahm Pankha-Skrin in Kauf. Er versuchte, die steif gewordenen Beine anzuziehen, und streckte die Flughäute. Es waren beschwerliche Bewegungen, aber sie halfen ihm, die Kontrolle über seine Muskeln zurückzugewinnen. Endlich schaffte er es, die Wand mit den Greiflappen abzutasten. Die Klappe in der Wand war jedoch fugenlos glatt, und seine Hoffnung, den Öffnungsmechanismus zu finden, erfüllte sich nicht. Er stemmte beide Füße gegen die Klappe und bog den Körper. Auf diese Weise konnte er alle Kraft in seine Beine leiten. Es gab einen klickenden Laut, als die Klappe aus einer Arretierung heraussprang und nach vorn kippte. Der beleuchtete Turmraum lag vor Pankha-Skrin, und die plötzliche Helligkeit blendete ihn. Vor allem war er erschrocken über den unerwarteten Erfolg. Aber dann stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass der Turmraum verlassen war. Jene, die ihn gefangen genommen hatten, waren nicht mehr hier. Trotzdem blieb Pankha-Skrin eine Zeit lang in der Nische liegen und beobachtete nur. Es war möglich, dass dieses Gefängnis eine Alarmanlage besaß und sein Ausbruch die Gegner wieder auf den Plan rief. Doch es blieb alles ruhig. Der Loower stieg schwerfällig aus der Nische. Er stand noch ziemlich wacklig auf den Beinen und durfte seine Kräfte keinesfalls überschätzen.

Taumelnd bewegte er sich durch den Raum. Er fragte sich, wohin seine Gegner verschwunden sein mochten. Warum hatten sie ihn überhaupt allein gelassen?

Der Quellmeister schaute sich um und entdeckte mehrere Schirme, wie er sie schon aus Murcons Burg kannte. Das Geschehen, das er auf einem davon sah, weckte sofort seine ganze Aufmerksamkeit.

Geschöpfe der Art, wie sie ihn überwältigt hatten, bewegten sich durch das Gewirr zerstörter Decks. Der Loower zählte zehn dieser Wesen. Doch sein Interesse wurde von drei zweibeinigen Wesen erregt, die sich ebenfalls dort aufhielten. Es sah aus, als sei es zwischen beiden Gruppen eben erst zu einem Kontakt gekommen.

Die ovalen Flugobjekte näherten sich den Zweibeinern mit großer Behutsamkeit. Diese Begegnung, erriet Pankha-Skrin, besaß den Reiz des Ungewöhnlichen, sie war alles andere als alltäglich. Er rätselte darüber nach, was zwischen den Trümmern geschah.

In diesem Moment fielen die Geschöpfe, die ihn vor nicht allzu langer Zeit überwältigt hatten, über die drei anderen her.

Perry Rhodan hatte von der ersten Sekunde an bezweifelt, dass die zehn oval geformten Flugkörper den Status einer Verhandlungsdelegation besaßen. Trotzdem hatte er gehofft, dass dieses Zusammentreffen friedlich verlaufen würde.

Atlan war misstrauischer gewesen. »Zehn dieser Objekte sind zu viel, nur um drei Wanderer zu beobachten«, hatte er grimmig festgestellt. »Wir müssen mit einem Angriff rechnen.«

Und nun, schneller als befürchtet, rasten die zehn Flugkörper heran. Rhodan blieb nicht einmal mehr Zeit, sein Flugaggregat für ein Ausweichmanöver einzuschalten. Eines der Gebilde kam genau auf ihn zu. Er ließ sich einfach fallen. Das Ding glitt dicht über ihn hinweg.

Die Gefahr war, den Halt zu verlieren. Dann wurde er entweder von den scharfkantigen Überresten von Pfeilern und Verstrebungen aufgespießt, oder er schlug in der Tiefe auf. Allerdings reichte es schon, wenn der Schutzanzug aufgeschlitzt wurde. Hastig schaltete Rhodan sein Flugaggregat ein. Zugleich erhielt er von einem zweiten Angreifer, der sich von der Seite her genähert hatte, einen heftigen Stoß. Er rutschte über den Rand der Verstrebung, suchte vergeblich nach Halt. Er wäre unweigerlich abgestürzt, doch in dem Moment reagierte der Antigrav des Rückentornisters. Rhodan hing zwischen den Trümmern im Vakuum und sah schräg vor sich Atlan, der sich mit einer Hand festklammerte, um nicht abzustürzen. In der anderen Hand hielt der Arkonide seinen Desintegrator. Ungezielt schoss er in das ausgeglühte stählerne Chaos. Ganerc-Callibso kauerte in einer Nische, die von zwei verdrehten Stahlträgern gebildet wurde. Sein Anzug der Vernichtung schien zu glühen.

Rhodan erkannte, dass Atlan trotz seiner Waffe in der größten Gefahr schwebte. Der Arkonide war nicht in der Lage, die Schaltungen seines Armbands zu betätigen. Mit schwachem Schub manövrierte sich Rhodan zu dem Freund hinüber.

Die Angreifer hatten sich zu einem Pulk zusammengeschlossen. Rhodan stieß eine Verwünschung aus, weil sie ihm den Weg zu Atlan verlegten. Er zog die eigene Waffe, aber schon war der eine kurze Moment vorbei, in dem es ihm noch möglich gewesen wäre, auf die Angreifer zu schießen, ohne den Freund zu gefährden.

Drei der Objekte hatten Atlan mit stählernen Greifern gepackt und zerrten so heftig an ihm, dass er seinen Halt loslassen musste. Sie ließen ihn aber nicht in die Tiefe stürzen, sondern flogen mit ihm davon.

Über Rhodan blitzte es auf. Einer der Angreifer verging in einer grellen Explosion. Das konnte nur Ganerc gewesen sein.

»Sie haben Atlan!«, rief Rhodan. Er spürte zugleich einen heftigen Schlag in den Rücken. Die Wucht des Angriffs schleuderte ihn gegen mehrere Streben. Er fuhr herum und schoss, ohne zu zielen, auf die vier Angreifer, die ihn attackierten. Einen traf er mit einem Streifschuss. Das ovale Objekt taumelte seitwärts, prallte gegen einen Trümmerberg und überschlug sich.

Rhodans zweiter Schuss traf genau. Einer der Gegner verging in einer Lichtwolke. Die beiden anderen entrissen ihm die Waffe. Rhodan beschleunigte, um ihnen zu entkommen, aber er schrammte über eine Stahlplatte hinweg, und diese kurze Verzögerung reichte den Verfolgern, seine Beine zu umklammern. Er wurde zurückgezerrt.

»Ganerc!«, rief Rhodan. »Sie haben mich erwischt.«

»An mich kommen sie nicht heran! Der Anzug der Vernichtung schützt mich. Ich werde sie nacheinander erledigen.«

»Mach keinen Unsinn! Sie haben Atlan und mich als Geiseln. Du musst herausfinden, wo ihr Stützpunkt liegt.«

»Ich halte mich zurück, bis wir wissen, was hier gespielt wird«, erwiderte der Gnom zögernd. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Atlan und dir etwas geschieht.«

Rhodan war ärgerlich auf sich selbst. Dass sie unter Zeitdruck handelten, war keine Entschuldigung für die Leichtfertigkeit, mit der sie in die Falle getappt waren.

»Ein paar dieser Dinger umkreisen mich«, meldete Ganerc. »Sie werden vorsichtiger.«

Rhodan hatte den Eindruck, dass es um ihn herum heller wurde. Offenbar flogen die Angreifer mit ihm schon über die Plattform hinweg.

»Wir haben ein paar von ihnen vernichtet«, klang Atlans Stimme im Helmfunk auf. »Das werden sie uns kaum verzeihen.«

Rhodan sah vor sich einen Schatten, offenbar die Außenwand eines der Türme. Er spürte, dass ihm der Gürtel abgenommen wurde. Hoffentlich versuchten die Unbekannten nicht, auch den Rückentornister zu lösen, in dem sich das Lebenserhaltungssystem befand.

Unverkennbar war, dass er nun in die Höhe gezogen wurde.

»Kannst du mich noch hören, Atlan?«

»Sehr gut!«, erwiderte der Arkonide. »Es sieht so aus, als befände sich oben im Turm der Eingang. Wir sind gleich da.«

»Wenn sie euch erst einmal im Innern haben, kann ich nicht mehr ohne Weiteres eingreifen«, rief Ganerc-Callibso. »Sie verhindern, dass ich euch folgen kann.«

»Sie werden nichts gegen uns unternehmen, solange du noch in Freiheit bist, Ganerc«, sagte Rhodan. »Du weißt, wohin man uns gebracht hat. Behalte den Turm im Auge. Ich versuche, dich regelmäßig zu informieren, was hier geschieht.«

Die Frage war nur, ob Atlan und er nicht in Kürze ihre restliche Ausrüstung verlieren würden.

Rhodan fragte sich, wer die Unbekannten sein mochten, die in der Ruine von Lorvorcs Burg hausten. Und vor allem, wie sie an diesen Ort gelangt sein konnten.

Pankha-Skrin war so in den Anblick der Ereignisse vertieft, dass er die für ihn gefährliche Entwicklung zunächst überhaupt nicht registrierte. Erst allmählich wurde er sich dessen bewusst, dass die Wesen, die ihn besiegt hatten, ihre neuen Gefangenen ebenfalls in den Turm bringen würden.

Der Loower setzte sich in Bewegung. Sollte er in sein Gefängnis zurückkehren? Von der Nische aus konnte er nicht verfolgen, was in dem Raum geschehen würde. Deshalb schaute er sich nach einem geeigneten Versteck um und entschied sich für mehrere kastenförmige Stahlblöcke. Offenbar handelte es sich um kompakte Maschinen. In einer Lücke zwischen den Blöcken konnte er sich verkriechen. Der Quellmeister war nun sicher, dass er die Atempause erhalten hatte, weil diese drei Fremden gekommen waren.

Er hörte Geräusche an der Schleuse und zog sich hastig in das Versteck zurück. Dass die Wesen in den ovalen Stahlbehältern die neuen Gefangenen ebenfalls in der Nische unterbringen wollten, brauchte er nicht zu befürchten, denn dort war gerade für ihn genügend Platz gewesen. Sie würden seine Flucht erst entdecken, sobald sie sich ihm wieder widmen wollten.

Pankha-Skrin drehte seine Augen zu der Schleuse hinüber. Die beiden Fremden wurden von sechs Flugkörpern begleitet. Dass ausgerechnet die beiden größeren Wesen gefangen worden waren, verstand Pankha-Skrin nicht. Er fragte sich, wie lange es dem Kleinen gelingen würde, in Freiheit zu bleiben.

Die Raumfahrer wurden auf den Boden gelegt und paralysiert. Einige Zeit später öffnete sich die Schleuse erneut, und weitere Flugkörper schwebten herein.

Sie sanken zu den Gefangenen hinab. Tentakelartige Auswüchse tasteten die Reglosen und vor allem ihre Ausrüstung ab. Pankha-Skrin wusste nicht, wer die Gefangenen waren und was sie beabsichtigten, aber schon die Tatsache, dass er und sie einen gemeinsamen Gegner besaßen, machte sie zu Verbündeten.

Vielleicht konnte es ihnen gemeinsam gelingen, die Flugobjekte zu überrumpeln. Dieser Gedanke ließ den Loower nicht mehr los.

Er hatte einen höchst unbefriedigenden Erfolg errungen, dachte Cerveraux. Was nützte es ihm, dass sich zwei der Fremden in seiner Gewalt befanden, der dritte sich aber weiterhin frei in der Ruine bewegen konnte. Diese Entwicklung, die nicht vorherzusehen gewesen war, hatte einen weiteren Nachteil für Cerveraux: Er war nicht in der Lage, sich ausschließlich auf die Gefangenen zu konzentrieren, obwohl alle von ihnen kommenden Informationen von großer Wichtigkeit gewesen wären.

Am meisten ernüchterte den ehemaligen Bauarbeiter jedoch der Verlust von vier Tochtersystemen. Zum Glück gehörte Geurly nicht dazu. Geurly hatte sich sehr klug verhalten und darauf geachtet, dass der Kontakt zu dem Kleinsten der Fremden nicht verloren ging. So war Cerveraux nach wie vor in der Lage, diesen gefährlichen Eindringling zu beobachten.

»Im Augenblick bin ich ratlos«, gestand er den Tochtersystemen in seiner unmittelbaren Umgebung. »Ich weiß nicht, wie ich nun vorgehen soll, Suys.«

Der angesprochene Ableger antwortete nicht. Natürlich wusste Suys keinen Rat.

In dem Moment wurde der Turm von einer Erschütterung durchlaufen. Sie war nicht sehr heftig, doch Cerveraux spürte sie deutlich und erschrak. »Habt ihr das registriert?«, wandte er sich erneut an seine Tochtersysteme.

»Vibrationen«, erwiderte Kreyn. »Sollen wir ihren Ursprung erkunden?«

»Das ist nicht nötig.« Cerveraux wehrte schroff ab. »Ich weiß, woher sie kommen.«

»Sollen wir etwas dagegen unternehmen?«, wollte Suys wissen.

Cerveraux fühlte sich von den Ereignissen überrumpelt. Er war von Gefahren regelrecht eingekreist. Die Erschütterung kam zweifelsohne aus dem Sektor, in dem Lorvorc lag. Das war ein schlechtes Zeichen. Innerhalb der zerstörten Plattform ging irgendetwas vor. Cerveraux war sich dieser Gefahr stets bewusst gewesen, aber er hatte immer gehofft, dass diese Schrecken in der Tiefe der Ruine verborgen bleiben würden.

Selbstmitleid ergriff ihn. Hatte er nicht an diesem Bauwerk mitgearbeitet und im wahrsten Sinn des Wortes sein ganzes Leben darin investiert? Er hatte es nicht verdient, nun auf schmähliche Art zu enden.

»Suys«, sagte er schwer atmend. »Eines der Tochtersysteme muss sofort zu dem Leichnam fliegen.«

»Das war uns immer verboten«, wandte Suys überrascht ein.

»Ich weiß. Aber nun lässt es sich nicht mehr umgehen.«


33.

Von seinem Versteck aus konnte Pankha-Skrin sehen, dass die ovalen Flugkörper die Untersuchung der beiden Gefangenen abrupt beendeten. Sie schwebten in Richtung der Schleuse und waren gleich darauf verschwunden. Nur ein Exemplar blieb offenbar als Wächter zurück.

Der Quellmeister fragte sich, ob es den seltsamen Wesen gelungen war, den dritten Fremden gefangen zu nehmen. Oder waren noch andere Fremde im Bereich von Lorvorcs Kosmischer Burg aufgetaucht?

Pankha-Skrin richtete seine Stielaugen auf den Wächter, der etwa zwei Meter lang und nicht einmal halb so dick war. Wahrscheinlich, überlegte er mit wachsender Unruhe, erhielt er so schnell keine günstigere Gelegenheit, etwas für die gelähmten Fremden zu tun. Seine Ausrüstung war allerdings denkbar ungeeignet, einen Angriff zu riskieren. Außer seinem Raumanzug und dem fassförmigen Schlüsselteil Murcons besaß er nichts. Pankha-Skrin sah sich nach einem Instrument um, das er als Waffe benutzen konnte. Schräg vor ihm lag eine gebogene Stange, die aus Metall zu sein schien. Er konnte nicht erkennen, ob sie mit der Bodenverkleidung verschweißt oder verschraubt war, trotzdem musste er es einfach riskieren.

Für einen Loower war es nicht einfach, über den Boden zu kriechen. Der Raumanzug, den Pankha-Skrin trug, erwies sich dabei als zusätzliches Hindernis. Als er die Stange erreichte, fühlte er sich schon so geschwächt, dass die Umgebung vor seinen Blicken verschwamm. Er lag ausgestreckt da und wartete, dass er wieder zu Kräften kam. Endlich wälzte er sich herum und griff mit einem Tentakelende zu. Die Stange war nicht am Untergrund befestigt.

Vorsichtig erhob sich der Quellmeister. Er spähte um den Rand einer Maschine und stellte fest, dass der Wächter unverändert an seinem Platz schwebte. Erleichtert schloss Pankha-Skrin daraus, dass sein Manöver unbemerkt geblieben war.

Beherrscht von dem Gedanken, dass er eigentlich kaum noch etwas zu verlieren hatte, stürmte Pankha-Skrin aus seinem Versteck hervor; schnell, wie es ihm in seiner Selbsteinschätzung erschien, aber tatsächlich so langsam, dass er keine Chance hatte, den Gegner zu erreichen, bevor dieser ihn entdeckte.

Die Paralyse war so umfassend, dass Perry Rhodan auch nach mehreren Stunden nicht erwartete, seinen Körper bald wieder unter Kontrolle zu bringen. Zweifellos erging es Atlan nicht besser. Wenn überhaupt etwas den Terraner zuversichtlich stimmte, dann die Tatsache, dass Ganerc-Callibso anscheinend noch in Freiheit war.

Rhodan lag auf dem Rücken. Er konnte in seinem derzeitigen Zustand nicht sprechen. Unbewegt starrte er auf das Ding, das nur einen Meter über ihm schwebte, und fragte sich zum wiederholten Mal, was es sein mochte. Im Innern des stählernen Behälters verbarg sich zweifellos etwas Organisches. Hatte der seltsame Flugkörper ein Besatzungsmitglied? Oder handelte es sich um einen biomechanischen Roboter?

Die Art, wie diese Flugkörper aufgetreten waren, erweckte in dem Terraner den Eindruck, dass er es nicht mit überragenden Intelligenzen zu tun hatte, eher mit Dienern einer höhergestellten Wesenheit. Eigentlich hätte in den Ruinen von Lorvorcs Kosmischer Burg kein lebendes Wesen sein dürfen.

Rhodan nahm eine Bewegung wahr. Ein in einen Schutzanzug gehülltes fremdes Wesen, das eine gebogene Metallstange hielt, geriet in sein Blickfeld. Es griff mit dieser primitiven Waffe den Wächter an.

Der Terraner wusste nicht, ob er für den Unbekannten Bewunderung oder Mitleid empfinden sollte. Die Umständlichkeit des Angriffs ließ ihn für den Fremden jedenfalls das Schlimmste befürchten.

Mit einem dumpfen Laut krachte die Stange auf den Rumpf des ovalen Flugobjekts. Der Schlag hinterließ weder sichtbare Spuren, noch wurde der Wächter davon aus seiner Position geworfen. Trotzdem ließ seine Reaktion erkennen, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

Er glitt ein wenig zur Seite, sodass Rhodan, der den Kopf nicht bewegen konnte, ihn gerade noch aus den Augenwinkeln sah. Der Fremde tappte weiter, aber sein zweiter Schlag traf schon nicht mehr, weil das Flugobjekt auswich.

Der Angreifer musste ein Wahnsinniger sein, dachte Rhodan verblüfft. Oder ein Wesen, das seine eigenen Möglichkeiten maßlos überschätzte. Erst jetzt kam dem Terraner in den Sinn, dass hinter dieser Aktion der Versuch stecken konnte, Atlan und ihm zu helfen.

Aber weshalb? Wer war der Unbekannte, und warum griff er auf diese Weise ein? Dass der unerwartete Helfer einen Schutzanzug trug, verriet immerhin, dass er nicht zu den Wesen gehörte, die Lorvorcs Burg bewohnten.

Der Angreifer versuchte, das Flugobjekt zu treffen; aber er hatte nach seinem Überraschungserfolg keine Chance mehr. Rhodan sah, dass die Schläge kraftloser wurden. Für den Unbekannten musste es entmutigend sein, wie mühelos sein Widersacher ihm auswich. Trotzdem war die Passivität des Wächters überraschend. Rhodan fragte sich, warum der Organismus sich nicht zur Wehr setzte. Wartete das rätselhafte Geschöpf erst auf entsprechende Befehle?

Rhodan gewann den Eindruck, dass der Fremde im Raumanzug ihm seltsam vertraut vorkam. Dabei war er sicher, nie zuvor ein Wesen wie dieses gesehen zu haben. Der Widerspruch in seinen Gedanken irritierte ihn.

Überraschend gab der Wächter seine Passivität auf. Dutzende seiner tentakelförmigen Extremitäten brachen aus der Hülle hervor. Der Flugkörper machte einen Ruck auf den Angreifer zu, der vergeblich versuchte, auf seinen kurzen Beinen schnell genug auszuweichen.

In dieser Sekunde erfasste Rhodan, was für ein Wesen er vor sich hatte. Er erinnerte sich an Laires Schilderung der Diebe, die dem Roboter sein linkes Auge gestohlen hatten. Kein Zweifel, das Wesen im Raumanzug war ein Artgenosse jener Diebe.

Pankha-Skrin war zornig auf sich selbst, dass er spontan und dumm gehandelt hatte. Nur die Ausweglosigkeit seiner Lage hatte ihn zu dieser Handlungsweise getrieben. Dabei war ihm die Überraschung geglückt. Die Art und Weise, wie der Wächter den ersten Schlag hingenommen hatte, war für Pankha-Skrin jedoch Grund genug gewesen, alle Hoffnungen aufzugeben. Der Treffer war wirkungslos geblieben, und danach war der Wächter jedem weiteren Angriff mit geradezu spielerischer Leichtigkeit ausgewichen.

Trotz und Stolz hielten den Loower noch auf den Beinen und zwangen ihn, wieder und wieder zuzuschlagen bis sein Gegner sich zur Wehr setzte. Pankha-Skrin war viel zu unbeweglich, er schaffte es nicht, den zupackenden Tentakeln zu entgehen. Sie wickelten sich um seine Schultern und zogen ihn auf den Wächter zu.

Die Niederlage vor Augen, erkannte Pankha-Skrin, dass der Gegner immerhin seine schützende Hülle geöffnet hatte und mit seinen organischen Tentakeln endlich eine lohnende Angriffsfläche bot. Mit aller Kraft schlug der Quellmeister darauf ein.

Kreyn drang in das Trümmergewirr von Lorvorcs Burg ein. Dabei sandte das Tochtersystem ununterbrochen Aufnahmen in den Turm. Bisher war Kreyns Vordringen ohne Zwischenfall geblieben, aber Cerveraux war dennoch nervös und angespannt. Zum ersten Mal schickte er einen seiner Ableger in die Nähe von Lorvorcs Leichnam. Cerveraux war so auf die Bilder konzentriert, dass er kaum darauf achtete, was Geurly berichtete. Allerdings geschah in Geurlys Nähe nichts Beunruhigendes. Der dritte Fremde schien sich damit zu begnügen, den Turm zu beobachten. Cerveraux konnte die beiden gefangenen Raumfahrer auf einer dritten Bildfläche sehen. Ein Tochtersystem hielt bei ihnen Wache. Alle anderen hatte Cerveraux abgezogen, denn er wollte sie für eventuell erforderliche schnelle Einsätze in der Ruine zur Verfügung haben.

»Die Erschütterungen haben sich nicht wiederholt«, drang Suys' Stimme in seine Gedanken.

»Das hat wenig zu bedeuten«, erwiderte Cerveraux. »Ich glaube, dass eine Entscheidung bevorsteht, ich spüre es tief in mir.«

»Das verstehe ich nicht«, bekannte Suys.

Cerveraux überlegte, ob er mit seinem Ableger darüber sprechen sollte. »Zweifellos hängt es mit meiner Metamorphose zusammen«, erklärte er. »Der Prozess hat sich in den letzten Jahrzehnten verlangsamt, ist aber nicht zum Stillstand gekommen. Meine äußere Hülle wird härter und undurchdringlicher. Es sieht so aus, als stünde das Ende bevor.«

»Das Ende?«, rief Suys bestürzt.

»Das Ergebnis«, verbesserte sich Cerveraux.

»Was wird geschehen?«

»Das kann ich selbst nicht sagen, aber ich erwarte einen dramatischen Höhepunkt.« Cerveraux wandte seine Blicke wieder dem Schirm zu, auf dem die von Kreyn übermittelten Bilder erschienen. »Ich wünschte, ich wüsste mehr über mich und die Entwicklung, die mit mir vorgeht.«

»Wir hängen alle von dir ab«, sagte Suys. »Du darfst uns nicht verloren gehen.«

Cerveraux fühlte eine gewisse Rührung in sich aufsteigen. »Euch wird nichts geschehen«, beruhigte er das Tochtersystem. Er war so in Kreyns Sendung vertieft, dass er die Veränderung auf einem der beiden anderen Schirme nicht bemerkte. Erst als Suys einen Warnruf ausstieß, wurde er aufmerksam.

Proy, der Ableger, der bei den Gefangenen im zweiten Turm zurückgeblieben war, wurde von dem ersten Gefangenen angegriffen. Offenbar war es diesem Wesen gelungen, sich zu befreien, und nun versuchte es, den anderen zu helfen. Das deutete darauf hin, dass zwischen den Raumfahrern tatsächlich Zusammenhänge bestanden.

»Du musst sofort Tochter Systeme in den Turm schicken!«, rief Suys erregt.

»Dieser Fremde hat nicht einmal eine Schusswaffe. Proy wird leicht mit ihm fertig.«

»Du willst nicht eingreifen?«

»Nein«, antwortete Cerveraux. »Ich muss damit rechnen, dass alle Tochtersysteme in der Ruine gebraucht werden.«

»Wozu?«

Wenn ich das nur wüsste!, dachte der frühere Bauarbeiter verwirrt. »In der Umgebung von Lorvorcs Leichnam könnte Bedrohliches geschehen«, sagte er.

Cerveraux wusste, dass seine Antwort für das Tochtersystem unverständlich und unbefriedigend sein musste, doch Suys stellte keine weiteren Fragen. Er sah, dass Proy den Angriffen des Fremden auswich und wenig später selbst die Initiative ergriff. Cerveraux wandte sich wieder Kreyns Bildern zu.

Er hatte stets gewusst, dass im Zentrum der Burg Unheil lauerte. Das seltsame Grabmal, wenn er es überhaupt so bezeichnen konnte, war immer eine Gefahr gewesen. Cerveraux wünschte, er hätte sich noch erinnert, was während der Zerstörung der Burg vorgefallen war. Unmittelbar danach hatte jedenfalls seine Metamorphose begonnen.

Die Bilder zeigten nun, dass Kreyn jene Räumlichkeiten erreicht hatten, in denen die Tochtersysteme mit dem Wiederaufbau begonnen hatten. Es war eine langwierige Arbeit, denn die noch zu verwendenden Teile mussten aus allen Sektoren der Ruine herbeigeschafft und zurechtgeschnitten werden. Einige erhaltene Geräte waren von den Tochtersystemen sogar aus dem Trümmerring im Orbit der Burg herbeigeholt worden.

»Kreyn!«, fragte Cerveraux über Funk. »Hörst du mich?«

»Ich höre dich gut.« Kreyns Stimme verriet keine Unsicherheit. Das System vertraute Cerveraux blind.

»Untersuche den neuen Trakt und versuchte festzustellen, ob sich dort etwas verändert hat.«

»Wir haben seit der Ankunft der Fremden nicht mehr dort gearbeitet. Was sollte sich verändert haben?«

»Befolge einfach meinen Befehl!«

»Ich glaube, der kleine Zweibeiner verlässt seinen Beobachtungsplatz«, erklang Geurlys Stimme. »Es sieht so aus, als wolle er Kreyn ins Zentrum folgen.«

»Es ist möglich, dass er Kreyn gesehen hat«, sagte Cerveraux überrascht.

»Sollen wir ihn aufhalten?«

»Das nicht, Geurly! Folge ihm vorsichtig, damit ich sehe, was er unternimmt. Vermutlich wird er Kreyn im neuen Trakt einholen.«

Ein leichtes Zittern lief durch den Raum.

»Da war es wieder!«, rief Suys.

»Es wird sich jetzt häufiger wiederholen«, sagte Cerveraux. »Der Ausgangspunkt ist Lorvorcs Grab.«

»Was geschieht dort?«, fragte das Tochtersystem.

»Die Maschinen sind angelaufen, sie arbeiten in verschiedenen Intervallen. Wenn das Bauwerk nicht zerstört wäre, würden wir kaum etwas davon spüren. Aber die wenigen zusammenhängenden Streben leiten jede Bewegung zu den Türmen weiter.«

Kreyn war in das Aufbaugebiet eingeflogen. Die Außenwände der neuen Räume bestanden aus unregelmäßig geformten Platten, die einander gegenseitig überlappten. Ihre Oberflächen waren narbig und zum Teil ausgeglüht. Es gab nur einfache Tore und Durchgänge. Der Einbau von Schleusen und die Wiederherstellung normaler Druckverhältnisse waren vorerst noch nicht möglich. Vielleicht später, dachte Cerveraux, sobald die Tochtersysteme in der Lage waren, eigene Ersatzteile anzufertigen.

»Habt ihr euch jemals gefragt, weshalb wir diesen Aufwand betreiben?«, erkundigte er sich.

Keines der Tochtersysteme antwortete. Über diese Frage nachzudenken ging über ihre intellektuelle Kapazität hinaus.

Cerveraux sah, dass Proy und der aus dem Transmitter gekommene Fremde miteinander rangen. Proy hatte den Fehler gemacht, die Kapsel zu öffnen.

Er hielt den Raumfahrer mit einigen Tentakeln umschlungen, und dieser schlug auf ihn ein. Cerveraux sah weg.

»Ich dachte immer, es sei eine symbolhafte Handlung, die unveränderliche Motivation des Bauarbeiters«, fuhr Cerveraux fort und lachte wild. »Es kann aber auch sein, dass es nur eine Vorbereitung war Räumlichkeiten für das Ergebnis der Metamorphose.«

»Aber dort unten kann niemand ohne Schutzhülle leben«, wandte Suys ein.

Kreyn flog durch einen der Zugänge ins Innere des neuen Trakts und übermittelte Szenen einer trügerischen Vollkommenheit. Die Räume im Neubaugebiet waren rechteckige Schachteln ohne Einrichtung. Kreyn drehte sich in jedem Raum, in den er einflog, einmal um die eigene Achse, um dem Beobachter im ersten Turm einen perfekten Überblick zu gewähren.

»Da ist etwas!«, rief Kreyn plötzlich.

Das Bild sprang, als hätte der Ableger einen Satz gemacht. In der Bildwiedergabe erschien ein grotesker Apparat, der bis unter die Decke des Raumes reichte. Cerveraux hielt den Atem an.

»Das… war vorher nicht hier!«, stieß Kreyn hervor. »Niemand von uns hat es an diesen Platz gebracht.«

»Was ist das?«, fragte Suys. Das Tochtersystem schwebte schräg über Cerveraux und blickte über ihn hinweg auf den Schirm.

»Das siehst du doch«, erwiderte Cerveraux grob. »Eine Maschine.«

»Eine Maschine?« Kreyn, der natürlich jedes Wort verstehen konnte, wunderte sich. »Alle Maschinen der Ruine befinden sich in den vier Türmen. Nur wir kommen an sie heran. Keine davon sieht aus wie diese.«

»Natürlich nicht«, sagte Cerveraux. »Diese Maschine stammt aus Lorvorcs Grab.«

Auf dem dritten Schirm war nun zu sehen, dass Proy Schwierigkeiten bekam. Der Fremde hatte das Tochtersystem mit der Eisenstange an den Tentakeln getroffen, die sofort so stark angeschwollen waren, dass Proy sie nicht in die Kapsel zurückziehen konnte. Proy schwankte.

»Aber wie kommt die Maschine hierher?«, fragte Kreyn.

Cerveraux hielt die Luft an und schloss die Augen. Er musste ruhig bleiben. Wenn er die Kontrolle über sich verlor, durfte er nicht hoffen, dies alles lebend zu überstehen. Tief in seinem Innern rührte sich etwas. Er lauschte in sich hinein; unter der harten äußeren Kruste seines verunstalteten Körpers geschah etwas.

Längst vergangene Bilder entstanden vor seinem geistigen Auge. Er sah das Bauwerk in einer Serie von Explosionen zerbersten. Damals war irgendetwas geschehen. Wenn er sich nur hätte daran erinnern können.

»Das ist doch unmöglich«, drängte Kreyn. »Wenn diese Maschine aus Lorvorcs Grab stammt, muss sie jemand hergebracht haben. Waren es die Fremden?«

»Nein«, sagte Cerveraux.

Vielleicht, dachte er benommen, war er damals nicht unbemerkt geblieben. Vielleicht hatte Lorvorc von der Anwesenheit eines heimlichen Mitbewohners der Burg gewusst. Beinahe verzweifelt klammerte er sich an diesen Überlegungen fest, weil dahinter die Wahrheit zu liegen schien.

»Der kleine Fremde ist tatsächlich hinter Kreyn her«, meldete Geurly. »Wenn ich ihm weiter folge, werde ich bald bei Kreyn sein.«

»Kreyn!«, befahl Cerveraux. »Du musst so schnell wie möglich alle Räume im neuen Trakt untersuchen und feststellen, ob sich dort weitere Maschinen befinden. Danach fliegst du zu Lorvorcs Grab.«

Kreyn bewegte sich wieder, und die Bilder wechselten.

Das alles sind die Überreste jenes wunderbaren Bauwerks, das ich einmal zusammen mit meinen Artgenossen geschaffen habe, dachte Cerveraux traurig. Er wünschte, er hätte sich wieder bewegen können. Nur noch ein einziges Mal.

Was der vierschrötige Lorvorc wohl gesagt hätte, wenn er Zeuge dieser Ereignisse geworden wäre, überlegte Ganerc-Callibso. In dieser Burg, die scheinbar vom Universum abgeschlossen war, geschahen rätselhafte Dinge und hielten sich mysteriöse Fremde auf. Der Zeitlose war nach wie vor nicht in der Lage, sich ein Bild der Zusammenhänge zu machen.

Nach einigen Stunden völliger Tatenlosigkeit, in denen er lediglich den Turm beobachtet hatte, in den Rhodan und Atlan verschleppt worden waren, handelte er wieder. Momentan konnte er seinen Begleitern sowieso nicht helfen. Deshalb wollte er weitere Nachforschungen anstellen. Sein Anzug der Vernichtung schützte ihn vor den Angriffen der Flugkörper. Eines der ovalen Gebilde hielt sich ständig in seiner Nähe auf und schien ihn zu beobachten. Da es sich nicht feindselig verhielt, ließ der ehemalige Mächtige es gewähren.

Er hatte festgestellt, dass ein zweiter Flugkörper ins Innere der Ruine unterwegs war, und hatte sich entschlossen, diesem zu folgen. Die Tatsache, dass Ganerc-Callibso einen flugfähigen Anzug besaß, war den Bewohnern der Kosmischen Burg mittlerweile ohnehin bekannt.

Geschickt steuerte der Zwerg zwischen den Überresten umfassender Zerstörung hindurch. Ab und zu versuchte er, Funkkontakt mit Rhodan oder Atlan aufzunehmen, erhielt jedoch keine Antwort mehr. Entweder bestand eine Funkbarriere in den tieferen Schichten der ehemaligen Plattform, oder seine Begleiter waren nicht in der Lage zu antworten.

Was Ganerc am stärksten belastete, war die Tatsache, dass er sich in den Überresten der Burg, die einst einem seiner Brüder aus dem Bund der Zeitlosen gehört hatte, wie ein Fremder bewegen musste. Die Wesen, die sich hier niedergelassen hatten, wussten vermutlich nichts von der einstigen Existenz der sieben Mächtigen.

Vielleicht hatten die Unbekannten schon bei seinem letzten Besuch hier gehaust. Da er umgekehrt war, ohne die Ruine zu untersuchen, konnte er diese Möglichkeit nicht völlig ausschließen. Unter Umständen waren diese Wesen sogar für den Zustand der Burg verantwortlich. Dann musste er in Erwägung ziehen, dass sie Lorvorcs Mörder waren.

Im Zentrum der Ruine gab es Sektoren, die einen noch gut erhaltenen Eindruck machten. Dorthin war das Flugobjekt, dem Ganerc folgte, offenbar unterwegs. Der Zeitlose vermutete, dass die Fremden neben den intakt gebliebenen Türmen in der Tiefe der Anlage einen weiteren Stützpunkt unterhielten, vielleicht eine Art Depot.

Er glitt zwischen ausgeglühten Verstrebungen hindurch auf einen Bereich zu, in dem die Verwüstungen nicht das übliche Ausmaß zu erreichen schienen. Erst als Ganerc näher kam, erkannte er, dass diese Annahme ein Trugschluss war. Auch hier hatten Explosionen schlimme Zerstörungen angerichtet, aber jemand hatte angefangen, die zerstörten Anlagen neu aufzubauen. Dabei schienen die Unbekannten nicht gerade besonders sorgfältig vorgegangen zu sein. Offenbar hatten ihnen nur primitive Mittel zur Verfügung gestanden, jedenfalls sah ihr Werk wie die Karikatur der ehemaligen Räumlichkeiten aus. Die Wände waren roh zusammengefügt, und es gab Eingänge, die eher wie Lecks wirkten.

Der Zeitlose schwebte durch einen der Eingänge. Außer den nackten Wänden aus Stahl gab es nichts zu sehen, der Raum war leer. In der gegenüberliegenden Wand gab es einen weiteren ovalen Durchgang. Es schien so gut wie ausgeschlossen, dass dort jemals eine Schleuse installiert werden konnte. Ganerc-Callibso zerbrach sich den Kopf darüber, warum jemand sich der Mühe unterzog, ein Dutzend oder mehr solcher Räume zu bauen.

Das seltsame Objekt, dem er gefolgt war, hatte sich in einen der benachbarten Räume zurückgezogen. Vielleicht versuchte es, dem Zeitlosen dort eine Falle zu stellen, und lauerte nun schon darauf, dass Ganerc ihm folgte.

Der ehemalige Mächtige ging das Risiko, in dieser Umgebung überfallen zu werden, bewusst ein. Er verließ den Raum. Der angrenzende Bereich war ebenfalls verlassen, von dem Flugobjekt gab es keine Spur. Zwei Tore führten weiter, und der Zeitlose wählte willkürlich eines davon, um seine Suche fortzusetzen.

Schuldbewusst dachte er daran, dass er Rhodan und Atlan vorübergehend vergessen hatte. Er versuchte, Funkkontakt zu ihnen herzustellen, erhielt jedoch abermals keine Antwort. Wahrscheinlich würde er früher oder später keine andere Wahl haben, als gewaltsam in den Turm einzudringen, in dem sie sich befanden.

Im nächsten Raum machte Ganerc eine überraschende Entdeckung. Vor ihm stand eine Maschine, wie er sie ähnlich schon in anderen Kosmischen Burgen gesehen hatte auch in seiner eigenen. Bedeutung und Funktionsweise des Apparats waren ihm unbekannt, aber das war ohnehin sekundär. Das Fantastische war, dass die Maschine keine Beschädigungen aufwies. Das konnte nur bedeuten, dass sie an einem sicheren Platz gestanden hatte und erst später hierher gebracht worden war.

Aber wozu?, fragte sich der Zeitlose.

Da niemand in der Nähe war, nahm Ganerc-Callibso sich die Zeit, die Anlage zu untersuchen. Er bedauerte, dass er sich früher nicht intensiver mit der Technik der Burgen auseinandergesetzt hatte, das hätte jetzt seine Aufgabe erleichtert. So konnte er nur feststellen, dass die Maschine offenbar intakt war. Ganerc wagte jedoch nicht, die einzelnen Schaltsysteme anzurühren.

Nachdem er sich eine Zeit lang mit seiner Entdeckung beschäftigt hatte, verließ er den Raum wieder und machte sich auf die Suche nach dem Unbekannten, dem er gefolgt war. Er fand das Objekt außerhalb der primitiv erbauten Anlage, offensichtlich auf dem Flug zu einem weiteren noch intakten Sektor der Ruine.

Ohne zu zögern, nahm der Zeitlose die Verfolgung wieder auf. Dabei hatte er den Eindruck, dass die stählernen Skelette um ihn herum schwach vibrierten. Aber das konnte ebenso eine optische Täuschung wegen der ungewissen Lichtverhältnisse sein.

Dass er an nackter Gewalttätigkeit Gefallen fand, erschreckte Pankha-Skrin so sehr, dass er darüber fast den gerade errungenen Vorteil aufgegeben hätte. Sein Verhalten war eines Quellmeisters unwürdig, andererseits gab es ihm ein neues Selbstverständnis. Was immer in einem seiner beiden Bewusstseine verborgen gewesen und nun frei geworden war, gehörte letztendlich zu seinem Überlebenspotenzial.

Das Wesen in dem ovalen Flugkörper versuchte, sich von Pankha-Skrin zu lösen, um ihn aus sicherer Distanz zu bekämpfen. Nicht weniger verzweifelt klammerte der Loower sich an dem Gegner fest.

Sieben Tentakel hingen schon schlaff herab, sie waren durch die Schläge mit der Stange so angeschwollen, dass sie nicht mehr zurückgezogen werden konnten. Pankha-Skrin hoffte, dass das Geschöpf in der Flugkapsel seine Schusswaffen wenn es solche besaß nun nicht mehr einsetzen konnte. Er hatte den Eindruck, dass die beiden am Boden liegenden Gefangenen seinen Kampf verfolgten, obwohl sie nicht in der Lage waren, sich zu bewegen.

Pankha-Skrin musste seine erlahmenden Kräfte einteilen, deshalb schlug er nur mehr zu, wenn er sicher sein konnte, einen Treffer zu landen. Dadurch wirkten seine Aktionen noch schwerfälliger und langsamer.

Nachdem er drei weitere Tentakel getroffen und kampfunfähig gemacht hatte, gab das Flugobjekt den Kampf auf. Er sank vor Pankha-Skrin zu Boden und blieb mit zuckenden Tentakeln liegen. Für den Loower wäre es jetzt einfach gewesen, den Gegner zu töten, doch er ließ stattdessen von ihm ab und ging zu den beiden Fremden.

In ihrer Körperform ähnelten sie entfernt einem Loower, doch darüber hinaus schienen sie sich völlig von den Trümmerleuten zu unterscheiden. Sie waren paralysiert, genau wie der Quellmeister vor einiger Zeit. Solange sie sich in diesem Zustand befanden, konnte er keine Verbindung mit ihnen aufnehmen.

Pankha-Skrin wandte seine Aufmerksamkeit den Ausrüstungsgegenständen der beiden Raumfahrer zu. Diese Wesen schienen einem Volk anzugehören, das einen hohen technischen Stand erreicht hatte. Aus bedrückenden Erfahrungen wusste der Loower, dass das keineswegs identisch mit hohen ethischen Vorstellungen sein musste.

Es gelang ihm, eines der Futterale zu öffnen. Mit seinen Greiflappen tastete er über das metallisch aussehende Gebilde, das darin steckte. Er drückte vorsichtig dagegen und fand heraus, dass es leicht herauszuziehen war. In diesem Moment reagierte das Wesen neben Pankha-Skrin. Der Quellmeister zuckte zurück und blickte es forschend mit seinen Stielaugen an. Er machte Gesten, die dem anderen verdeutlichen sollten, dass er kein Dieb war und ebenso wenig feindliche Absichten hatte. Vorübergehend bewegte er sich nicht mehr, denn er wollte, dass die beiden Gefangenen Zutrauen zu ihm gewannen. Instinktiv fühlte der Quellmeister, dass er diese Raumfahrer als Verbündete brauchte, wenn er jemals aus der Ruine entkommen wollte.

Die beiden bewegten sich heftiger, doch an ihren Zuckungen erkannte der Loower, dass es sich nur um Muskelreaktionen infolge der nachlassenden Paralyse handelte.

Pankha-Skrin beugte sich erneut über einen der Fremden und versuchte, ihn aufzurichten. Das Wesen war nicht so schwer, wie der Loower angenommen hatte. Vermutlich bestand sein Raumanzug aus einem leichten Material. An der Konstruktion war leicht zu erkennen, dass sein Träger außerordentlich beweglich war. Pankha-Skrin brauchte also nicht zu befürchten, dass er den Raumfahrer verletzte.

Nach einigen Anstrengungen gelang es ihm, das Geschöpf auf die Beine zu stellen. Er musste es stützen.

Der zweite Fremde versuchte, sich aus eigener Kraft zu erheben. Pankha-Skrin bedauerte, dass er nur einem helfen konnte. Nach einer Weile gelangen seinem Schützling die ersten unbeholfenen Schritte. Der Quellmeister spürte, dass das auf seinen Schultern lastende Gewicht nachließ; der Fremde war wieder in der Lage, die eigenen Beine zu benutzen. Pankha-Skrin schleppte ihn über eine kurze Strecke, denn Bewegung war nach der Paralyse die beste Therapie.

Umso verblüffter war der Quellmeister, dass das Wesen, kaum dass es seine Arme richtig gebrauchen konnte, in eine Tasche griff und einen Gegenstand herauszog; der vermutlich eine Waffe war.

Pankha-Skrin erstarrte.

Nachdem Kreyn festgestellt hatte, dass alle anderen Räume im neuen Trakt leer waren, befahl ihm Cerveraux, Lorvorcs Grabmal anzufliegen. Gleichzeitig gab der ehemalige Bauarbeiter Proy die Anweisung, den Widerstand gegen den ausgebrochenen Gefangenen aufzugeben. Proy hatte einen Fehler begangen, aber Cerveraux wollte nicht, dass das Tochtersystem seine Existenz aufs Spiel setzte. Im Augenblick drohte von den Gefangenen keine Gefahr. Sie saßen im oberen Raum des zweiten Turmes fest. Cerveraux würde sich ihrer wieder annehmen, sobald er herausgefunden hatte, was in Lorvorcs letzter Ruhestätte geschah.

Die Maschine, die Kreyn entdeckt hatte, war vermutlich von Robotern an ihren neuen Standort gebracht worden. Diese Roboter hatten in konservierter Form im Grab des Mächtigen auf ihre Aktivierung durch eine Spätprogrammierung gewartet.

So weit ließen sich die Vorgänge einigermaßen rekonstruieren, wenngleich damit längst nicht die Frage nach dem Warum beantwortet war. Was war das Ziel dieser Automaten? Dass Zusammenhänge mit seiner eigenen Metamorphose bestanden, erschien Cerveraux immer wahrscheinlicher.

Sollte Lorvorc wirklich von der Existenz des Bauarbeiters gewusst haben, war denkbar, dass er mithilfe von Robotern späte Rache an ihm nehmen wollte.

Rache wofür?, fragte sich Cerveraux. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, außer heimlich in diesem Bauwerk zu wohnen. Das war für Lorvorc womöglich schon Grund genug gewesen. Aber hätte ein solches Verhalten wirklich der Mentalität des Mächtigen entsprochen?, fragte sich Cerveraux. Die Antwort konnte nur ›nein‹ lauten. Viel wahrscheinlicher war, dass Lorvorc dem heimlichen Mitbewohner hatte Hilfestellung leisten wollen über einen unermesslich langen Zeitraum hinweg. Dabei musste etwas schiefgegangen sein, denn die derzeitige Entwicklung bedeutete eher eine Gefahr für Cerveraux. Er empfand plötzlich Groll gegen die fremden Raumfahrer, weil denkbar war, dass ihr Erscheinen einen erst für später vorgesehenen Rettungsvorgang eingeleitet hatte.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn in seinem Innern kam erneut etwas in Bewegung. Er wunderte sich darüber, dass er Teile seines Körpers offenbar nicht mehr unter Kontrolle hatte. Das war vermutlich ein Teil der Metamorphose.

Cerveraux stieß ein hämisches Kichern aus. Wenn sich tatsächlich eine Art neue Zustandsform in ihm regte, war sie genauso in der harten Panzerung gefangen wie sein ursprünglicher Körper. Cerveraux lauschte angestrengt in sich hinein, gleichzeitig besann er sich auf die dringlichen Aufgaben in seiner Umgebung. Er starrte auf die Schirme. Der ausgebrochene Gefangene war mit den gelähmten Raumfahrern beschäftigt; Proy lag am Boden und rührte sich nicht mehr; Geurly folgte dem kleinen Eindringling, der seinerseits hinter Kreyn her war.

Kreyn befand sich noch einige hundert Meter von Lorvorcs letzter Ruhestätte entfernt. Die Scheinwerfer des Flugkörpers, in dem das Tochtersystem steckte, erhellten zusammen mit dem Licht von den Türmen das gewaltige Trümmerfeld. Weit voraus war eine kompakte Masse zu erkennen: Lorvorcs Grab.

Cerveraux wünschte, er hätte früher den Mut gefunden, sich dort umzusehen oder den Ablegern einen entsprechenden Befehl zu erteilen. Er wusste nur, wie das Grab von außen aussah und das war alles andere als interessant. Es gab lediglich glatt zusammengefügte Wände. Auf einer Seite des Komplexes befand sich ein großes rechteckiges Tor, von dem Cerveraux annahm, dass es sich um eine Schleuse handelte. Es gab keinerlei Vorrichtungen, sie von außen zu öffnen. Innen jedoch musste es automatisch gesteuerte Mechanismen geben, sonst wäre die Maschine aus dem Grab kaum in den neuen Trakt gelangt.

Die Roboter, die nach Cerveraux' Ansicht über Lorvorcs sterbliche Hülle wachten, konnten jederzeit herauskommen. Obwohl sie wahrscheinlich programmiert waren, besaßen sie mit Sicherheit Gehirne, die ihnen eigenständige Entscheidungen erlaubten. Das machte sie zu potenziellen Verbündeten oder Gegnern, je nach der Urprogrammierung.

Cerveraux war nicht wohl bei dem Gedanken, sich mit hoch spezialisierten Maschinen herumschlagen zu müssen, denn er konnte sich leicht ausrechnen, wie eine derartige Auseinandersetzung enden würde. Bisher hatten die Roboter jedoch nicht mehr getan, als eine undefinierbare Maschine vom Grab in den Neubau zu bringen.

»Sollen wir Proy herausholen?« Zum ersten Mal seit längerer Zeit wagte Suys wieder einen Einwand.

»Vorläufig nicht«, antwortete Cerveraux. Er spürte, dass Suys enttäuscht war. »Das bedeutet ja nicht, dass wir Proy aufgeben«, fügte er hastig hinzu.

»Aber Proy ist verletzt!«

»Ja, verdammt!« Cerveraux wurde ungeduldig. »Begreift ihr nicht, dass es um mehr geht als nur um Proy? Sei jetzt still, damit ich mich auf Kreyns Bilder konzentrieren kann.«

Suys war verstimmt, vielleicht sogar wütend, und Cerveraux kam auf den Gedanken, dass seine Tochtersysteme sich gegen ihn auflehnen könnten. Er verwarf die Vorstellung jedoch sofort wieder. Schließlich waren die Tochtersysteme ein Teil von ihm und in einer Phase der Metamorphose entstanden.

Kreyn war bereits dicht an das Grab herangekommen. Dank der Nahaufnahmen konnte Cerveraux erkennen, wie groß dieser Sektor in einem Gebiet starker Verwüstungen war. Eigentlich erstaunlich, dass er den Explosionen standgehalten hatte.

Die Außenwand, auf die Kreyn zuflog, füllte mittlerweile das gesamte Bild. Der einsame Beobachter im ersten Turm sah eine Zeit lang nichts als eine graue Masse.

Auch Geurly übermittelte nun Bilder vom Grabmal, wenngleich aus weit größerer Entfernung. Zwischen Geurly und dem Grab bewegte sich der kleine Fremde in seinem golden schimmernden Schutzanzug.

Kreyn schien jetzt in einer Höhe mit dem Dach des Gebäudes zu fliegen, denn die obere Kante wurde sichtbar. Dahinter ragten verbogene und zerrissene Gerüstteile wie bizarre Gewächse in den luftleeren Raum. Kreyn stieg noch höher, dann kreiste er über dem Dach.

»Kreyn«, sagte Cerveraux ärgerlich. »Auf diese Weise sehe ich nicht viel. Warum fliegst du nicht vor das Tor?«

Das Tochtersystem änderte den Kurs erneut und ließ sich tiefer sinken. Das Licht seines Scheinwerfers sprang von Trümmerbrocken zu Trümmerbrocken. Dadurch entstand der Eindruck, als bewegten sich die toten Gegenstände.

Ich muss meine Sinne beisammen halten!, erkannte Cerveraux. Sonst fange ich an, Gespenster zu sehen.

Das Tor tauchte auf. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte Cerveraux sich nach vorn gebeugt. Aber er war ein dicker, unbeweglicher Klotz.

»Was nun?«, fragte Kreyn ratlos.

»Geh dichter ran! Vielleicht finden wir Spuren, die uns einen Hinweis darauf geben, ob das Tor in jüngster Zeit geöffnet und wieder geschlossen wurde.«

»Spuren im Staub…«, erwiderte Kreyn und bewies damit zum ersten Mal, dass er den Gedanken eines anderen zu Ende denken konnte.

Staub hatte sich überall abgelagert. Er stammte noch von den Explosionen, die weite Bereiche des Bauwerks pulverisiert hatten. Da die Schwerkraft weiterhin zum Mittelpunkt der Burg hin wirksam war, hatte der Staub sich dementsprechend abgelagert. Wenn eine Maschine aus dem Grab herausgebracht worden war, fanden sich vielleicht Spuren in den Trümmerplatten vor dem Tor.

Kreyn flog jetzt sehr langsam und lieferte gute Großaufnahmen. Das, wonach Cerveraux suchte, fand er aber nicht. Vor dem Eingang zu Lorvorcs letzter Ruhestätte schien alles unverändert zu sein.

»Nichts«, sagte Cerveraux enttäuscht. »Ich denke, ab sofort umkreist du den Komplex und versuchst, etwas Ungewöhnliches zu entdecken.«

»Ungewöhnliches?«, echote der Ableger ratlos.

In diesem Moment huschte ein Blitz über zwei der drei Schirme. Wo Kreyns Bilder abgelaufen waren, leuchtete nur noch die leere Front. Auf dem Schirm, der Geurlys Bericht zeigte, sah Cerveraux eine winzige leuchtende Wolke, die sich schnell verflüchtigte. Nur zögernd verarbeitete Cerveraux die Erkenntnis, dass er die traurigen Überreste von Kreyn sah.

»Kreyn ist explodiert!«, meldete Geurly.

»Das stimmt nicht«, sagte Cerveraux, bebend vor Furcht. »Kreyn wurde abgeschossen.«

Das Ende des vor ihm operierenden Flugkörpers kam auch für Ganerc-Callibso überraschend. Er sah ein blasses Aufblitzen in dem unzerstört gebliebenen Teil der Burg und im gleichen Augenblick die Explosion. Der Zeitlose landete auf einem zerrissenen Metallbrocken.

Ganerc musste sich erst mit dem Gedanken vertraut machen, dass das Wesen, dem er gefolgt war, Opfer eines Angriffs geworden war. Jemand hatte mit einer Energiewaffe geschossen.

Das bedeutete, dass es in der Kosmischen Burg seines Bruders Lorvorc zwei einander feindlich gegenüberstehende Parteien gab. Diese Erkenntnis galt allerdings mit der Einschränkung, dass das von Ganerc verfolgte Objekt ebenso gut Opfer einer automatischen Falle geworden sein konnte. Was immer der auslösende Faktor gewesen sein mochte jeder, der sich in dieses Gebiet wagte, war ebenfalls bedroht.

Vielleicht hat dieses Ding mir sogar das Leben gerettet, dachte Ganerc-Callibso in einem Anflug von Sarkasmus. Er schaute sich nach seinem ständigen Begleiter um und stellte fest, dass dieser in respektvoller Entfernung angehalten hatte. Entweder wollte er in Ganercs Nähe bleiben und ihn weiter beobachten, oder er scheute sich plötzlich, weiter vorzudringen.

Der Zeitlose konnte umkehren und versuchen, in den Turm einzudringen, in dem Rhodan und Atlan gefangen waren. Die Frage, was im Zentrum der Ruine vorging, würde ihn trotzdem nicht loslassen. Ganercs Neugier war geweckt. Er wünschte, er hätte gewusst, was sich bei der Zerstörung der Burg in ferner Vergangenheit ereignet hatte. Vor allem interessierte ihn das Schicksal seines Bruder Lorvorc.

Vielleicht würde er eine Antwort auf alle Fragen im weitgehend unzerstörten Bereich der Burg finden. Er musste einfach weiterfliegen und herauszufinden versuchen, was vor sich ging. Dabei vertraute er auf den Anzug der Vernichtung. Dieses legendäre Kleidungsstück, das er einst erhalten hatte, um seine Funktion als Wächter des Schwarms zu erfüllen, hatte ihn schon in gefährlicheren Situationen vor dem Tode bewahrt. Er hoffte, dass es auch jetzt der Fall sein würde.

Trotzdem manövrierte er jetzt sehr vorsichtig und blickte immer wieder zurück. Er wurde weiterhin verfolgt, wenn auch in größerem Abstand als bisher. Der Beobachter schien durch den Tod seines Artgenossen einen Schock erlitten zu haben und seine Aufgabe nur noch mit äußerster Vorsicht zu erfüllen.

Als er näher herankam, erkannte Ganerc, dass der erhalten gebliebene Komplex größer war, als er vermutet hatte. Der intakte Sektor bestand aus einem Doppeldeck, das ein System von ineinander verschachtelten Räumen beinhaltete. Da Ganerc Technik und Architektur der Kosmischen Burgen kannte, war er dazu in der Lage, dieses Urteil abzugeben. Das Doppeldeck und die darin untergebrachten Räume bildeten eine rechteckige Riesenhalle, gut einhundert Meter hoch, mit einem Kilometer Seitenlänge. Die Breite der Anlage konnte Ganerc-Callibso noch nicht überblicken, schätzte sie aber auf mindestens fünfhundert Meter.

Erhebungen und Auswüchse waren nicht zu sehen, ebenso wenig Tore oder andere Öffnungen. Es war, als hätte jemand mit einem technischen Trick diesen Riesenkasten nachträglich ins Innere der Ruine gezaubert, so anachronistisch wirkte er inmitten der Trümmermassen. Doch der Trick hatte lediglich darin bestanden, diesen Sektor vor den allgemeinen Verwüstungen zu bewahren so viel stand fest.

Nur ein Wesen, das sich innerhalb dieses Terrains gut auskannte, war zu solchen Schutzmaßnahmen in der Lage gewesen. Das hieß, dass dafür nur der Burgherr in Betracht kam.

Aber wozu?, überlegte Ganerc. Hatte sein Bruder irgendetwas aufbewahrt, was er für wertvoll genug gehalten hatte, um es der Nachwelt zu übermitteln? Vielleicht den zu dieser Burg gehörenden Schlüssel zur Materiequelle?

Diese Idee war unsinnig. Zur Aufbewahrung hätte ein Behälter von vergleichsweise winzigen Ausmaßen genügt.

Ganerc-Callibso bog nach links ab und näherte sich dem Komplex nun von der Frontseite. Dabei erblickte er das dort eingelassene große Tor. Es gab also doch einen Zugang, und er war erheblich größer, als nötig gewesen wäre, um einen Mächtigen passieren zu lassen. Die Maschine, die der Zeitlose gefunden hatte, konnte jederzeit hier abtransportiert worden sein.

Als Ganerc die Burg zum letzten Mal besucht hatte, war er vor der Ruine umgekehrt, denn eine innere Stimme hatte ihn gewarnt, an Dinge zu rühren, die besser im Verborgenen blieben. Dieses Gefühl stellte sich erneut ein. Er blieb jedoch an seinem Platz und wartete. Als nach einigen Minuten alles unverändert geblieben war, schwebte der Zeitlose langsam näher an das Tor heran. Auf der glatten Fläche des grauen Stahls erkannte er jetzt einige verschwommen aussehende Zeichen. Buchstaben!, schoss es ihm durch den Kopf.

Alles in ihm krampfte sich zusammen, als er erkannte, dass sie der Sprache der Mächtigen entstammten: Jede Vorsicht vergessend, flog Ganerc weiter. Die Buchstaben waren einwandfrei zu lesen, aus einer Entfernung von wenigen Metern sahen sie so frisch aus, als wären sie erst aufgemalt worden.

Ganerc-Callibso las wieder und immer wieder, was da in großen Lettern geschrieben stand: LORVORCS GRABMAL.


34.

Perry Rhodan erkannte, dass er im Gefühl spontaner Zuneigung und überschwänglicher Dankbarkeit einen Fehler gemacht hatte. Das Verhalten des Fremden aus dem Volk der Augendiebe zeigte deutlich, dass dieser nicht erkannte, was Rhodan aus der Gürteltasche herauszog. Vermutlich glaubte das Wesen, der Terraner habe nach einer Waffe gegriffen.

Ausgerechnet mir muss das passieren! Rhodan war wütend auf sich selbst. Er, der in vielen Jahrhunderten Kontakte zu unzähligen Intelligenzen in verschiedenen Galaxien geknüpft und dabei immer wieder sein Einfühlungsvermögen bewiesen hatte, verhielt sich in dieser Situation wie ein Anfänger. Zweifellos hing dies mit den äußeren Umständen zusammen, mit der unsagbaren Anspannung und der ständigen Todesgefahr, denen er seit Langem ausgesetzt war. Aber das war eine Erklärung, keine Entschuldigung.

Sie standen einander wie erstarrt gegenüber: der Terraner mit dem Translator in einer Hand und das Wesen mit seinem Doppelrumpfkörper und den Stielaugen.

Dann bewies der Unbekannte, dass er nicht nur über einen außerordentlichen Intellekt, sondern auch über ungewöhnlichen Mut und Verantwortungsbewusstsein verfügte. Er trat einen Schritt zurück und breitete die Enden seiner tentakelförmigen Arme aus.

Rhodan lächelte erleichtert. Sein Gegenüber deutete an, dass er keine Waffe besaß und keine feindliche Absicht hatte. Nun kam es darauf an, die Verständigung voranzutreiben und dem anderen zu zeigen, dass Rhodan und Atlan ebenfalls jede Auseinandersetzung vermeiden wollten.

»Du hast etwas vorschnell gehandelt, Alter.« Atlans Stimme klang zum ersten Mal wieder in Rhodans Helmempfang auf. Der Arkonide artikulierte sich noch schwerfällig und benommen. »Zuerst hätten wir ihm klarmachen sollen, dass dieses Ding ein Übersetzungsgerät ist.«

»Ich hoffe, dass wir sein Misstrauen trotzdem schnell zerstreuen können.«

»Er hat diese seltsame Kreatur besiegt. Das könnte bedeuten, dass er wie wir ein Gefangener dieser Wesen war.«

»Ich sage dir, wer er ist!«, erwiderte Rhodan, jedes Wort betonend. »Er gehört dem Volk an, das vor mehr als einer Million Jahren Laires linkes Auge gestohlen hat.«

»Bei Arkon, du hast recht, Barbar! Es ist fantastisch. Aber Laires Beschreibung lässt keine Zweifel zu.«

Rhodan hatte plötzlich eine Menge Fragen nach den Hintergründen dieses unerwarteten Zusammentreffens. Es war eigentlich unglaublich, aber vor ihm stand ein Geschöpf, das ein Nachkomme der Augendiebe sein musste.

»Wir müssen mit dem Burschen reden!«, verlangte Atlan.

»Ich frage mich, was wichtiger ist: mit ihm ins Gespräch zu kommen oder zu versuchen, von hier zu entfliehen!«, entgegnete der Terraner.

»Beides!«, schlug Atlan vor.

»Zuvor will ich wissen, ob Ganerc sich noch in Freiheit befindet. Vermutlich hat er oft genug versucht, uns zu erreichen.« Rhodan aktivierte sein Armbandfunkgerät. Es dauerte einen Augenblick, dann meldete sich der ehemalige Mächtige.

»Ich bin froh, euch endlich zu bekommen«, sagte der Gnom erleichtert. »Seid ihr in Gefahr?«

»Im Augenblick nicht«, antwortete Rhodan. »Wir haben gerade unsere Freiheit zurückerlangt, wenn sie auch recht fragwürdig ist. Unser Wächter wurde von einem Unbekannten überwältigt.«

Ganerc-Callibso stieß einen leisen Pfiff aus. »Das spricht für meine Vermutung, dass sich hier zwei Parteien bekämpfen. Ich habe gerade Lorvorcs Grabmal gefunden und werde versuchen einzudringen. Es ist völlig intakt.«

»Du befindest dich nicht mehr auf der Plattform?«

»Ich wusste, dass ich euch vorerst nicht helfen konnte, und bin jetzt im Zentrum der Ruine.«

»Gut«, sagte Rhodan gelassen. »Vielleicht war deine Entscheidung richtig. Aber sei vorsichtig. Der Fremde gehört übrigens dem Volk an, dessen Vorfahren Laires linkes Auge raubten.«

»Was?«, rief Ganerc-Callibso.

»So ist es! Wie groß die kosmische Bedeutung auch sein mag, die Fäden laufen immer wieder zusammen. Ich wünschte, wir würden endlich die ganze Wahrheit herausfinden.«

»Was habt ihr jetzt vor?«, wollte der Zwerg wissen.

»Wir wollen mit dem Unbekannten ins Gespräch kommen, um zu erfahren, welche Rolle er hier spielt. Wir melden uns, sobald wir Entscheidendes erfahren oder wenn sich Wichtiges ereignen sollte.«

»Das gilt auch für mich!«

Rhodan schaltete ab. Im nächsten Moment bemühte er sich, dem unförmig aussehenden Helfer mit Gesten begreiflich zu machen, welche Funktion dem Gerät in seiner Hand zukam.

Der Fremde produzierte plötzlich Laute, die aus einer nässenden Öffnung unterhalb des kopfähnlichen Höckers kamen. In dieser Aufwölbung waren offenbar seine Sinnesorgane untergebracht. Zwischen den Randmuskeln der behaarten Mundöffnung bildete sich eine Blase, die im Rhythmus der Lautbildung zuckte und vibrierte.

»Er hat verstanden, worum es geht«, sagte Atlan zufrieden.

Rhodan schaltete den Translator ein. Einige Zeit würde vergehen, bis sie sich mithilfe des Geräts verständigen konnten. Die Festlegung der ersten Synonyme war immer schwer, und es gab Fälle, in denen sie nur unvollkommen oder überhaupt nicht gelang.

Cerveraux mochte körperlich unbeweglich sein geistig war er es nicht. Obwohl er noch unter dem Schock des Ereignisses stand, erfasste er, dass er vor einer völlig neuen Situation stand. Eine blitzschnelle Änderung der bisherigen Strategie war das Vernünftigste, was er jetzt tun konnte.

Er hatte den Schirm für Kreyns Sendungen abgeschaltet. Kreyn war tot, damit schrumpfte die Zahl von Cerveraux' Tochtersystemen um ein weiteres zusammen. Auf dem mittleren Schirm waren das Grabmal und der kleine Fremde vor dem Tor zu sehen. Geurly nahm aus größerer Entfernung auf und hielt sich von dem gefährlichen Sektor fern. Cerveraux beabsichtigte vorerst auch nicht, einen gegenteiligen Befehl zu geben.

Wer immer für Kreyns Ende verantwortlich war, er schien den Raumfahrer in dem golden schimmernden Anzug schonen zu wollen. Cerveraux, der auf einen zweiten Schuss gewartet hatte, sah sich in seiner Einschätzung der Entwicklung abermals getäuscht.

Auch das sprach für eine neue Strategie. Er würde sich mit den vier Fremden in Verbindung setzen und sich mit ihnen einigen zumindest so lange, wie die Krise andauerte.

»Suys«, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Eines der Tochter Systeme muss zu Turm zwei aufbrechen und versuchen, Verhandlungen mit den Fremden anzuknüpfen.«

»Verhandlungen?«, fragte Suys überrascht. »Sie sind unsere Feinde. Wir sollten sie schnell wieder gefangen nehmen.«

»Ich möchte, dass alle Tochtersysteme genau zuhören«, sagte Cerveraux geduldig. »Es ist eine neue Situation entstanden. Von Lorvorcs Grab ausgehend, haben sich Aktivitäten entwickelt, die ich nur schlecht einschätzen kann. Ich weiß nicht, was im Zentrum der Ruine geschieht und was die Roboter vorhaben, die vermutlich aufgrund einer Spätprogrammierung für alles verantwortlich sind. Wir können es uns nicht leisten, an zwei Fronten zu kämpfen. Fünf Tochtersysteme haben schon den Tod gefunden, Proy ist schwer verletzt. Daher müssen wir zumindest einen Waffenstillstand mit den vier Fremden erreichen. Er muss so lange halten, bis alle anderen Probleme gelöst sind.«

»Proy könnte mit den Fremden im zweiten Turm verhandeln«, schlug Baleo vor. »Er befindet sich an Ort und Stelle und kennt drei der Raumfahrer bereits.«

»Proy hat mit einem von ihnen gekämpft.« Cerveraux blickte die um ihn versammelten Tochtersysteme an. »Wir lassen Suys gehen.«

Suys war überrascht. Auch die anderen wunderten sich, dass Cerveraux ausgerechnet sein bevorzugtes Tochtersystem schicken wollte. Suys hatte den ersten Turm bisher kaum verlassen und sich fast ausschließlich in der Nähe von Cerveraux aufgehalten. Beide schienen unzertrennlich zu sein.

»Willst du es tun, Suys?«, fragte Cerveraux.

»Ja. Aber ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll.«

»Ich werde dich ständig beraten.« Cerveraux wollte noch etwas hinzufügen, aber eine Schmerzwoge flutete durch seinen Körper und schien ihn zusammenzuziehen. Einige Tochtersysteme gaben erschrockene Laute von sich und wichen zurück.

»Du… verfärbst dich!«, stieß Suys entsetzt hervor.

Cerveraux blickte an sich hinab. Das dunkle Braun der harten Außenhülle hatte sich in düsteres Grau verwandelt. Die Haut sah rissig und so angespannt aus wie bei einem fest aufgeblasenen Ballon.

Cerveraux kam jäh in den Sinn, dass er zerplatzen könnte wie eine überreife Frucht. Würde dann etwas aus seinem Innern herauskommen und weiterbestehen? Mit einer übermächtigen Willensanstrengung richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Suys und die anderen.

»Das gehört zu meiner Veränderung«, sagte er. »Wir dürfen uns davon nicht ängstigen lassen.«

»Ich weiß nicht, ob es richtig wäre, dich jetzt allein zu lassen«, stellte Suys zögernd fest.

»Geh nur!« Cerveraux spürte eine tiefe Müdigkeit, jedes Wort fiel ihm schwer. Warum nicht einfach aufgeben und abwarten, was geschehen wird?, fragte eine verlockende innere Stimme. Er ignorierte diese Empfindung und sah zu, wie Suys das obere Turmzimmer durchflog und in einer Schleuse verschwand. Dann widmete er sich Geurlys Bildern.

Der kleine Fremde stand noch vor dem Tor des Grabmals. Alles deutete darauf hin, dass er versuchen würde, in den intakten Teil der Burg einzudringen.

Cerveraux stieß einen verächtlichen Ruf aus. An diesem Tor gab es keine äußeren Mechanismen, mit denen es sich öffnen ließ. Der Raumfahrer würde unverrichteter Dinge abziehen müssen.

Während Cerveraux sich noch dieser beruhigenden Vorstellung hingab, geschah erneut etwas völlig Unerwartetes.

Wie von Geisterhand bewegt glitt das große Tor des Grabmals auf. Licht fiel heraus und ließ eine goldene Aura um den Fremden entstehen.

Was für ein Wesen mochte das sein, dass sich die Pforte zum größten Geheimnis der Burg freiwillig vor ihm öffnete?, fragte Cerveraux sich bestürzt.

Ganerc-Callibso war nicht weniger überrascht als sein heimlicher Beobachter im Turm. Er hatte gerade mit der Suche nach einem Mechanismus oder etwas Ähnlichem begonnen, als das Tor sich plötzlich von selbst öffnete. Geblendet von der unerwarteten Lichtfülle aus dem Raum hinter dem Tor, wich der Zwerg zurück. Angespannt wartete er darauf, dass etwas Bedrohliches über ihn herfallen würde. Doch vor ihm wurde lediglich eine verlassene Vorhalle sichtbar, in der einige Maschinen standen, wie der ehemalige Mächtige sie von seiner eigenen Burg her kannte. Wie die Apparate aufgestellt waren, erweckten sie den Eindruck, als hätte sie jemand für den baldigen Abtransport vorbereitet, vermutlich dorthin, wo sich die von Ganerc zuerst entdeckte Maschine bereits befand.

Je länger der Zeitlose darüber nachdachte, warum sich das Tor geöffnet haben mochte, desto sicherer war er, dass der Vorgang mit seinem persönlichen Status zusammenhing. Vielleicht existierte eine mentale Abtastanlage. Wenn dies wirklich Lorvorcs Grabmal war, dann hatte der Mächtige vor seinem Suizid damit gerechnet, eines Tages Besuch von einem seiner Brüder zu erhalten. Aber warum sollte jemand, der zu sterben beschlossen hatte, Vorbereitungen für einen Besuch in ferner Zukunft treffen? Ganerc erschauerte, als er an die verschiedenen Möglichkeiten einer Erklärung dachte.

Der ehemalige Mächtige in der gnomenhaften Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien gab sich einen inneren Ruck und glitt in den beleuchteten Raum hinein. Augenblicke später schloss sich das Tor hinter ihm. Aber da war es für eine Umkehr schon zu spät.

Zu beiden Seiten befanden sich Schaltanlagen an der Wand. Da Ganerc die Technik vertraut war, konnte er problemlos damit umgehen. Seine Bemühungen, das Tor wieder zu öffnen, erwiesen sich jedoch als Fehlschlag. Er wiederholte seine Versuche mehrmals und gab dann auf.

Der ehemalige Mächtige versuchte, Funkkontakt mit Rhodan und Atlan zu bekommen. Es gelang ihm nicht. Offensichtlich gab es eine energetische Barriere, die jede Verbindung zur Außenwelt verhinderte. Ganerc-Callibso sah ein, dass er leichtfertig und übereilt gehandelt hatte.

Er wandte sich vom Ausgang ab und flog quer durch die Halle über die darin aufgestellten Maschinen hinweg. In der gegenüberliegenden Wand entdeckte er ein weiteres Tor. Es war ebenfalls verschlossen. Zu beiden Seiten gab es jedoch offen stehende kleinere Durchgänge, als sollte der Eindringling eingeladen werden, tiefer in die Anlage vorzudringen. Dazu, dachte der Zeitlose, hätte man ihn nicht erst ermuntern müssen. Es war von Anfang an seine Absicht gewesen, diesen Komplex gründlich zu durchsuchen. Obwohl es ihm zunehmend mehr Unbehagen bereitete, an Lorvorcs Leichnam zu denken. Dabei war keineswegs auszuschließen, dass der Tote seit Jahrtausenden zu Staub zerfallen war. Andererseits hatte Lorvorc diesen Teil seiner Burg bestimmt nicht erhalten, damit seine Leiche darin zerfiel.

Ganerc-Callibso zitterte, als er daran dachte, was von ihm möglicherweise erwartet wurde: ein Akt der Wiederbelebung!

Lorvorc hatte den eigenen Tod womöglich nur als längeren Schlaf betrachtet, der enden sollte, sobald einer seiner Brüder kam. Die Krise, die bei Bardioc begonnen und schließlich den Bund der sieben Zeitlosen zerstört hatte, war an Lorvorc nicht vorbeigegangen.

Ganerc-Callibso landete vor der hinteren Wand und wählte den links vor ihm liegenden Durchgang. Die Öffnung war drei Meter hoch und zwei Meter breit, der Rahmen war durch Kunststoffwülste verstärkt. Über dem Durchgang befand sich ein Buchstabensymbol aus der Sprache der Mächtigen. Da es für sich allein stand, diente es wohl nur der Bezeichnung eines Raumes, der früher zur riesigen Burg gehört hatte.

Der Gnom blickte in den angrenzenden Raum. Es war eine derart große Halle, dass der Zeitlose vermutete, sie könnte durch das Heraustrennen von Zwischenwänden entstanden sein. Im Mittelpunkt der Halle, das konnte er von seinem Standort aus deutlich sehen, ragte eine stählerne Pyramide mit abgeflachter Spitze auf. Dieses obere Plateau war von einem Geländer begrenzt, das überall dort Lücken aufwies, wo vom Boden hinaufführende Treppen mündeten. Das gesamte Gebilde bestand aus blau schimmerndem Stahl und wurde von Tiefstrahlern in gleißendes Licht gehüllt.

Vielleicht, vermutete der Zeitlose, war dies das eigentliche Grabmal seines Bruders.

Der Boden war mit einer weichen Kunststoffmasse überzogen. Sterile Sauberkeit herrschte, nirgends lag auch nur ein Stäubchen. Ringsum an den Wänden standen mächtige, untereinander verbundene Maschinen. Ganerc war sicher, dass sie den gesamten Komplex mit Energie versorgten. Seine anfängliche Vermutung, dieser Sektor könnte von den Türmen aus mit Energie beschickt werden, erwies sich damit als hinfällig. Zwischen den Türmen und dem Grabmal bestand keine Verbindung. Lorvorcs letzte Ruhestätte war in jeder Hinsicht autark.

Überall gab es Durchgänge zu weiteren Räumen. Dort, so nahm der Zeitlose an, standen weitere Maschinen und wahrscheinlich auch Roboter, die alles in Ordnung hielten und den Transport einiger Apparate eingeleitet hatten. Warum das überhaupt geschah, war für den Eindringling nach wie vor eine nicht zu beantwortende Frage.

Ganerc-Callibso trat in die Halle ein und ließ die hier herrschende eigenartige Stimmung auf sich wirken.

Hier befand sich etwas, das aus ferner Vergangenheit in die Gegenwart hinübergerettet worden war. Das Alter dieser Anlage allein konnte jedoch nicht alles bewirken, was der Besucher empfand. Ganerc versuchte, seine Gefühle zu analysieren, dabei stellte er nur fest, dass er auf besondere Weise überwältigt war. Er fühlte Hoffnung, Trauer und Furcht, gemeinsam mit Regungen, die er bisher nie gekannt hatte.

Langsam, als gebiete die Umgebung diese Form der Fortbewegung, ging er auf die Pyramide zu. Er hatte sein Bewusstsein weit geöffnet, aber auch jetzt empfing er keine mentalen Impulse.

Der tote Lorvorc musste im Innern der Pyramide liegen, vermutete er.

Ganerc fragte sich, ob die Automatik, die auf sein Erscheinen reagiert hatte, weitere Aktivitäten entwickeln würde oder ob ihre Aufgabe mit dem Schließen des Tores beendet war. Vielleicht würde er erst wieder frei sein, sobald er vollbracht hatte, was von ihm erwartet wurde. Es war aber auch möglich, dass er lediglich einem Toten sinnlose Gesellschaft leisten sollte.

Er blieb stehen. »Lorvorc!«, rief er mit gedämpfter Stimme. Natürlich rechnete Ganerc nicht mit einer Antwort. Aber womöglich wartete eine Robotanlage auf eine solche Aktivität. »Ich bin ein Mächtiger aus dem Bund der Zeitlosen«, fuhr er fort.

Er schritt weiter auf die Pyramide zu. Sie war höher und massiger, als es vom Eingang aus den Anschein gehabt hatte. Die Stufen, die an den Seiten hinaufführten, waren zwei Meter breit und so hoch, dass sie eigentlich nur für Mitglieder aus dem Bund der Zeitlosen gedacht sein konnten. Für einen Gnomen wie Ganerc wurde jede Stufe zur Klettertour, es sei denn, er hätte sich entschlossen, die Möglichkeiten des Anzugs der Vernichtung auszunutzen und auf das Plateau hinaufzufliegen. Doch das wagte er nicht. Ein sicheres Gefühl, dass er sich damit ins eigene Verderben gestürzt hätte, hielt ihn davon ab. Die Treppen an der Pyramide gab es nicht ohne Grund. Wer das Grabmal betreten wollte, musste sie benutzen, oder er setzte sich einer unkalkulierbaren Gefahr aus.

Ganerc blieb vor der untersten Stufe stehen. Als er wenig später anfing hinaufzuklettern, kam er sich armselig und gedemütigt vor. Selten zuvor hatte er den Verlust des eigenen Körpers so schmerzlich empfunden.

Das war es, was von den sieben Mächtigen noch übrig war, dachte er grimmig: ein Krüppel und eine Leiche.

Während Perry Rhodan und Atlan sich bemühten, die Verständigung mit dem Fremden voranzutreiben, stellten sie bei einem Versuch, mit Ganerc-Callibso zu reden, fest, dass die Funkverbindung wieder unterbrochen war. Das konnte eigentlich nur mit Ereignissen zusammenhängen, von denen der ehemalige Mächtige betroffen war.

Der Fremde nannte sich Pankha-Skrin und bezeichnete sein Volk als Loower. Er machte sich schnell mit der Funktionsweise des Translators vertraut, und nachdem das Gerät einmal Zugang zur Sprache der Loower gefunden hatte, ging die Übersetzung reibungslos vonstatten.

»Ich bin der Quellmeister der Loower«, berichtete Pankha-Skrin den gespannt lauschenden Männern. »Es war mir vergönnt, die Materiequelle zu finden, zu der mein Volk den Schlüssel besitzt.«

»Auch wir sind auf der Suche nach einer Materiequelle«, antwortete Rhodan verblüfft. »Wir wollen Kontakt mit den Kosmokraten aufnehmen, die jenseits der Materiequellen leben. Wir wollen eine gefährliche Manipulation der Materiequelle verhindern. Wenn uns das nicht gelingt, droht uns eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes. Vermutlich ist das auch das Ziel deines Volkes.«

»Keineswegs! Wir werden die Materiequelle durchdringen, um einen Präventivschlag gegen jene zu führen, die du Kosmokraten nennst.«

Rhodan hörte ungläubig zu. War es möglich, dass ein Volk von diesseits der Materiequelle es wagte, einen solchen Feldzug einzuleiten? »Mich interessiert der Grund für eure Feindschaft mit den Kosmokraten«, sagte er.

Der Quellmeister verstand die versteckte Aufforderung. »In ferner Vergangenheit haben meine Vorfahren im Auftrag von Mächtigen, die ihrerseits Befehle von jenseits der Materiequellen erhielten, einen Sternenschwarm gebaut, dessen Aufgabe es war, Intelligenz zu verbreiten«, erklärte er. »Wir haben erfahren, dass alle Völker, die je mit dem Bau eines Schwarmes beschäftigt waren, später degenerierten. Da diese verhängnisvolle Entwicklung bei uns nicht eintrat, fühlen wir uns von den Kosmokraten verfolgt. Wir müssen ihnen zuvorkommen, bevor sie uns auslöschen.«

Rhodan schüttete den Kopf. »Das hört sich nicht sehr realistisch an«, sagte er mit sanftem Vorwurf. »Könnte es sein, dass dein Volk einem Trauma unterliegt?«

»Vermutlich ist es ein Trauma«, gab Pankha-Skrin zu. »Unser Leben und Denken wird davon durchdrungen, so sehr, dass wir die entelechische Art des Denkens entwickelt haben. Ein einfaches Mitglied meines Volkes wäre überhaupt nicht in der Lage, mit euch über dieses Thema zu reden.«

»Ich verstehe«, sagte Atlan. »Ich habe eine Frage, die in Zusammenhang mit dem von dir erwähnten Schlüssel steht. Ist es möglich, dass es sich dabei um einen augenähnlichen Gegenstand handelt?«

Die Stielaugen des Loowers richteten sich auf den Arkoniden. »Woher weißt du das?« Er schrie die Frage förmlich heraus.

Rhodan sagte so ruhig wie möglich: »Der rechtmäßige Besitzer des Auges befindet sich an Bord der BASIS. Das ist unser Raumschiff, mit dem wir in diese Galaxis gekommen sind.«

Der Loower schien in sich zusammenzusinken. »Das ist Irrsinn«, hauchte er. »Ein solches Zusammentreffen ist unmöglich. Es kann nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit nicht stattfinden, einen derartigen Zufall gibt es nicht.«

»Wer sagt uns, dass es sich um einen Zufall handelt?«

»Wir sind die rechtmäßigen Besitzer des Auges«, behauptete der Loower nach einer Weile. »Der Roboter, dem es einst gehörte, ist eine unwichtige Figur in diesem grandiosen kosmischen Spiel.«

»Unwichtig?«, wiederholte Rhodan ärgerlich. »Ich kann mir vorstellen, dass Laire völlig anders darüber denkt. Nach allem, was er erlebt hat, kann er auch nicht unwichtig sein. Doch ich will nicht mit dir über die Rechtmäßigkeit eures Besitzes streiten. Laire ist allerdings bereit, alles zu tun, um sein Auge zurückzubekommen.«

»Wo hast du es?«, fragte Atlan dazwischen. »Wo hältst du es versteckt?«

»Ich muss euch enttäuschen«, erwiderte der Quellmeister. »Das Auge befindet sich nicht in meinem Besitz. Es ist nicht einmal in dieser Galaxis, sondern weit entfernt in den Greiflappen eines Türmers, der Hergo-Zovran heißt. Hergo-Zovran erwartet mich, um mir das Auge zu übergeben, dann werde ich eine unserer Flotten durch die Materiequelle führen. Aber das Auge allein genügt nicht. Wir benötigen Zusatzteile, die in den Kosmischen Burgen der Mächtigen verborgen sind. Einen dieser Schlüssel habe ich bereits geborgen.« Pankha-Skrin zog einen kleinen, fassförmigen Gegenstand aus einer Tasche seines Raumanzugs und zeigte ihn den beiden Männern. »Das ist Murcons Schlüssel. Ich bin entschlossen, auch die anderen Zusatzteile zu finden. In der Burg, in der wir uns jetzt befinden, muss Lorvorcs Schlüssel versteckt sein.«

Rhodan konnte den Blick nicht von dem seltsamen Gebilde wenden, das der Loower in seinen Tentakelenden hielt.

»Wir suchen ebenfalls nach diesen Schlüsseln«, gestand er ein. »Bisher wussten wir nicht, dass sie in dieser Form existieren, aber wir waren überzeugt davon, dass es in den Kosmischen Burgen Hinweise auf den Standort jener Materiequelle gibt, nach der wir suchen.«

»Seht ihr in mir einen Gegner?«, wollte Pankha-Skrin wissen.

»Diese Befürchtung ist völlig unbegründet«, antwortete Rhodan. »Unsere Ziele sind nicht identisch, aber ähnlich. Das macht uns zu potenziellen Verbündeten. Du könntest uns zur Materiequelle führen.«

»Das würde euch nichts nutzen. Ohne das Auge und die Zusatzschlüssel kann niemand von dieser Seite des Universums eine Materiequelle durchdringen.«

Der Terraner dachte einen Augenblick nach. »Du sitzt in dieser Burg fest«, erinnerte er den Loower. »Wie willst du jemals zu diesem Hergo-Zovran gelangen?«

»Ich habe meinen Helk Nistor losgeschickt, damit er dem Türmer die Koordinaten der Kosmischen Burgen und der Materiequelle übermittelt. Sobald Hergo-Zovran erfährt, wo ich gefangen gehalten werde, wird er eine Expedition losschicken, um mir zu helfen.«

Rhodan zuckte mit den Schultern. »Deine Freunde könnten die Burgen nicht finden«, gab er zu bedenken. Er berichtete dem Loower von der seltsamen Barriere, hinter der die Burgen lagen, und von den Kriterien, die offenbar erfüllt werden mussten, um diese Grenze zu überwinden.

»Vermutlich ist es unsere relative Unsterblichkeit, die uns den Zugang zu dieser Burg öffnete«, sagte er abschließend. »Jedes Mal, wenn wir die unsichtbare Grenze passieren, spüren wir einen Druck auf unsere Körper.«

»Eure Vermutungen könnten richtig sein«, antwortete Pankha-Skrin. »Ich bin zwar nicht unsterblich, habe aber eine sehr lange Lebenserwartung. Als ich die Grenze zwischen Seins- und Nirgendraum, wie sie von den Zaphooren genannt wird, passierte, erlitt ich allerdings körperliche Qualen.«

Rhodan und der Arkonide tauschten einen Blick.

»Du hast nur eine Möglichkeit, jemals wieder von hier zu entkommen«, sagte der Terraner. »Das ist unser Raumschiff.«

»Dessen bin ich mir mittlerweile bewusst. Wollt ihr mich auf diese Weise erpressen?«

»Wir schlagen dir lediglich ein Geschäft vor. Du wirst, sobald wir uns befreit haben, mit uns zur BASIS fliegen. Dafür hilfst du uns bei der Suche nach den fünf anderen Schlüsseln.« Er sprach von fünf fehlenden Schlüsseln, obwohl erst einer in ihrem Besitz war. »Außerdem führst du uns zu der Materiequelle. Sollten wir dabei wirklich auf die Expedition stoßen, mit der du rechnest, hilfst du uns, Missverständnisse zu vermeiden, und machst den Loowern klar, dass wir ebenso wie sie daran interessiert sind, die Materiequelle zu durchdringen. Dabei musst du sie überzeugen, dass sie uns alle Werkzeuge zur Verfügung stellen, die sie selbst für die Durchdringung besitzen.«

»Du meinst das Auge? Ich weiß nicht, ob sie es mitbringen. Da ich Nistor keine entsprechenden Befehle gegeben habe, bezweifle ich das fast. Es wäre viel zu gefährlich.«

Rhodan fragte sich, welche Galaxis es sein konnte, in der Pankha-Skrins Artgenossen sich aufhielten. Wie weit war der Planet entfernt, auf dem Hergo-Zovran lebte?

»Dann gilt der zweite Teil unserer Abmachung eben nur für die sieben Zusatzteile«, sagte er. »Das Auge werden wir nur benutzen, falls es deine Leute bei sich haben.«

Pankha-Skrin schien nachzudenken. Sein ungewohntes Aussehen machte es für Rhodan schwer, die Gefühle des anderen zu erraten. Der Terraner spürte jedoch, dass der Fremde mit sich rang, um zu einem Entschluss zu kommen. In Gedanken beschäftigte Rhodan sich mit Laire, der hinsichtlich seines linken Auges ein ernstes Wörtchen mitzureden hatte und bestimmt nicht tatenlos zusehen würde, wie es von Fremden missbraucht wurde. Doch das war ein Problem, das in ferner Zukunft lag, wenn es überhaupt je eintreten sollte.

»Ich weiß nicht, ob ich zustimmen kann«, erklärte der Loower schließlich. »Ich weiß es deshalb nicht, weil ich im Namen von Millionen Loowern einwilligen müsste, aber keineswegs sicher sein kann, ob sie damit einverstanden wären. Ihr müsstet schon Loower sein, um zu verstehen, was die Entdeckung der Materiequelle und ihre Durchquerung für unser Volk bedeuten.«

»Ich bin mir durchaus bewusst, wie schwer es für uns ist, dich und deine Motive zu verstehen, obwohl wir uns alle Mühe geben«, sagte Rhodan. »Abgesehen davon kann ich logisch denken, und der Logik meiner Argumente kannst du dich nicht entziehen. Du stehst in der Hierarchie der Loower ganz oben, Pankha-Skrin, und außerdem in einer misslichen Situation. Deine Artgenossen werden verstehen, dass du keine andere Wahl hattest, als dich mit uns in der vorgeschlagenen Weise zu verbünden.«

»Es ist doch Erpressung!«, sagte der Quellmeister erbittert.

Rhodan spürte, wie sehr der Loower innerlich aufgewühlt war. Aber er hatte die Interessen der Menschheit und aller Völker zu vertreten, die von der Auslöschung bedroht waren. Das wog schwerer als die Gefühle und Ansprüche dieses Wesens, sosehr Rhodan sie auch achtete und zu verstehen versuchte. Hinzu kam noch, dass er sich mit den Kosmokraten in Verhandlungen einigen wollte, während die Loower eindeutig kriegerische Absichten verfolgten.

»Die Umstände sind außerordentlich kompliziert«, gestand er zu. »Ich bin weit davon entfernt, dies nicht zu erkennen. Es ist auch durchaus möglich, dass ich einen Fehler mache. Aber ich kann von meinen Forderungen nicht abgehen.«

»Ich habe keine andere Wahl, als darauf einzugehen«, sagte Pankha-Skrin düster. »Aber wie kannst du sicher sein, dass ich mich an unsere Abmachungen halten werde?«

Rhodan deutete auf das mit schlaffen Tentakeln am Boden liegende Wesen in seinem ovalen Flugbehälter. »Du hast dein Leben riskiert, um uns zu helfen. Das spricht dafür, dass du einen hohen Ehrenkodex hast. Ich vertraue dir.«

»Beim ersten Türmer!«, stieß Pankha-Skrin hervor. »Du scheinst noch schlauer zu sein als Kumor Ranz.«

»Wer ist Kumor Ranz?«, wollte Rhodan wissen.

Pankha-Skrin straffte sich. »Der berühmteste loowerische Raumfahrer. Ihm verdanken wir den Besitz des Auges. Vor weit mehr als einer Jahrmillion hat Kumor Ranz das Auge gestohlen. Er ist eine Legende.«

»Kein Wunder, dass du ihn mit Perry vergleichst«, bemerkte Atlan amüsiert. »Rhodan ist der berühmteste terranische Raumfahrer.«

Die innere Schleusentür glitt auf, ein ovaler Flugkörper schwebte langsam in den Raum.

Bevor er die letzte Stufe erreichte, sah Ganerc-Callibso bereits, dass das Plateau auf der Pyramide nicht allein von den unter der Hallendecke schwebenden Tiefstrahlern beleuchtet wurde. Ein Teil des Lichts, das die abgeflachte Pyramidenspitze einhüllte, schien direkt aus dem Grabmal zu kommen. Ein flimmernder Vorhang hatte sich über dem Plateau gebildet.

Der Zeitlose war nach dem Aufstieg außer Atem. Aber er ignorierte seinen körperlichen Zustand. Sein Interesse galt allein Lorvorcs letzter Ruhestätte. Er zog sich auf das Plateau hinauf und richtete sich in der Lücke zwischen den beiden Geländerenden auf. Dabei sah er bestätigt, was er wegen der Lichtverhältnisse vermutet hatte: Der Boden des Plateaus bestand aus einem transparenten Material. Er konnte in das Innere des hell erleuchteten Grabmals blicken.

Ganerc-Callibso machte ein paar Schritte nach vorn. Unter seinen Füßen lag Lorvorc. Daran, dass sein Bruder tot war, bestanden für Ganerc-Callibso beim Anblick des Körpers keine Zweifel.

Der Tote war entstellt, sein zerschmetterter Körper sah aus, als hätte man ihn unter schweren Trümmermassen hervorgezogen. Das entsprach sicher den Tatsachen, denn Ganerc konnte sich vorstellen, dass Lorvorc bei der Zerstörung der Burg den Tod gefunden hatte. Danach hatten ihn vermutlich seine Roboter unter den Trümmern hervorgeholt und in das vorbereitete Grabmal gebracht.

Ganerc-Callibso stand da wie versteinert. Er versuchte zu verstehen, was sich in ferner Vergangenheit abgespielt und welche Absichten Lorvorc dabei verfolgt haben mochte. Wenn er freiwillig den Tod gesucht hatte, warum hatte er seinen entstellten Körper dann an diesen Ort bringen lassen? Es war kaum denkbar, dass die Roboter das Grabmal aus eigenem Antrieb gebaut hatten. Dazu gehörten selbst bei hoch spezialisierten Maschinen konkrete Anweisungen.

Lorvorc konnte kaum erwartet haben, dass jemand seinen zerschlagenen Körper ins Leben zurückrufen würde. Hatte er vielleicht nicht damit gerechnet, so übel zugerichtet zu werden?

Der tote Mächtige lag in einem schüsselförmigen Behälter, dessen Zuleitungen mit Maschinen in der Pyramide verbunden waren. Diese Apparaturen, erkannte Ganerc, sollten den Leichnam vor Verwesung schützen. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Der Tote sah zweifellos noch genauso aus wie unmittelbar nach der Katastrophe. Die Wunden waren lediglich gereinigt worden, sodass die Haut kaum Blutspuren zeigte. Das hatten wahrscheinlich die Roboter getan, die Lorvorc auch hierher gebracht hatten.

Ganerc-Callibso ahnte die ganze Zeit über, dass er etwas Wichtiges übersah. Der eigentliche Sinn dieser Einrichtung blieb ihm verborgen.

Lorvorc hatte sein Geheimnis mit in den Tod genommen, sodass der Zwerg nicht erwarten konnte, es je zu lösen. Und doch: Er hatte zu viele Ungereimtheiten entdeckt. Vor allem war er sich nicht darüber im Klaren, was der Abtransport von Maschinen aus dem Grabmal in einen neu aufgebauten Sektor der Ruine bedeutete.

Plötzlich verstand der Zeitlose, was ihn so sehr irritierte. Trotz der herrschenden Stille war tief in ihm der Eindruck einer rätselhaften Aktivität entstanden. Die Ruhe hatte etwas Trügerisches, Oberflächliches, sollte offenbar nur über tatsächliche Ereignisse hinwegtäuschen.

In Wahrheit, erfasste Ganerc intuitiv, geschahen äußerst dramatische Dinge.

Lorvorcs Augen schienen zu ihm heraufzustarren. Es war, als amüsiere sich der Tote über den Bruder und seine Unwissenheit. Ganerc-Callibso brauchte nur die Augen zu schließen, und er sah die muskelbepackte Gestalt Lorvorcs vor sich, wie sie einst existiert hatte. Er erinnerte sich der wallenden Haare und der glühenden Augen. Auch er, Ganerc, hatte einen solchen Körper besessen, wenn er auch der kleinste Zeitlose gewesen war.

Eine weitere Erfahrung, die er hier oben auf der Pyramide machte, war schmerzlich. Seine Hoffnung, je wieder ein lebendes Mitglied der Bruderschaft zu finden, war erneut enttäuscht worden. Sein Zusammentreffen mit Bardioc war wenig befriedigend gewesen. Streng betrachtet war auch Bardioc tot; was von ihm in der Kaiserin von Therm fortlebte, hatte wenig mit dem ehemaligen Mächtigen zu tun, den Ganerc gekannt hatte.

Aus dem Augenwinkel registrierte der Zeitlose eine Bewegung. Er riss seinen Blick von dem Toten in der Pyramide los und sah über das Geländer am Rand des Plateaus hinab in die Halle. Ungläubig beobachtete er, was sich dort unten abspielte.

Aus den Durchgängen zu den seitlichen Räumen kamen Lorvorcs Roboter. Sie glitten zu Dutzenden in die Halle und nahmen rund um das Grabmal Aufstellung: quadratische und eiförmige Maschinen mit den verschiedenartigsten Zusatzinstrumenten und von unterschiedlicher Größe. Die Aufmerksamkeit der Roboter schien sich auf die einsame Gestalt auf dem Plateau zu konzentrieren jedenfalls hatte Ganerc den Eindruck, dass die künstlichen Sehorgane auf ihn gerichtet waren.

Der Zeitlose wandte sich um. Er umklammerte das Geländer mit seinen kleinen runzligen Händen, als brauchte er in diesem Moment einen festen Halt.

Noch immer kamen Roboter aus den Räumen, in denen sie vermutlich die ganze Zeit über abgeschaltet gestanden hatten. Ganerc-Callibso schätzte, ihre Zahl bereits auf zweihundert eine schwer besiegbare Armee, selbst für einen ehemaligen Mächtigen, der den Anzug der Vernichtung trug.

Aber das ganze Manöver sah weniger nach einem Angriff als nach einer Ehrung aus.

Ganercs Gedanken waren in Aufruhr. Als sich das Tor für ihn geöffnet hatte, war er der Meinung gewesen, dass Mentaltaster seine Bewusstseinsschwingungen erfasst und ihn als Mächtigen eingestuft hatten. Damit war er legitimiert, das Grabmal zu betreten. An diesen Vorgang dachte er jetzt. Wenn seine Einschätzung richtig war, dann marschierten die Roboter auf, um einen Bruder Lorvorcs zu begrüßen. Sie hatten erkannt, dass ein Mächtiger gekommen war.

Fast zweihundert Stimmen bildeten einen Chor, der wie Donner durch die Halle dröhnte.

»Lorvorc!«, riefen die Roboter in der Sprache der Mächtigen. »Wir grüßen dich!«

Ganerc-Callibso ließ das Geländer los. Er taumelte. Fast hätte er zu den Robotern hinabgeschrien, dass er nicht Lorvorc war, sondern Ganerc, aber er brachte keinen Ton hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt, das Blut hämmerte in seinen Schläfen.

Lorvorc!, dachte er benommen. Sie halten mich für Lorvorc.

Sein nächster Gedanke war: Ich muss den Verstand verloren haben!

Rhodan und Atlan suchten so schnell hinter den Maschinenblöcken Deckung, dass der Loower ihnen nicht folgen konnte.

»Verdammt!«, rief Atlan wütend. »Das Ding wird ihn erwischen.«

Doch die Befürchtung des Arkoniden erwies sich als falsch. Im Rumpf des ovalen Flugkörpers öffneten sich mehrere Klappen. Tentakelförmige Auswüchse erschienen, und es sah aus, als wollten sie den drei Raumfahrern zuwinken.

Rhodan ließ seine Waffe sinken.

»Nicht schießen!«, zischte er dem Arkoniden zu. »Es sieht so aus, als käme der Bursche nicht mit bösen Absichten. Vielleicht will jemand mit uns verhandeln.«

Der Quellmeister stand unschlüssig noch einige Schritte näher bei dem Flugkörper.

»Was hältst du davon?«, fragte Rhodan den Loower und erhob sich aus seiner Deckung. »Wie sollen wir uns verhalten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Pankha-Skrin. »Mir drängt sich allerdings der Eindruck auf, als würde dieses Wesen erwarten, dass wir es begleiten.«

Rhodan sah den Quellmeister erstaunt an.

»Das innere Schleusentor steht noch offen«, fuhr der Loower fort. »Außerdem sind die Bewegungen der Tentakel ziemlich eindeutig.«

»Wohin will uns der Kerl deiner Ansicht nach bringen?«

»Schwer zu sagen. Vielleicht in einen der drei anderen Türme.«

»Oder in eine Falle!«, ergänzte Atlan. Trotzdem trat er nun ebenfalls aus der Deckung hervor.

»Das müssen wir in Erwägung ziehen«, stimmte Rhodan zu. »Bislang haben wir in der Ruine wenig Erfreuliches erlebt. Ich kann mir auch nur schwer vorstellen, dass unsere Gegner hier plötzlich ihre Gesinnung ändern. Schon gar nicht, nachdem Pankha-Skrin einen von ihnen besiegt hat.« Rhodan deutete auf den am Boden liegenden Flugkörper. »Vermutlich sind unsere Gegner nur vorsichtiger geworden und wollen uns überlisten, ohne dabei das Risiko weiterer Verluste einzugehen.«

»Haben wir überhaupt eine andere Wahl?«, erkundigte sich der Quellmeister.

»Allerdings nicht«, gab Rhodan zu. »Vielleicht sollten nur zwei von uns der Einladung folgen. Der Dritte könnte hier zurückbleiben, um abzuwarten, was passiert.«

»Das erscheint wenig Erfolg versprechend«, widersprach der Arkonide. »Zu dritt sind wir stärker. Jeder, der hier zurückbleibt, wäre bei einem Angriff leicht zu besiegen.«

»Ich bin ebenfalls dafür, dass wir zusammenbleiben«, sagte Pankha-Skrin entschieden.

Das Wesen in seiner Flugkapsel winkte ihnen immer noch zu. Die Kapsel glitt sogar mehrere Meter in Richtung der Schleuse zurück und hielt dann abermals inne.

»Das ist eine eindeutige Aufforderung«, stellte Rhodan fest. »Da wir uns entschlossen haben, können wir sofort aufbrechen.«

Sie folgten dem Flugobjekt, das nun in die Schleuse hineinflog und dort wartete.

Rhodan blickte auf den Translator und überlegte, ob er schon jetzt einen Verständigungsversuch unternehmen sollte. Er entschied zu warten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, wo immer es sich befinden mochte.

Die innere Schleusentür glitt zu. Sekunden später öffnete sich die äußere. Rhodan konnte auf die verwüstete ehemalige Plattform hinabblicken. Nirgendwo zeichnete sich eine Bewegung ab. Rhodan rief über Funk nach Ganerc-Callibso, erhielt aber auch jetzt keine Antwort.

Mehrere Tentakel deuteten zu dem benachbarten Turm am Ende der kürzeren Plattformseite hinüber. Er war grob geschätzt dreieinhalb Kilometer entfernt.

Das Wesen in seinem flugfähigen Behälter schwebte aus der Schleusenkammer und flog in die Richtung jenes Turmes, auf den es eben gezeigt hatte. Rhodan schaltete sein Flugaggregat ein und folgte ihm. Auch Atlan und Pankha-Skrin verließen die Schleusenkammer.

Sie überflogen eine verwüstete technische Landschaft. Nichts bewegte sich unter ihnen. Rhodan fragte sich, wo die anderen ovalen Flugkörper geblieben waren. Lauerten sie in einem Hinterhalt, um bei passender Gelegenheit über sie herzufallen? Aber das hätten sie zweifellos einfacher haben können.

Sie erreichten den nächstgelegenen Turm und landeten in einer offenen Schleusenkammer. Das äußere Tor schloss sich hinter ihnen, dann öffnete sich der Zugang zum oberen Turmraum.

Rhodan und seine Begleiter blickten in einen hell erleuchteten, mit Maschinen vollgestopften Raum. Es wimmelte von unterschiedlich großen Flugobjekten. Im ersten Moment wollte Rhodan zurückweichen, denn er fürchtete, in eine Falle gegangen zu sein. Doch die Wesen in den Kapseln verhielten sich passiv.

Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit von etwas in Anspruch genommen, was sich im Zentrum des großen Raumes befand. Es war eine graue, allem Anschein nach organische Masse, die zwischen Holoschirmen und Kontrollschaltungen hockte und offenbar von inneren Zuckungen heftig erschüttert wurde.

Rhodan hörte den Arkoniden stöhnen. »Was, bei allen Sternengeistern, ist das?«, fragte Atlan bestürzt.

Rhodan konnte seine Blicke nicht von diesem Koloss wenden. Trotzdem hätte er nicht zu sagen vermocht, um was für ein Lebewesen es sich handelte.

Was immer sich in seinem deformierten Körper abspielte, schien mit zunehmender Geschwindigkeit einem Höhepunkt zuzustreben. Cerveraux fragte sich, ob er unter diesen Umständen überhaupt noch in der Lage sein würde, die geplanten Verhandlungen zu beginnen. Dass er nach Abschluss der Metamorphose nicht mehr Herr über das dabei entstehende Produkt sein würde, war eigentlich nichts anderes als eine Vermutung. Die Kontrolle über sich selbst zu verlieren bedeutete in letzter Konsequenz, sie an etwas anderes abzugeben.

Warum sollte ich nicht mehr ich selbst sein?, überlegte der ehemalige Bauarbeiter endlich. Was immer sich unter seiner harten Körperhülle verbarg, musste letztlich ein Teil seiner selbst sein. Es würde als Cerveraux denken und handeln. Bei allen Veränderungen, die sein Körper bisher durchgemacht hatte, war das Bewusstsein unberührt geblieben, und es war im Grunde genommen unsinnig, zu vermuten, dass es diesmal anders sein könnte.

Trotzdem blieb das Gefühl, etwas Fremdes in sich zu beherbergen. Es wurde stärker und ließ Cerveraux von sich selbst wie von einer gespaltenen Persönlichkeit denken.

Zum Glück hatte Suys schnell und erfolgreich gehandelt. Während Cerveraux noch diese selbstquälerischen Gedanken wälzte, öffnete sich eine der Schleusen, und das Tochtersystem kam mit den drei Raumfahrern herein.

Cerveraux überlegte, wie er mit den Fremden ins Gespräch kommen konnte. Ihm war es peinlich, dass sie ihn in seinem veränderten Zustand sahen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, auf Äußerlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Ganz abgesehen davon, dass er für die Ankömmlinge wahrscheinlich weiter nichts darstellte als eine fremde Lebensform. Sie würden sich kaum Gedanken darüber machen, ob er ursprünglich völlig anders ausgesehen haben könnte.

»Ich bin sicher, dass ihr mich nicht verstehen werdet«, sagte er zu den Wesen, die von Suys hereingeführt worden waren. »Ich bin jedoch im Besitz technischer Geräte, die eine Verständigung vielleicht möglich machen.«

»Bei Arkon!«, rief Atlan in grenzenloser Überraschung. »Das Ding redet in der Sprache der Mächtigen.«


35.

Wenn Ganerc-Callibso noch seine ursprüngliche Gestalt besessen hätte, wäre der Irrtum der Roboter einigermaßen verständlich gewesen. Waren sie mit Blindheit geschlagen, oder reagierten sie allein auf die Mentalimpulse eines Mächtigen?

Als der Zeitlose sich wieder einigermaßen gefasst hatte, sah er, dass sich ein Roboter von den anderen absonderte. Diese Maschine wirkte schon durch ihr Äußeres ungewöhnlich, ihr hellblauer Körper bestand aus zwei mit den abgeplatteten Teilen zueinander stehenden Halbkugeln, die durch ein zylinderförmiges Teil miteinander verbunden waren. Aus jeder Halbkugel ragte ein Kranz von sechs Armen. Die Hülle des etwa eineinhalb Meter hohen Roboters war mit filigranhaften Maserungen bedeckt.

Das mechanische Gebilde schwebte eine der Treppen empor und hielt in respektvoller Entfernung vor Ganerc an.

»Ich bin Merric, der Chefdiener. Sicher erinnerst du dich noch?«

Der Zeitlose blickte die Maschine an, unschlüssig, ob er die Wahrheit sagen oder die Rolle seines Bruders spielen sollte. Jede Entscheidung konnte falsch sein und tragische Folgen nach sich ziehen. »Natürlich«, hörte er sich sagen. »Warum sollte ich dich vergessen haben?«

»Es ist beträchtliche Zeit verstrichen.« Merric schwebte unruhig hin und her, dann kam er auf die Plattform.

Nun muss er Lorvorcs Leichnam sehen und erkennen, dass ich nicht der bin, für den er mich hält, dachte der Zeitlose.

»Wir wussten nicht, ob die geplante Entwicklung positiv verlief«, sagte der Roboter. »Vor allem der neu erbaute Sektor im oberen Teil der Ruine hat uns irritiert. Auf jeden Fall haben wir damit begonnen, einige der hier nicht benötigten Maschinen für den Einbau in die neuen Räume bereitzustellen. Eine davon haben wir bereits abtransportiert. Mithilfe der Maschinen wollten wir dort Bedingungen schaffen, die ein deiner Stellung angemessenes Leben garantieren sollten.«

»Ja«, sagte Ganerc-Callibso vorsichtig. Er verstand überhaupt nichts mehr. Der Roboter besaß doch Sehinstrumente. Er musste den Toten in der Pyramide registrieren. Warum reagierte er nicht darauf? Und was bedeutete dieses Gerede über die neuen Räume?

»Zweifellos haben wir uns getäuscht«, fuhr Merric fort. »Die Tatsache, dass du hier erschienen bist, beweist, dass nicht du, sondern Cerveraux im neuen Sektor aktiv war.«

Wer ist Cerveraux?, fragte sich Ganerc-Callibso. Eine Zeit lang herrschte Stille, denn der ehemalige Mächtige fürchtete, dass jedes Wort zu viel ihn jetzt verraten konnte.

»Bist du mit deinem neuen Körper zufrieden?«, wollte Merric wissen.

Ganerc-Callibso war bei dieser Frage zusammengezuckt, denn sie zeigte, dass der Roboter wohl erkannte, dass der vermeintliche Lorvorc nicht so aussah, wie er hätte aussehen sollen.

»Ja«, sagte er knapp.

»Es war ein gewaltiger Plan, eines Mächtigen deines Ranges würdig«, fuhr Lorvorcs Chefdiener fort. »Wir haben nie daran gezweifelt, dass er gelingen würde.«

Von maßlosem Staunen beherrscht, erkannte Ganerc, dass die Roboter überhaupt nicht damit gerechnet hatten, Lorvorc in seinem Originalkörper zu sehen. Von Anfang an waren sie darauf vorbereitet, dass sie mit einem äußerlich Fremden konfrontiert werden könnten.

Während der Gnom sich verzweifelt bemühte, die Zusammenhänge zu begreifen, stellte der Roboter eine direkte Frage, der er nicht mehr ausweichen konnte.

»Was geschah mit Cerveraux?«

Der ehemalige Mächtige in der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien wand sich geradezu. Er musste aufpassen, dass er sich durch sein Zittern nicht verriet. Außerdem war sein Zögern für einen Mächtigen völlig unangebracht.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er, und das entsprach genau der Wahrheit.

Merric schien mit der Antwort zufrieden zu sein. »Falls er noch lebt, sollten wir ihn erlösen«, schlug der Roboter vor. »Cerveraux hat seine Aufgabe erfüllt.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versicherte Ganerc-Callibso, völlig ahnungslos, was der Gegenstand seiner Überlegungen sein sollte.

Der Roboter schwebte an ihm vorbei. Ganerc-Callibso hielt den Atem an. Mitten über dem Plateau hielt der Chefdiener an und deutete mit sechs Armen zu der Pyramide hinab. »Ich werde den zu dieser Burg gehörenden Schlüsselteil herbeischaffen lassen«, kündigte er an. »Es handelt sich schließlich um deinen rechtmäßigen Besitz. Wir haben ihn all die Jahre neben der Leiche gelassen.«

»Sehr gut«, sagte der Zeitlose schwach.

Er sah, dass zwei Roboter das Grabmal betraten und ein Kästchen ergriffen, das in Hüfthöhe neben dem Leichnam lag. Sie zogen sich mit diesem Gegenstand sofort zurück.

»In den vergangenen Jahrhunderttausenden habe ich den Plan immer wieder durchdacht«, berichtete Merric, der von der atemlosen Starre des Zwerges nichts zu merken schien. »Alle Berechnungen erwiesen sich als richtig. Genial war die Idee, alles vor Cerveraux geheim zu halten. Er wusste nicht, was mit ihm geschah. Wahrscheinlich hat dieser armselige Narr angenommen, dass dir seine Anwesenheit auf der Burg verborgen geblieben sei.«

»Wahrscheinlich«, echote Ganerc kaum hörbar.

»Lorvorc, wir begrüßen dich im Kreis deiner Diener«, sagte der Roboter. Er schien gerührt zu sein wenn das bei einer Maschine wie ihm überhaupt möglich war. »Gemeinsam werden wir die Burg wieder aufbauen oder sie verlassen so, wie du es für richtig hältst.«

Die beiden Roboter aus dem Grab erschienen auf dem Plateau. Einer reichte Ganerc-Callibso das Kästchen, das neben dem Toten gelegen hatte. Mit fahrigen Bewegungen öffnete der Zeitlose das Behältnis und sah darin den fassförmigen Schlüssel, der zu Lorvorcs Burg gehörte. Achtlos stopfte er ihn in eine Tasche seines Anzugs.

»Wir warten auf deine Befehle!«, sagte Merric.

Ganerc-Callibso hatte plötzlich das Bedürfnis, lauthals zu lachen. Es war eine Reaktion auf die unvorstellbare Anspannung, unter der er bis eben gestanden hatte.

»Im Augenblick will ich nur Ruhe«, gab er Merric zu verstehen. »Ich muss über Verschiedenes nachdenken. Sobald ich weiß, was wir tun werden, rufe ich euch.«

Fasziniert sah er zu, wie Merric zum Rand der Plattform schwebte. Offenbar erteilte der Chefdiener seiner Robotarmee lautlose Befehle. Die Maschinen drehten sich um und verschwanden durch die seitlichen Ausgänge in ihre Aufenthaltsräume.

»Ich möchte allein sein«, sagte Ganerc-Callibso sanft. »Das gilt auch für dich, Merric.«

Widerspruchslos zog sich der Chefdiener zurück.

Was für seltsame Kapriolen das Schicksal doch vollführt, dachte Ganerc-Callibso fassungslos. Nun war er Herr über gut zweihundert Roboter, die ihn für Lorvorc hielten.

Sein scharfer Verstand hatte längst begriffen, dass etwas von Lorvorc übrig sein musste. Aber wenn er nicht Lorvorc war und der Leichnam unter seinen Füßen auch nicht wo war sein Bruder dann?

Nachdem er sich auf dem Plateau ausgeruht hatte, dachte der Zeitlose über seine Situation nach. Solange die Roboter ihn als Mächtigen akzeptierten, würden sie seine Befehle ausführen. Abgesehen davon war er ihnen keine Rechenschaft schuldig. Das bedeutete, dass er seine unfreiwillige Rolle zu Ende spielen konnte. Vor allem, um mithilfe der Robotarmee zu Rhodan und Atlan zurückzufinden und die unbekannten Gegner zu besiegen.

Ganerc-Callibso zweifelte nicht daran, dass die unbekannte Macht in der Ruine mit dem von Merric erwähnten Cerveraux zu tun haben musste. Er dachte an den Fremden, mit dem Rhodan und Atlan im Turm zusammengetroffen waren. Wenn nicht alles trog, handelte es sich bei diesem Wesen um den loowerischen Quellmeister Pankha-Skrin. Ganerc-Callibso bedauerte, dass er Rhodan bisher nicht von seinem Zusammentreffen mit den Loowern auf dem Planeten Erskriannon berichtet hatte. Seither wusste er von Pankha-Skrin. Da er jedoch nicht angenommen hatte, jemals mit dem Quellmeister zusammenzutreffen, hatte er diese Information für sich behalten.

Es wurde Zeit, das er die Initiative ergriff, andere Überlegungen hatten keinen Sinn mehr. Er trat an den Rand des Plateaus und rief nach Merric. Pflichtbewusst kam der Chefroboter aus einem der benachbarten Räume in die Halle. Ganerc-Callibso wartete, bis er bei ihm war.

»Wir müssen Untersuchungen anstellen. Dafür werden wir diesen Sektor verlassen.«

»Nur wir beide?«, wollte der Roboter wissen.

»Nur wir beide!«, bestätigte Ganerc-Callibso.

»Das ist gefährlich. Falls Cerveraux überlebt hat, plant er vielleicht einen Angriff. Ich schlage daher vor, dass du eine große Begleitmannschaft auswählst.«

Ganerc-Callibso maß Merric mit einem ärgerlichen Blick. »Wer gibt die Befehle?«, erkundigte er sich aufgebracht.

»Du, Mächtiger!«, sagte Merric erschrocken.

»Dann gehen wir so vor, wie ich es für richtig halte.«

Der Roboter erhob keine weiteren Einwände.

»Du fliegst voraus!«, ordnete Ganerc-Callibso an, da er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das Haupttor öffnen sollte.

Warum sollte ein Wesen, das in der Burg eines Mächtigen wohnte, nicht dessen Sprache beherrschen?, fragte sich Rhodan. Allerdings war ihm die Anwesenheit eines solchen Wesens ein Rätsel. Bisher hatte er angenommen, dass die Mächtigen, mit Ausnahme Murcons, allein auf ihren Burgen gelebt hatten.

Rhodan war überzeugt davon, dass sie das Geheimnis lösen konnten. Er stellte sich selbst, dann Atlan und Pankha-Skrin vor. »…wir sind mit friedlichen Absichten gekommen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu. »Es ist bedauerlich, dass wir von deinen Helfern angegriffen wurden.«

Der Turmbewohner aus organischem Plasma schien über die Tatsache, dass er mit den drei Fremden mühelos kommunizieren konnte, genauso überrascht zu sein wie diese. Jedenfalls dauerte es eine Weile, bis er sich zu einer Antwort aufraffte. Vielleicht schwieg er auch so lange, weil er körperliche Probleme hatte, überlegte Rhodan. Die Erschütterungen, die den grauen Quallenkörper durchliefen, schienen darauf hinzudeuten. Der Terraner schätzte, dass dieses Wesen mindestens vier Meter hoch war und ebenso dick.

»Ich bin Cerveraux«, erklang es endlich. »Ich bin einer der ehemaligen Arbeiter, die diese Kosmische Burg erbauen mussten. Meine Erinnerung an die Vergangenheit ist leider getrübt, ich kann nicht mehr genau sagen, woher ich komme. Von dem Ort, an dem die Burg entstanden ist, wurde sie in diesen Sektor gebracht, der mir fremd ist. Meine Artgenossen sind in der Heimat geblieben. Ich hatte mich aber in der Burg versteckt, um der Strafe wegen eines Fehlers in der Statik zu entgehen. Von Lorvorc, dem Bewohner der Burg, hielt ich mich fern. Das war nicht schwer, denn Lorvorc war oft unterwegs und benutzte ohnehin nur zwei Türme als Unterkunft. Dennoch beobachtete ich den Mächtigen heimlich und stellte fest, dass er immer mehr verzweifelte. Ab und zu bekam er Besuch von einem anderen Wesen, das ihm äußerlich glich und Murcon hieß. Sie redeten von einer Krise im Bund der Zeitlosen. Dann kam der Zeitpunkt, als Lorvorc seine Burg zerstörte. Ich nehme an, dass er seines Lebens überdrüssig war und allem ein Ende setzen wollte. Seine Roboter brachten seine unter den Trümmern liegenden sterblichen Überreste in ein vorbereitetes Grabmal, das noch heute in der Ruine existiert.«

Rhodan hatte aufmerksam zugehört. »Manches davon ist uns bekannt«, sagte er. »Schade, dass du dich nicht erinnerst, woher die Burg kommt, das hätte uns sehr interessiert.«

»Meine Erinnerung ist bruchstückhaft. Ich erwähnte es bereits.«

»Du hast dich als Bauarbeiter bezeichnet«, erinnerte Rhodan. »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber wie ein solcher siehst du nicht aus.«

Cerveraux' Stimme wurde schrill, als er antwortete. Er schien von Gefühlen überwältigt zu werden.

»Was ihr vor euch seht, ist nicht der alte, echte Cerveraux, sondern nur noch dessen Karikatur. Ich nehme an, dass bei vernichtenden Explosionen Strahlung frei wurde, die meinem Metabolismus schadete. Mein Körper fing an, sich zu verändern, ich durchlebte eine Metamorphose, die meine Körperhülle zunehmend verhärtete. Außerdem wuchs ich zu dieser grotesken Masse an und kann mich nicht mehr bewegen.« Er schien vorübergehend zu pulsieren, vielleicht war es auch heftiges Atmen. »Die Metamorphose scheint noch nicht abgeschlossen zu sein, aber ich bin sicher, dass das Ende unmittelbar bevorsteht. Inzwischen weiß ich, dass in Lorvorcs Grabmal geheimnisvolle Dinge passieren. Eines meiner Tochtersysteme wurde dort abgeschossen. Die Tochtersysteme sind meine organischen Ableger. Sie stecken in diesen Flugkörpern, damit sie sich besser bewegen und mir dienstbar sein können.«

Er hat sie geboren!, erkannte Rhodan. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Form von Zellteilung während der Metamorphose. Cerveraux musste über natürliche Anlagen für eine derartige Veränderung verfügt haben, andernfalls hätte er diese Entwicklung kaum durchgemacht.

»Meine Metamorphose scheint mit den Vorgängen in Lorvorcs Grab zusammenzuhängen«, behauptete Cerveraux. »Vielleicht ist mein Ende gekommen.«

Rhodan konnte in dieser Kreatur keinen Feind sehen. Cerveraux war für ihn ein bedauernswertes Geschöpf, das Hilfe nötig hatte.

»Unser Begleiter Ganerc-Callibso hat Lorvorcs Grabmal gefunden und versucht, dort einzudringen«, sagte Rhodan. »Im Augenblick haben wir keinen Kontakt zu ihm, aber wenn es wieder dazu kommt, kann er uns sicher Hinweise geben, was sich im Zentrum der Ruine abspielt.«

»Ich weiß, wo euer Freund sich befindet«, erwiderte der ehemalige Bauarbeiter. »Geurly, eines meiner Tochtersysteme, ist ihm gefolgt. Auf einem der Schirme hinter mir könnt ihr das Grabmal sehen. Geurly befindet sich noch in der Nähe und wartet ab, ob der kleine Raumfahrer wieder herauskommt.«

Cerveraux' Stimme war schwächer geworden.

»Wie können wir ihm helfen?«, fragte Rhodan ratlos. Er schaltete seinen Translator um und berichtete Pankha-Skrin, was Cerveraux erzählt hatte. »Hast du eine Vorstellung davon, wie wir ihm helfen könnten?«

»Wir wissen nichts über ihn«, antwortete der Loower bedauernd. »Sein Schicksal wird sich vollziehen so oder so.«

Rhodan hätte sich eine so fatalistische Einstellung nie zu eigen gemacht, aber er wusste auch, dass der Wille zu helfen allein nicht genügte. Ihm fehlten einfach relevante Informationen, damit er Cerveraux helfen konnte.

Rhodan beobachtete die Tochtersysteme, die den Koloss umkreisten. Auch sie schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Cerveraux stieß einen klagenden Laut aus. Rhodan spürte, dass es sich um den Ausdruck höchster Qual und panikartiger Angst handelte.

Eine Stelle in Cerveraux' unförmigem Körper wölbte sich nach außen. Die Haut, die hart und verkrustet aussah, war jetzt zum Zerreißen gespannt.

»Es sieht aus, als wollte er irgendetwas hervorwürgen«, murmelte Atlan.

»Ich glaube, dieses Wesen stirbt«, sagte der Quellmeister der Loower.

Während er langsam hinter Merric herflog und die Halle durchquerte, kam Ganerc-Callibso eine Idee, wie er an Informationen gelangen konnte, ohne dabei seine wahre Identität zu verraten.

»Warte!«, befahl er der Maschine. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, bereitet mir dieser Körper einige Schwierigkeiten.«

»Das haben wir vorausgesehen«, gab Merric zurück. »Es ist geradezu ein Wunder, dass du ihn schon so gut beherrschst. Wir haben eigentlich mit größeren Schwierigkeiten gerechnet.«

»Die Schwierigkeiten bestehen, aber sie sind nicht sichtbar«, behauptete der Zeitlose. »Sie hängen in erster Linie mit meinem Erinnerungsvermögen zusammen. Es gibt Lücken.«

»Das ist kein Problem. Was immer dich aus der Vergangenheit interessiert, kann ich dir erklären.«

Der Zwerg verbarg sein zufriedenes Lächeln. »Es geht um den Plan«, sagte er. »Mir sind einige Einzelheiten entfallen. Ich möchte, dass du mir in knapper Form die Zusammenhänge darstellst.«

»Gern, Lorvorc!« Der zwölfarmige Roboter kam ein Stück näher an den ehemaligen Mächtigen heran. Sein künstliches Sprachorgan schien sich im zylindrischen Körperteil zu befinden. »Bestimmt erinnerst du dich noch an die Krise, die den Bund der Zeitlosen sprengte und deren auslösender Faktor Bardiocs Verrat war.«

»So weit brauchst du nicht auszuholen.« Ungeduldig fiel Ganerc dem Roboter ins Wort. »Es geht mir einzig und allein um den Plan.«

»Du hast dich in deine Burg zurückgezogen, nachdem Bardioc verurteilt worden war«, fuhr Merric eifrig fort. »Damals hast du befürchtet, dass jene Mächte, die den Ruf ergehen ließen, etwas gegen dich und deine Brüder unternehmen würden. Deshalb hattest du die Idee, die Burg zu zerstören und deinen Tod vorzutäuschen. Natürlich waren wir uns dessen bewusst, dass Mächte vom Range jener, die den Ruf ergehen ließen, nicht zu täuschen sind deshalb musste alles echt aussehen. Die Zerstörung der Burg und dein Selbstmord mussten also tatsächlich geschehen. Wir sprengten die Burg, und du bist bei den Explosionen getötet worden. Deinen Leichnam brachten wir in einen Sektor, der mit einer Energiebarriere gegen die allgemeine Zerstörung abgesichert war. Wir befinden uns jetzt in diesen Räumen. Dein alter Körper liegt noch an dem Platz, an dem wir ihn bestattet haben. In all den Jahrhunderttausenden ist nie ein Fremder hier erschienen, nur einmal kam einer der Brüder mit seiner Lichtzelle nahe an die Burg heran, aber er kehrte um, als er die Ruine sah.«

Das war ich selbst!, dachte Ganerc.

»Unser Ziel war, den Tod zu überlisten«, sagte Merric. »Zum Glück war da Cerveraux, der sich in einem Turm versteckt hielt und mit der Illusion lebte, unentdeckt geblieben zu sein. Er war das ideale Werkzeug. Der Plan war, so viel Zeit verstreichen zu lassen, dass keine Gefahr mehr bestand, dass diese Burg von jenen, die sie erbauen ließen, besucht werden könnte. Danach sollte der Mächtige Lorvorc wiederentstehen. Wie vorgesehen entfernten wir aus deinem Körper einige Zellkerne. Mit einem mikrochirurgischen Eingriff, den der zuvor paralysierte Cerveraux nicht wahrnahm, führten wir eine Transplantation dieser Zellkerne in seinen Körper aus.«

Die Mächtigen hatten auf dem Gebiet der Genetik große Fähigkeiten besessen und die Technik der Fortpflanzung durch Zellkern-Transplantation beherrscht. Dass Lorvorc davon Gebrauch gemacht hatte, kam für Ganerc jedoch unerwartet. Wie durch dichten Nebel hörte er die Stimme des Roboters.

»Mit den Zellkernen wurden Cerveraux einige Mikrosteuergeräte eingesetzt, die den Vorgang kontrollieren sollten. Wir waren uns der Tatsache bewusst, dass das Experiment Risiken barg. Wie groß sie waren, beweist, dass du nicht deinen ursprünglichen Körper erhalten hast und außerdem früher als berechnet aufgetaucht bist.«

Ganerc-Callibso war unfähig zu einer schnellen Erwiderung. Die Geschichte dieses Planes und seiner Ausführung hatte ihn überrascht. Er empfand Abscheu und Bewunderung zugleich für seinen Bruder Lorvorc, aber auch Verständnis.

Er wusste nun, wo Lorvorc, der neue Lorvorc, sich befand: im Körper eines Wesens, das Cerveraux hieß und in einem der vier Ecktürme lebte. Dass Cerveraux wirklich noch lebte und außerdem beachtliche Aktivitäten entwickelte, hatte Ganerc-Callibso bereits erfahren.

Wie mochte dieses unglaubliche Experiment, den Tod und die fremden Mächte von jenseits der Materiequellen überlisten zu wollen, ausgegangen sein? Der Zeitlose fieberte dem Moment entgegen, in dem er Cerveraux endlich gegenüberstehen würde. Vielleicht würde es eine Begegnung mit einem Bruder sein!

»Gut«, sagte er mühsam beherrscht. »Nun ergibt sich für mich wieder ein deutliches Bild, was geschehen ist. Wir werden feststellen, was von Cerveraux übrig geblieben ist. Ich muss sicher sein, dass er nicht mehr lebt.«

Merric setzte sich wieder in Bewegung und flog auf das große Tor zu, das sich vor ihm öffnete.

Wenn Ganerc jemals eine tiefe Scheu vor einem geplanten Unternehmen empfunden hatte, dann in diesem Augenblick.

Rhodans Augen weiteten sich, als er vorbei an dem bebenden und stöhnenden Cerveraux auf die Schirme blickte. »Ganerc-Callibso kommt aus dem Grabmal!«, rief er erregt.

»Jemand ist bei ihm«, stellte Atlan fest. »Es scheint ein flugfähiger Roboter zu sein. Ob es sich um ein Tochtersystem von Cerveraux handelt?«

»Das ist ein Roboter aus dem Grabmal«, widersprach der Terraner. »Ich versuche, Funkkontakt zu Ganerc zu bekommen.«

Während er sich an seinem Kombiarmband zu schaffen machte, veränderte sich Cerveraux' Körper weiter. Die graue Haut dunkelte ab, schwarze Flecken wuchsen. Es hatte den Anschein, als würde das seltsame Wesen von innen heraus absterben. Eine Körperseite riss auf. Hinter der sich ruckartig vergrößernden Spalte zuckte und pulsierte etwas, das mit aller Macht ins Freie zu drängen schien.

Endlich meldete sich der Zeitlose. »Ich habe Lorvorcs Grabmal wieder verlassen«, berichtete er. »Und ich weiß nun, wer unser Gegner ist.«

»Wir auch!«, versetzte Rhodan trocken. »Er nennt sich Cerveraux.«

Aus dem Empfänger kam ein überraschter Ausruf. »Wie habt ihr das herausgefunden?«

»Ganz einfach«, antwortete Rhodan. »Wir befinden uns bei Cerveraux im Turm.«

»Nein!«, krächzte der Gnom, als hätte ihn diese Information aus der Fassung gebracht. Rhodan überlegte, was Ganerc so aufregen mochte. Ihm musste etwas innerhalb des Grabmals widerfahren sein, was diese Emotionen auslöste.

»Wie… wie sieht er aus?«, wollte Ganerc wissen.

»Nicht gut«, sagte Rhodan wahrheitsgemäß. »Er befindet sich im Endstadium einer Metamorphose.«

»Metamorphose!« Ganerc-Callibso lachte keuchend. »Bei allen Materiequellen des Universums, Metamorphose!«

»Stimmt etwas nicht?« Rhodan war beunruhigt über die Reaktion.

»Es hätte keinen Sinn, über Funk darüber zu reden«, versetzte Ganerc-Callibso. »Ich werde ohnehin rasch bei euch sein. Achtet darauf, dass Cerveraux nichts geschieht!«

»Ich fürchte, dass wir das nicht verhindern können. Er sieht nicht gut aus und wird das Ende dieser Veränderung vermutlich nicht überstehen.«

»Auf keinen Fall etwas anrühren! Lasst alles, wie es ist!«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Verstehst du das?« Rhodan warf dem Arkoniden einen erstaunten Blick zu.

»Ganerc muss etwas in Erfahrung gebracht haben, was wir noch nicht wissen.«

Ein anschwellendes Grollen drang aus Cerveraux' aufgeblähtem Leib. Die Tochtersysteme lösten sich aus ihrer geordneten Flugbahn. Rhodan sah, dass sich der Riss in Cerveraux' Körper weiter öffnete. Schon klaffte das Fleisch handbreit auseinander. Cerveraux gab unartikulierte Laute von sich.

Das massige Geschöpf schien nur noch aus einer sackähnlichen Hülle zu bestehen, die jede Sekunde endgültig zerreißen konnte. Ein selbstständiges Gebilde, losgelöst vom übrigen Organismus, suchte den Weg ins Freie.

Vielleicht gebiert er nur ein ungewöhnlich großes Tochtersystem!, überlegte Rhodan.

Cerveraux zerplatzte dies war der richtige Ausdruck, denn dieses eigentümlich aufgequollene Geschöpf erinnerte tatsächlich an eine überreife, zerplatzende Frucht und sank schlaff in sich zusammen. Aus dem zerstörten Körper wand sich eine formlose organische Masse hervor und wälzte sich kreischend, wimmernd und jaulend über den Boden.

In diesem Augenblick fauchte ein Schuss. Der Energiestrahl traf das monströse Gebilde und brachte es zum Verstummen. Ein Zucken lief noch durch den entstellten Körper, dann streckte er sich und kam zur Ruhe.

Rhodan fühlte sich wie betäubt. Er spürte nichts außer einer tiefen Leere. Auch sein Verstand schien nicht mehr zu arbeiten. Langsam drehte er sich in die Richtung, aus der der Strahlschuss abgefeuert worden war. Er sah Ganerc-Callibso, der gerade erst in den oberen Turmraum gekommen zu sein schien. Der Gnom hielt seine Waffe noch in einer Hand.

Langsam kam Ganerc dann näher.

Rhodan brachte keinen Ton hervor. Stumm sah er zu, wie Ganerc-Callibso sich über das Ding beugte, das aus Cerveraux' Körper hervorgekrochen war und das er getötet hatte.

Endlich brachte Rhodan die Frage hervor: »Wer oder was ist das?«

»Lorvorc!«, erwiderte Ganerc-Callibso dumpf und unglücklich.

»Lorvorc?«

»Das Risiko war einfach zu groß, der Plan ist misslungen.« Der Zeitlose streichelte das tote Monstrum. »Mein armer Bruder«, sagte er traurig.
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Sie stellten fest, dass Cerveraux ebenfalls nicht mehr lebte. Schweigend hörten Rhodan und Atlan zu, was ihnen der Zeitlose berichtete.

»Ich will das alles schnell vergessen«, sagte der Zwerg, nachdem er seinen knappen Bericht beendet hatte. »Mir ist, als hätte ich meinen Bruder Lorvorc zum zweiten Mal verloren.«

Rhodan spürte, dass Trost allein Ganerc nicht helfen konnte. Der Zeitlose musste selbst mit diesen Ereignissen fertig werden.

Ganerc-Callibso wandte sich dann überraschend an den Loower. »Es gibt noch etwas, das ihr erfahren sollt. Ich bin mit den Überlebenden deiner Kairaquola zusammengetroffen.«

»Ist es so?«, rief der Loower enthusiastisch. »Wo hast du meine Artgenossen gesehen?«

»Auf einer Welt, die sie Erskriannon nannten. Ihre Hoffnung, dich wiederzusehen, ist ungebrochen.«

Ganerc-Callibso brachte aus einer Tasche seines Anzugs der Vernichtung einen kleinen fassförmigen Gegenstand zum Vorschein.

»Ein Zusatzteil!« Pankha-Skrins Stielaugen bewegten sich heftig, als sie den Gegenstand musterten. »Der zweite Schlüssel…«

»Lorvorcs Schlüsselteil«, bestätigte Ganerc. »Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Nimm du es!«

Der Quellmeister nahm den Schlüssel entgegen und hielt beide Fässchen kurz aneinander.

»Du hast bereits eines der Teile?«, fragte Ganerc-Callibso überrascht.

»Es gehörte zu Murcons Burg.«

»Du warst also dort und bist über den Transmitter zu Lorvorc gekommen?«

Rhodan sah, dass es dem Quellmeister schwerfiel, von den Erlebnissen in Murcons Burg zu berichten, aber schließlich gab der Loower sich einen Ruck. Ganerc-Callibso schien, während er den Blick nicht von der knarrenden Sprechblase des Loowers abwendete, weiter in sich zusammenzusinken.

»Es scheint das Schicksal der Mächtigen zu sein, dass jeder seinen wunderbaren Körper verliert und auf schreckliche Weise endet«, sagte der Zeitlose düster. »Erst Murcon, nun Lorvorc. Und ich bin dazu verdammt, im Körper eines Gnomen zu existieren.«

»Du vergisst Bardioc«, erinnerte ihn Rhodan. »Er ist in der Superintelligenz Kaiserin von Therm integriert und hat eine neue Heimat gefunden.«

Ganerc-Callibso lachte gequält. »Sollte ausgerechnet der Verräter das beste Los erwischt haben? Das wäre eine Ironie des Schicksals, aber es würde mich nicht wundern.«

»Du vergisst die anderen. Vielleicht haben sie überlebt, und es geht ihnen gut.«

Ganerc-Callibso schüttelte den Kopf. »Partoc ist ebenfalls tot. Ich habe sein Skelett vor seiner Burg gefunden und ihn bestattet. Wenn es überhaupt eine Hoffnung gibt, dass einer meiner Brüder noch existiert, dann kann es nur Kemoauc sein, der Mächtigste von uns allen.«

Ein Knacken war plötzlich in Rhodans Helmempfang, und eine mechanisch klingende Stimme sagte in der Sprache der Mächtigen: »Du bist nicht Lorvorc, das wissen wir nun! Wer immer du tatsächlich bist, du hast uns hintergangen dafür werden deine Freunde und du den Tod finden.«

»Wer ist das?«, fragte Rhodan erschrocken.

»Merric, Lorvorcs Chefdiener!«, antwortete Ganerc-Callibso. »Er hat offensichtlich über Funk mitgehört. Wahrscheinlich glaubt er mir nun kein Wort mehr, auch nicht, dass ich ebenfalls ein Mächtiger war.«

Rhodan hörte einen dumpfen Aufprall und fuhr herum. Eines der Tochtersysteme war abgestürzt und lag mit schlaffen Tentakeln am Boden. Gleich darauf sanken auch die anderen Ableger Cerveraux' herab und rührten sich nicht mehr.

»Tod und Zerfall!«, sagte Ganerc-Callibso grimmig. »Auf unseren Burgen scheint ein Fluch zu liegen.«

»Der Fluch der Kosmokraten!«, sagte Atlan.

Die Situation war bedrohlicher als zunächst angenommen. Rhodan sah auf einem der Schirme, von denen die meisten nur mehr wesenlose Konturen zeigten, dass Merric die Roboter aus dem Grabmal mobilisiert hatte. An die zweihundert Maschinen hatten den Turm umzingelt.

»Wenn die Roboter losschlagen, haben wir keine Chance«, sagte Rhodan bedrückt. »Sie werden wohl nicht davor zurückschrecken, den Turm in Schutt und Asche zu legen.«

»Ich gehe hinaus und verhandle mit den Robotern«, sagte Ganerc-Callibso.

»Du willst dich opfern!« Rhodan hielt den Zwerg am Arm fest. »Das lasse ich nicht zu. Es würde uns auch nicht helfen, wenn du die Roboter von uns ablenkst. Sie wissen vermutlich längst, wo unsere Space-Jet steht, und werden das Schiff zerstören.«

»Es gibt Mentaltaster in der Ruine, auf jeden Fall in Lorvorcs Grabmal. Ohne sie wäre ich nicht zu ihm gelangt.«

»Was Merric darauf gibt, weißt du inzwischen!«, sagte Rhodan grimmig.

»Trotzdem muss ich versuchen, die Roboter unter Kontrolle zu bekommen.« Der Zeitlose blieb hartnäckig. »Wir haben keine Wahl. Oder willst du kämpfen?«

»Wir wären der Übermacht hoffnungslos unterlegen. Aber vielleicht können wir Merric und seine Robotarmee überlisten.«

»Wie?« Der Gnom im Anzug der Vernichtung machte eine hilflos wirkende Geste. »Um eine brauchbare Vorgehensweise zu entwickeln, müsste ich die Programmierung kennen, mit der Lorvorc die Roboter ausgerüstet hat.«

Merric meldete sich erneut. »Wenn ihr nicht schnell aus dem Turm kommt und euch ergebt, greifen wir an!«, drohte er.

»Würdest du uns schonen, wenn wir das tun?«, fragte Ganerc-Callibso.

»Die Hinrichtung wurde beschlossen«, antwortete der Roboter lapidar.

»Das ist unlogisch!«, rief der Zeitlose. »Wenn ihr uns umbringen wollt, könnt ihr es auch hier tun. Wozu wollt ihr uns erst gefangen nehmen?«

»Der Platz für eure Hinrichtung ist Lorvorcs Grab. Lorvorc hat uns beauftragt, in der Ruine erscheinende Feinde auf der Spitze der Pyramide hinzurichten. Als Warnung für alle, die es wagen, unberechtigt in seiner ehemaligen Burg zu bleiben.«

»Wir sehen ein, dass wir uns ergeben müssen«, sagte Ganerc-Callibso. »Wir verlassen den Turm.«

»Ich denke nicht daran, mich diesen Maschinen zu ergeben«, herrschte Rhodan den Gnomen an. »Wenn wir kämpfen, haben wir wenigstens eine kleine Chance.«

»Hast du nicht selbst gesagt, wir sollten versuchen, sie zu überlisten?«

»Was hast du vor?«, fragte Rhodan ruhiger.

»Merric weiß nicht, wie ihr ausseht«, sagte der Zeitlose. »Er kennt nur mich.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

Ganerc-Callibso deutete auf die abgestürzten Tochtersysteme, die rund um Cerveraux' Überreste verstreut am Boden lagen. »Dank meines Anzugs bin ich in der Lage, drei von ihnen mit hinauszunehmen. Die Roboter werden annehmen, wir hätten den Turm alle vier verlassen.«

»Und weiter?«, forschte Rhodan. »Du befändest dich auf jeden Fall in ihrer Gewalt.«

»Aber nicht für lange! Sie würden von hier abziehen, und ihr könntet versuchen, die Space-Jet zu erreichen. Mit dem Schiff seid ihr den Robotern überlegen, könnt sie angreifen, bevor sie das Grabmal erreichen, und mich befreien.«

»Hältst du mich für einen Narren?« Rhodan reagierte ungewohnt heftig auf den Vorschlag. »Sobald wir angreifen, würdest du dich mitten unter den Robotern befinden.«

»Keineswegs!«, versicherte Ganerc-Callibso. »Ich wäre vorbereitet und könnte mich blitzschnell von ihnen entfernen. Alles hängt davon ab, dass ihr das Feuer eröffnet, bevor sie mich unter Beschuss nehmen können.«

»Wir sollten es versuchen«, wandte Atlan ein. »Trotz einiger großer Unwägbarkeiten.«

Rhodan zögerte. Im schlimmsten Fall bestand die Gefahr, dass die Roboter den Gnomen schon beim Anflug des Beiboots exekutierten.

Ganerc-Callibso nahm ihm die Entscheidung ab. Er schaltete sein Funkgerät wieder ein. »Wir kommen jetzt hinaus«, kündigte der Zeitlose an.

»Wir warten«, erwiderte Merric.

Ganerc-Callibso bugsierte drei Tochtersysteme in eine Schleusenkammer. Er wollte beim Verlassen des Turmes die toten Ableger Cerveraux' mit den Möglichkeiten seines Anzugs wenigstens für kurze Zeit stabilisieren.

»Da ist er!«, sagte Atlan. In der Außenbeobachtung war zu sehen, dass Ganerc-Callibso sich den Robotern näherte. Die Maschinen umzingelten den Zeitlosen und seine vermeintlichen Begleiter.

»Sobald sie die schwachen Energiefelder zwischen seinem Anzug und den Tochtersystemen anmessen, ist alles aus!«, befürchtete Pankha-Skrin.

»Nicht unbedingt«, widersprach Rhodan. »Ganerc kann sich darauf berufen, dass seine Begleiter nicht im Besitz vollwertiger Flugaggregate sind und er sie abschleppen muss.«

Schon nach wenigen Sekunden setzten sich die Roboter mit ihren Gefangenen in der Mitte in Bewegung. Jederzeit konnten sie aber den Betrug erkennen und umkehren. Sie setzten ihren Flug jedoch fort und waren kurz darauf aus dem Erfassungsbereich der Turmüberwachung verschwunden.

»Wir fliegen auf direktem Weg zur Jet!«, ordnete Rhodan an.

Ganerc hatte ihnen den Bedienungsmechanismus der Schleuse erklärt, und sie gelangten ohne Schwierigkeiten nach draußen. Rhodan und Atlan nahmen den Loower zwischen sich und flogen mit ihm, so schnell es ihre Tornisteraggregate zuließen, zum Landeplatz der Space-Jet auf der zerstörten Plattform.

Noch mussten sie damit rechnen, dass die Roboter zurückkamen. Aber schon nach kurzer Zeit sahen sie das Beiboot vor sich. Rhodans Impulsgeber schaltete den Schutzschirm aus, bevor sie die Space-Jet erreichten. Sie konnten sofort an Bord gehen.

Rhodan ließ sich in den Pilotensessel fallen, der Arkonide nahm an seiner Seite Platz. Die Triebwerke sprangen an, Holos bauten sich auf. Innerhalb weniger Sekunden hatte Atlan die Roboter in der Ortung.

Rhodan startete. Er zog das Schiff dicht über die zerstörte Plattform hinweg. Die Roboter wurden aufmerksam. Im selben Moment stieg Ganerc-Callibso aus dem Pulk in die Höhe, so schnell, als wäre er herauskatapultiert worden.

»Er hat zu früh reagiert!« Wie eine Verwünschung stieß Rhodan die Feststellung hervor.

Die Roboter eröffneten das Feuer auf den fliehenden Zeitlosen. Ganerc-Callibso wurde von einem goldenen Lodern eingehüllt. Noch hielt der Anzug der Vernichtung stand, aber nicht einmal sein wilder Zickzackkurs konnte ihn dem Beschuss entziehen.

Die Zielerfassung zeigte Grünwert. Atlan feuerte die Impulskanone gleichzeitig mit dem schweren Thermogeschütz ab. Das Gewirr der Trümmer, das sich zwischen der Space-Jet und dem Ziel befand, stob auseinander und verglühte. Eine Feuerwalze schob sich auf die Roboter zu. Atlans Salve brannte eine breite Schneise quer durch die Ruine. Rhodan achtete kaum darauf. Die Space-Jet jagte durch das Trümmergewirr der zerstörten Burg wie ein winziger Fisch durch die Maschen eines engen Netzes. Es war ein Gewaltmanöver, das jederzeit in einer Katastrophe enden konnte. Kurskorrekturen, den Diskus hart abbremsen und fast auf die Kante stellen… Die schroffen Zacken eines ausgeglühten Deckbereich schrammten beinahe über den Rumpf hinweg. Rhodan hörte den Loower gurgelnde Geräusche von sich geben. Aber schon war Ganerc-Callibso vor ihm, und er schob den Diskus mit absoluter Präzision zwischen den Gnomen und seine Verfolger. Das Außenschott war geöffnet. Ein banger Moment, ein tiefes Atemholen, dann die Gewissheit, dass der Gnom sich in der Schleuse befand.

Rhodan beschleunigte wieder, lenkte die Space-Jet durch die Maschen des bizarren stählernen Netzes, und gleich darauf raste der Diskus von der Burgruine weg in den Raum hinaus.

Der Terraner ließ sich aufatmend im Sessel zurücksinken und sah sich nach dem Zeitlosen um, der soeben die Steuerkanzel betrat. »Geschafft!«, sagte er tonlos.

»Wir haben nur noch ein Problem.« Atlan deutete auf den wie benommen hinter den Sitzen stehenden Loower. »Wir müssen mit unserem zusätzlichen Passagier die Grenze passieren, die die Burgen vom Universum trennt.«

»Pankha-Skrin ist schon einmal durchgekommen.« Rhodan winkte ab, eine Spur zu lässig, wie er selbst sofort erkannte.

»Ich werde nie hierher zurückkehren!«, sagte Ganerc in dem Moment.


37.

Nachdem die Space-Jet von der Ortung erfasst und der Funkkontakt hergestellt worden war, breitete sich an Bord der BASIS Erleichterung aus. Viele Besatzungsmitglieder hatten schon befürchtet, dass sie Rhodan und seine Begleiter nie wiedersehen würden.

Sogar Jentho Kanthall, der ansonsten kühle und sachliche Kommandant, machte aus seiner Freude kein Hehl, als Perry Rhodan sich über Hyperkom meldete.

»Wir sind jetzt zu viert«, informierte Rhodan den Kommandanten. »In unserer Begleitung befindet sich der Quellmeister Pankha-Skrin, ein Loower und Nachkomme jener Wesen, die Laires Auge einst gestohlen haben. Jentho, ich möchte, dass mein Bericht sofort ausgewertet wird, auch von der Bordpositronik.«

Kanthall blinzelte erstaunt. »Denken Sie nicht, dass das noch Zeit hat? Sie können Ihren Bericht nach der Rückkehr abgeben.«

»Sie wissen, was davon abhängen kann, ob wir die Materiequelle rechtzeitig erreichen und mit den Kosmokraten verhandeln. Meine Vermutung, dass über die Burgen ein Weg ans Ziel führt, hat sich als richtig erwiesen. In jeder Kosmischen Burg befindet sich ein Schlüssel, zwei davon hat Pankha-Skrin nun schon im Besitz. Wir müssen schnell die anderen Burgen aufsuchen.«

Rhodan schilderte ausführlich, was sich in der Ruine ereignet hatte. Er kam auch auf die Zusammenhänge mit Pankha-Skrin zu sprechen. Abschließend sagte er: »Ich gebe Ihnen noch die Koordinaten, die wir von Pankha-Skrin erhalten haben. Sie bezeichnen die Galaxis, in der sich Hergo-Zovran und seine Loower mit Laires Auge aufhalten. Die Chance, dass wir diese Galaxis kennen, ist zwar gering, aber ich möchte, dass die Koordinaten geprüft und mit unseren Sternkatalogen verglichen werden. Vielleicht gibt es einen brauchbaren Hinweis.«

»Gut«, bestätigte Kanthall. »Ich werde alles veranlassen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Inzwischen hatte sich die Space-Jet der BASIS weit genähert. Kanthall ließ für das bevorstehende Einschleusungsmanöver alle Sicherheitsmaßnahmen einleiten.

»Wir bekommen Besuch.« Kanthall hörte Reginald Bulls Stimme und wandte sich um. Der untersetzte Aktivatorträger warf einen bedeutsamen Blick in Richtung des Hauptschotts.

Laire betrat soeben die Hauptzentrale. Augustus begleitete ihn. Kanthall hatte zwar geglaubt, sich längst an Laires Erscheinung gewöhnt zu haben, aber er war immer wieder erneut fasziniert von dieser Gestalt aus dunklem Stahl.

»Das kann Ärger bedeuten!«, raunte Bull.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Kanthall verständnislos.

»Der vierte Passagier der Space-Jet!«, erinnerte Bully.

»Mein Gott! Das liegt länger als eine Jahrmillion zurück. Sie glauben doch nicht im Ernst…« Kanthall ließ den Satz unvollendet und sah zu, wie Laire und Augustus quer durch die Zentrale auf ihn zukamen. Neben Laire wirkte der gewiss nicht plumpe Ka-zwo wie eine Karikatur.

Schweigend postierte sich Laire vor den Holoschirmen. Kanthall taxierte ihn unsicher. Einer der Schirme zeigte, dass die Space-Jet soeben im Hangar verankert wurde. Die Bodenschleuse des Diskusschiffs öffnete sich. Techniker und Ärzte gingen darauf zu.

»Da sind sie!«, sagte Bull, als Rhodan und Atlan ausstiegen. Hinter ihnen folgte der Zeitlose.

Zuletzt erschien der Loower, im Raumanzug eine plump anmutende Gestalt.

Gleichzeitig sagte Laire in einem Tonfall, der Jentho Kanthall frösteln ließ: »Da ist einer dieser elenden Diebe! Ich werde ihn vernichten.«

Nachdem Perry Rhodan zwei Stunden in seiner Kabine geschlafen hatte, wurde er von Reginald Bull geweckt. Sein Freund aus den ersten Tagen der Dritten Macht wirkte aufgelöst.

»Es tut mir leid, dass ich dir deine wohlverdiente Ruhe nehme«, bedauerte Bully.

»Schon gut.« Rhodan schwang sich von der Pneumoliege. »Ich wollte ohnehin nicht länger als zwei Stunden ausruhen. Was ist vorgefallen? Sind Laire und der Quellmeister aneinandergeraten?«

»Das ist es nicht. Laire scheint sich nach dem ersten Aufbrausen wieder beruhigt zu haben. Vielleicht sieht er ein, dass er Pankha-Skrin nicht für den Diebstahl verantwortlich machen kann. Trotzdem haben wir den Loower auf einem anderen Deck einquartiert. Es ist vielleicht besser, wenn er und Laire sich nicht zu oft begegnen.«

»Wir brauchen beide.« Rhodan nickte schwer.

Bully kaute nervös an den Enden seines neuen Schnurrbarts.

»Heraus mit allem, was du auf der Leber hast!«, drängte Rhodan. »Das sehe ich dir doch an. Also: Was ist geschehen?«

»Wir haben das Ergebnis!«, sagte Bull mühsam beherrscht.

»Das Ergebnis? Wovon sprichst du?«

»Du hattest angeordnet, Pankha-Skrins Angaben zu analysieren, speziell die Koordinaten jener Galaxis, in der Hergo-Zovran mit seinen Loowern auf den Quellmeister wartet.«

»Richtig.« Rhodan nickte und blickte seinen Freund zugleich irritiert an. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Diese Galaxis ist identisch mit unserer Milchstraße.«

Rhodan erstarrte geradezu. Eine Zeit lang schwieg er.

»Es kann sich nur um einen Irrtum handeln oder um einen schlechten Scherz«, brachte er endlich über die Lippen.

»Keineswegs«, beharrte Bull. »Es ist die Wahrheit. Aber du weißt noch nicht alles.«

»Was gibt es noch?«

»Hergo-Zovran und seine Loower befinden sich im Solsystem!«

Rhodan ließ sich wieder auf die Liege sinken. Er lachte schallend.

»Was ist?«, fragte Bull irritiert. »Geht es dir nicht gut? Ich dachte, diese Zusammenhänge würden dich erschüttern und alle Alarmglocken schrillen lassen!«

»Das tun sie«, versicherte Rhodan grimmig. »Das tun sie wirklich. Ich wage gar nicht daran zu denken, was sich im Solsystem und auf der Erde abspielen mag.«

»Was gibt es dann zu lachen?«, fragte Bull ärgerlich.

»Ich dachte nur daran, wie klein das Universum manchmal ist.«

Als Perry Rhodan an der Seite seines rothaarigen Freundes die Hauptzentrale betrat, spürte er sofort die Anspannung der hier versammelten Besatzungsmitglieder. Erwartungsvoll schauten sie ihn an. Die meisten hatten Verwandte und Freunde auf der Erde. Sie machten sich Sorgen über das Schicksal ihrer Angehörigen. Aber das war sicher nicht der einzige Grund für ihre Unruhe. Genau wie Rhodan mussten sie die unglaublichen Zusammenhänge erst verarbeiten.

Laire trat dem Terraner in den Weg. »Wir müssen sofort in deine Heimatgalaxis aufbrechen!«, sagte der Roboter ohne Umschweife.

»Weshalb?« Rhodan gab sich keine Mühe, seinen Ärger über die Forderung des Einäugigen zu verbergen.

»Weil das Auge dort ist!«, antwortete Laire. »Es gibt keinen besseren Grund. Sogar Pankha-Skrin, der dem Volk der Diebe angehört, ist meiner Ansicht. Er will ebenfalls in die Milchstraße so schnell wie möglich.«

Rhodan unterdrückte seinen Zorn. »Ich habe sogar in Erwägung gezogen, mit der BASIS sofort zurückzukehren. Vor allem, weil es möglich ist, dass den Menschen dort Gefahr droht. Wir wissen nicht, was beim Zusammentreffen mit den Loowern geschehen sein kann. Außerdem habe ich erwogen, dir zu deinem Auge zu verhelfen. Ich rechnete damit, dich als Boten zu den Kosmokraten schicken zu können.«

»Du hast diesen Plan verworfen?«, erriet Laire.

»Ich habe ihn vorläufig zurückgestellt, denn ich kann mir vorstellen, dass die Loower das Auge nicht freiwillig herausgeben werden. Eine Auseinandersetzung zwischen dir und den Loowern in unserem Heimatsystem wäre für mich kein erfreulicher Gedanke. Deshalb werden wir vorerst den eingeschlagenen Weg beibehalten und versuchen, alle Burgen zu erreichen und über sie an die Materiequelle heranzukommen.«

Laire spannte sich. Unwillkürlich dachte Rhodan bei seinem Anblick an ein geschmeidiges stählernes Raubtier, das zum Sprung ansetzte.

»Ich werde den Kampf um mein Auge niemals aufgeben«, sagte der Roboter.

»Die Loower ebenso wenig«, erwiderte der Terraner. Er ließ Laire stehen und ging zu den Kontrollen.

»Wir fliegen mit der BASIS die Position von Partocs Burg an!«, ordnete er an. »Während des Fluges dürfen wir Pankha-Skrin und Laire nicht aus den Augen lassen. Keine Sekunde.«

Schweigen breitete sich aus. Rhodans Warnung schien die Anspannung aller noch zu vertiefen.

Die mächtige BASIS reagierte auf den ersten Triebwerksschub. Sie bewegte sich, schneller werdend, ihrem nächsten Ziel entgegen: Partocs Kosmischer Burg.


Nachwort

Auch wenn wir es oft nicht wahrhaben wollen: Zufälle bestimmen unser Leben. Wir müssen nur aufmerksam die Tagespresse lesen, um von kleinen und großen Zufälligkeiten zu erfahren.

Warum erinnert sich die Studentin wenige Tage vor dem Verfallstermin an das Los, das ihr vor Monaten geschenkt wurde, und hat prompt einen Hauptgewinn? Warum kommt der Geschäftsreisende, der Woche für Woche mit derselben Maschine fliegt, ausgerechnet an dem Tag zu spät, an dem diese Maschine abstürzt?

Solche Beispiele lassen sich zu Dutzenden finden, sowohl im Guten wie im Schlechten. Aber ist das wirklich Zufall? In Fällen wie dem fast abgelaufenen Gewinnlos neigen wir dazu, eher einen gewissen Instinkt zu bemühen. Vielleicht beschwören wir sogar eine Art Präkognition, irgendetwas, das in uns arbeitet, ohne dass wir überhaupt davon wissen. Hofft nicht jeder darauf, dass er sechs Richtige tippt, wenn er über Jahre und Jahrzehnte hinweg Lottoscheine ausfüllt? Irgendeiner hat das Glück, das sagt die Wahrscheinlichkeitsrechnung. Aber wie ist das, wenn dieser Jemand zum ersten Mal einen Lottoschein ausfüllt?

Also doch Zufall?

Oder war die Zeit einfach reif?

Ich vergleiche die Fernexpedition der BASIS jetzt nicht mit dem Kauf eines Loses oder dem Ankreuzen einzelner Gewinnzahlen in einer größeren vorgegebenen Menge.

Die BASIS hat die Position der Kosmischen Burgen erreicht, dort, wo eigentlich nichts zu sein scheint. Gut. Pankha-Skrin, der Quellmeister der Loower, betritt zur selben Zeit dieselbe Burg. Auch gut. Immerhin sind die Interessen beider Parteien auf ein ähnliches Ziel gerichtet.

Aber die Loower suchen seit Jahrmillionen, unsere Terraner erst seit einigen Monaten. Und was ist mit Laire? Sein linkes Auge wurde vor einer Ewigkeit von Loowern geraubt, jede Suche war vergeblich. Wie viele Galaxien kämen als Versteck für das Auge in Betracht? Wie viele Sonnen hat eine Galaxis und wie viele stabile Planeten, auf denen dieses kleine, kaum mehr als eine Handspanne messende Objekt verborgen werden kann? Ausgerechnet Terra wurde auf diese Weise in den Brennpunkt des Geschehens gerückt.

Sind das Zufälle, wie sie sich alltäglich ereignen?

Wenn ja, was hält der Kosmos an Überraschungen noch für uns bereit?

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Aura des Friedens (908) von William Voltz; Die Falle der Kryn (909) von Hans Kneifel; Grenze im Nichts (917) und Das Grab des Mächtigen (918) von William Voltz; Invasion der Feuerkugeln (922) von Marianne Sydow; Panik im Hyperraum (923) und Lockruf der Psychode (924) von Ernst Vlcek sowie Boten der Finsternis (925) und Das Ladonnia-Psychod (926) von H.G. Ewers.

Bis zum Erscheinen des nächsten PERRY RHODAN-Buches wünsche ich Ihnen eine Zeit voll positiver Zufälle.

Hubert Haensel

Ops/images/cover.jpg
Perl'.thndan

Grenze
im Nichts









Ops/images/img2.png
WI3|IN-SEDNN 124p )W uamijeridne ‘gl
(12124 421 ‘BiunioyRBY) 3pUosIoqoy L
| UONYRSUYOM ‘9L

oueyeN 3p [pnuely Bunuypiaz prIaqsyeyURNY S|
APIRL WK1 W63 SN [YeIsSYIYPS bl

WPRYPSARIBIUY I2IRCUYRISNY bE Il UonYESUYOM L
2snajydsuapog ‘ge BunBiosianajenuaz averedas 7|

spemaaisindul s3p USSHPYZH 7€ 3jenuazopuewwoy ‘[
HBMGRARIBRUY L€ Juomsodidnet 01
J0esIeAN3UEIZMS ‘0F 1aBei21z1e513 pun awneusbe ‘6

spamaatsinduw 67 313 'E€ 9BUET 'UBUOSIA UNaU Iy 10041ag g

}Iamgalieaur ‘8z JebueyI00q12g £

noypsiebueH 9

JojpuemeIBIau3 ‘97 | uomyasUYOM 'S

(3Y28) BHISMCRLILIBNBIS PUN -SWa1g ‘ST J9|puemaibiaug
Uabejueyue] N WaIsASsBUNeIBSURGRT b7 ayuequaplads-a1613u3 ¢

BunuyosyIBMaLIL €7 (12]yensask|

U TT g - iopesBapuisaq “sjndw) ss7npsaBsUoneUIquIoy s3p Slodiyensay 7
WpeydsARIBUY J2eNuSZ |7 1UIGUIY S9p 13 JoYSHAD |
UBIO1eIBUD-LIPSTINGDS 07

sapusban

Ziesula 2100019 UBIRPOIB 121 31 YPNE PUIS ULIEP ‘UAUOSIZ /K7 UOA BUNZiessq
pIEpURIS 3UI2 1610USQ HI>S Se“WISIBIY 171 PUNI UOA J3SSSUIYDINPY3H USIGOID WaUla 13 e WISIaN 65 UOA 3BUET SUI3 1siam JoZnai} 213pIIGabqe Jaq
“UUE UBPIEM IB[04IBA SH[OMEIUNG 13P qley D

ne YuOASBUNIPaIS BUIS WEp ‘USPIaM LBIAIE WANaN UOA 3SSNUI JLEJUINeY SPUsBAIUDeIq PUSYABIRM 31 ‘BUNSSeYNY SIp SIS URNIRIZA UISURIUIA USP
NZ Z1eSUBBAD) W] JRINWAT AP YBYUDSUSIY 21513 31P JNE RAPUI ULIEP PUN YININZ - USSIO|M{EA BIP - JRUBIUIA SIP Je BUNLILIEISGY 314! UBINY JABURL 210
JNe B} SAUBLISNPALI USUOIB3Y UBISM UL ISISM PUN FOIBPI X

PUOIA 13 "YNEIUIN 1SNE4-UOIAOI SHOM[BHUNG I3 U SWRISAS-{E[eAIY S3 UIBUE| USNBMZ USP I9P ‘SUSLIEN UBLDIZ[D PUOIA I3 151 J213YaL 13p 1eWaH 31Q

1919Yo] 19p Jiydswiney





Ops/imag